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Die  Vorbereitung  dieses  II.  Kurses  und  Kongresses  wurde  ein- 
geleitet durch  einen  kurzen  Aufsatz,  der  in  der  Psychiatrisch-Neuro- 
logischen Wochenschrift  vom  5.  August  1911  — vgl.  IX.  Jahrg.,  Nr.  48 
— von  mir  veröffentlicht  worden  ist. 

Es  lag  nahe,  für  das  vorbereitende  Komitee  die  gleichen  Mit- 
arbeiter zu  gewinnen , die  sich  schon  bei  dem  I.  Kurs  dieser  Art  im 
Jahre  1908  beteiligt  hatten.  In  der  Tat  traten  die  betreffenden  Herren 
mit  einer  Ausnahme  bei,  so  daß  der  Arbeits-Ausschuß  neben  mir  aus 
den  Herren  Kammerherr  Dr.  Stephan  Kekule  von  Stradonitz  in 
Großlichterfelde,  Professor  Dr.  Dan  ne  mann  in  Gießen,  Dr.  A.  von 
den  Velden  in  Weimar,  Rechtsanwalt  Dr.  Brey  mann  in  Leipzig, 
dem  Vorsitzenden  der  Zentralstelle  für  deutsche  Personen-  und  Familien- 
geschichte, und  Herrn  Professor  Dr.  Kaup,  Abteilungs-Vorsteher  der 
Zentralstelle  für  Volkswohlfahrt  in  Berlin,  bestand. 

Zu  besonderem  Danke  bin  ich  bei  der  Vorbereitung  Herrn  Dr. 
Stephan  Kekule  von  Stradonitz  verpflichtet,  der  es  vor  allem  über- 
nommen hatte,  die  genealogisch-historische  Gruppe  innerhalb  des  be- 
handelten Gebietes  zu  gewinnen,  während  mir  und  meinem  bewährten 
Mitarbeiter,  Herrn  Prof.  Dr.  Dannemann,  besonders  die  Vorbereitung 
in  psychiatrischer  und  kriminalpsychologischer  Richtung  zufiel.  An 
der  Durchführung  des  Kursprogramms  hatten  ferner  die  Herren  Sanitäts- 
rat Dr.  Weinberg  in  Stuttgart  und  Augenarzt  Dr.  Crzellitzer  in 
Berlin  Anteil.  Herr  Geheimrat  Strahl  in  Gießen,  der  die  Behand- 
lung der  entwicklungsgeschichtlichen  Seite  wie  bei  dem  ersten  Kurs 
in  Aussicht  gestellt  hatte,  war  leider  durch  dringende  Angelegenheiten 
verhindert,  seinen  Kursvortrag  zu  halten. 
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Es  zeigte  sich  sehr  bald,  daß  über  das  notwendigerweise  in  be- 
stimmten Grenzen  gehaltene  Kursprogramm  hinaus  für  den  daran  an- 
schließenden Kongreß  eine  ganze  Reihe  von  Vorträgen  angemeldet 
wurden,  bei  denen  die  Vortragenden  auf  die  besonderen  Wünsche  der 
Kongreßleitung  in  weitgehender  Weise  eingingen.  Hieraus  erklärt  es 
sich,  daß  das  Kongreßprogramm  in  der  besonderen  Art  der  Themata 
eine  so  systematische  Vollständigkeit  zeigte,  daß  von  vornherein  eine 
inhaltliche  Gliederung  der  Vorträge  ohne  Rücksicht  auf  die  Reihen- 
folge der  Anmeldungen  geschehen  konnte,  was  sich  zweifellos  bei 
dem  Verlauf  der  Verhandlungen  bewährt  hat.  Wenn  auch  bei  der 
Durchführung  an  einigen  Stellen  aus  praktischen  Gründen,  z.  B.  bei 
der  Eröffnungsfeier  des  Kongresses  am  Donnerstag,  den  11.  April, 
von  dieser  inhaltlichen  Vortragsordnung  Abstand  genommen  werden 
mußte,  so  konnte  dieselbe  doch  im  wesentlichen  durchgeführt  werden. 
Ich  stelle  die  Vorträge  in  diesem  Bericht  so  zusammen,  wie  sie  in 
der  Vortragsordnung  des  Kurses  und  Kongresses  vorgesehen  waren. 

Bei  den  Veranstaltungen  war  von  vornherein  ins  Auge  gefaßt, 
die  auf  Kongressen  so  oft  bemerkbare  Trennung  in  kleinere  Gruppen 
zu  vermeiden  und  die  ganze  Teilnehmerschaft  auch  in  den  Abend- 
stunden in  einfacher  geselliger  Form  zusammenzuhalten. 


A.  Kurs. 

Schon  bei  der  Begrüßung  der  Kursmitglieder  am  Montag,  den 
8.  April,  hatten  sich  ungefähr  100  Teilnehmer  aus  ganz  Deutschland 
und  einer  Reihe  von  Nachbarstaaten  zusammengefunden,  eine  Zahl, 
die  bei  Beginn  des  Kongresses  auf  ca.  160  stieg.  Von  vornherein 
war  das  Bestreben  der  Kongreßleitung  darauf  gerichtet,  die  aus  ver- 
schiedenen Berufen  stammenden  Mitglieder  miteinander  bekannt  zu 
machen  und  in  geistige  Fühlung  zu  bringen. 

Unter  den  Mitgliedern  waren  eine  große  Zahl  von  Psychiatern 
und  Nervenärzten,  sowie  Gerichtsärzten,  ferner  Juristen  und  Strafvoll- 
zugsbeamte, auch  mehrere  Pfarrer  und  Lehrer,  die  in  ihrem  Beruf  mit 
dem  Mittelgebiet  zwischen  Psychiatrie  und  Strafrecht  einerseits, 
Psychiatrie  und  Pädagogik  andererseits  zu  tun  haben,  ferner  Psycho- 
logen, Historiker,  Genealogen,  Naturwissenschafter,  Soziologen,  auch 
eine  Anzahl  von  Vertretern  praktischer  Berufsstände,  die  bei  ihrer 
Lebenserfahrung  auf  den  Gedankenkreis  der  Familienforschung  und 
Vererbungslehre  gekommen  sind.  Eine  Reihe  von  Frauen  nahmen  als 
eifrige  Mitglieder  am  Kurs  und  Kongreß  teil. 

Trotz  dieser  Zusammensetzung  aus  sehr  verschiedenen  Berufs- 
kreisen war  sehr  bald  deutlich  eine  geistige  Interessengemeinschaft 
bei  den  Mitwirkenden  und  Hörern  ersichtlich,  die  im  Verlauf  des 
Kongresses  sich  immer  mehr  ausgebildet  hat. 
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Bei  der  Begrüßung  gab  Professor  Sommer  eine  Darstellung 
der  Reihe  der  Gießener  Kurse  und  führte  im  wesentlichen  folgendes  aus : 

„Meine  Damen  und  Herren!  Vor  Beginn  des  Kurses  möchte  ich 
Sie  herzlich  begrüßen  und  in  Gießen  freundlich  willkommen  heißen.  Dieser 
Kurs  ist  der  zweite  in  seiner  Art  und  weist  zurück  auf  den  ersten, 
der  im  August  1908  hier  stattfand.  Beide  hängen  inhaltlich  und  in 
ihrer  Entstehung  eng  zusammen  mit  der  Reihe  von  Veranstaltungen, 
die  seit  dem  Kongreß  für  experimentelle  Psychologie  (1904)  hier  statt- 
gefunden haben.  Die  ganze  Reihe  bildet  im  Grunde  eine  zusammen- 
hängende Einheit.  Schon  bei  der  Organisation  des  Kongresses  für 
experimentelle  Psychologie  faßte  ich  die  Aufgabe  in  dem  Sinn,  daß 
auf  dem  Boden  der  beobachtenden  Psychologie  ein  Einblick  in  die 
Grundanlagen  der  einzelnen  Menschen  und  bestimmter  Gruppen  von 
Menschen  gewonnen  werden  sollte.  Unter  Anwendung  dieser  Methodik 
suchte  ich  im  Anschluß  hieran  zunächst  das  Gebiet  des  angeborenen 
Schwachsinns,  d.  h.  das  Mittelgebiet  zwischen  Psychiatrie  und  Päda- 
gogik, bei  dem  zwei  Jahre  darauf  folgenden  I.  Kurs  über  Behandlung 
und  Erziehung  der  angeboren  Schwachsinnigen  mit  Beihilfe  einer 
Reihe  von  anderen  wissenschaftlichen  Arbeitern  dieser  Richtung  zu- 
sammenhängend darzustellen.  Die  Beteiligung  an  diesem  ersten  Kurs 
war  eine  unsere  Erwartungen  bei  weitem  übertreffende,  da  Ärzte  und 
besonders  Hilfsschullehrer  in  der  Gesamtzahl  von  ca.  120  daran  teil- 
nahm en. 

Dieser  große  Erfolg  war  wesentlich  mitbedingt  durch  die  klare 
Beziehung  des  Themas  auf  bestimmte  Berufskreise,  da  im  wesent- 
lichen Ärzte  von  psychiatrischen  Anstalten , von  Irren-  und  Idioten- 

• • 

anstalten , ferner  auch  amtliche  Arzte,  schließlich  Direktoren  und 
Lehrer  von  Idiotenerziehungsanstalten  und  Hilfsschulen  an  dem  Kurs 
teilnahmen.  Im  Zusammenhang  der  von  dem  Kongreß  für  experi- 
mentelle Psychologie  ausgehenden  weiteren  Entwicklung  handelte  es 
sich  um  die  Anwendung  der  psychologischen  und  psychiatrischen 
Methodik  auf  ein  bestimmtes  Teilgebiet.  Dabei  wurden  besonders  auch 
die  in  das  Gebiet  der  Kriminalpsychologie  überführenden  Erscheinungen, 
die  moralischen  Schwächen  und  Abnormitäten  in  den  Kreis  der 
Betrachtung  gezogen,  während  die  Beteiligung  aus  den  juristischen 
Kreisen  fast  verschwindend  war.  Es  lag  dies  wesentlich  an  der  auf 
Arzte  und  Lehrer  eingestellten  Formulierung  des  Themas. 

Es  ergab  sich  jedoch  gerade  aus  diesem  Fehlen  eines  Berufs- 
kreises, der  inhaltlich  schon  bei  dem  ersten  Kurs  mitberücksichtiot 
wurde,  die  weitere  Aufgabe,  das  Gebiet  der  Kriminalität  und  der  Be- 
kämpfung des  Verbrechens  von  diesem  Standpunkt  der  beobachtenden 
Psychologie  im  größeren  Zusammenhang  zu  behandeln,  d.  h.  also  dem 
Gedankenkreis  des  ersten  Kurses  ein  weiteres  Gebiet  anzugliedern. 

Dies  geschah  in  dem  II.  Gießener  Kurs,  der  ein  Jahr  darauf 
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hier  stattfand  und  sich  auf  die  gerichtliche  Psychologie  und  Psychiatrie 
bezog.  Auch  dieser  Kurs  zeigte  eine  ebenso  hohe  Teilnehmerzahl 
wie  der  erste  und  brachte  eine  große  Beteiligung  aus  dem  Ausland, 
besonders  aus  deutschsprachlichen  Gebieten,  jedoch  auch  aus  anderen 
Ländern.  Es  zeigte  sich  dabei,  daß  gerade  auch  die  Praktiker,  die 
als  Staatsanwälte  und  Gefängnisbeamte  ein  großes  Beobachtungsmaterial 
über  die  Kriminalität  hatten,  diese  Gelegenheit  zum  Studium  der 
empirisch-psychologischen  Methoden  benutzt  haben.  — Bei  der  Organi- 
sation dieser  beiden  Kurse  und  im  Laufe  meiner  wissenschaftlichen 
Arbeiten  kam  ich  immer  mehr  zu  der  Überzeugung  von  der  außer- 
ordentlichen Bedeutung  der  angeborenen  Anlage,  deren  Analyse  unter 
Fortbildung  der  einzelnen  Untersuchungen  über  bestimmte  geistige 
Funktionen  ein  Hauptthema  der  beobachtenden  Psychologie  bilden  muß. 

Und  so  entstand  besonders  auf  der  Grundlage  von  experimental- 
psychologischen Studien  über  dieses  Thema  und  von  psychiatrischen 
Untersuchungen  über  die  Beschaffenheit  bestimmter  Familien  der  Plan 
zu  dem  III.  Gießener  Kurs,  dem  I.  Kurs  über  Familienforschung  und 
Vererbungslehre,  der  im  August  1908  stattfand.  Während  sich  die 
ersten  beiden  Kurse  in  klarer  Weise  an  bestimmte  Berufskreise,  im 
ersten  Fall  an  bestimmte  medizinische  und  pädagogische,  im  zweiten 
Fall  an  medizinische  und  juristische  wenden  konnten,  war  bei  diesem 
III.  Gießener  Kurs  eine  solche  klare  Beziehung  auf  bestimmte  Berufe 
äußerlich  nicht  gegeben,  andererseits  war  ich  überzeugt,  daß  sich  in  den 
verschiedensten  Berufskreisen,  bei  den  Ärzten,  den  Pädagogen,  den 
Juristen  und  auch  bei  den  Seelsorgern,  sobald  der  einzelne  eindring- 
lich sich  mit  der  Natur  der  Menschen,  mit  denen  er  beruflich  zu  tun 
hat,  beschäftigt,  das  Studium  der  angeborenen  Anlage  und  der  Ab- 
stammungsverhältnisse mit  Notwendigkeit  als  Aufgabe  ergibt.  Zu- 
gleich war  hier  ein  gemeinsamer  Boden  gegeben,  auf  welchem  sich 
Naturwissenschafter  und  speziell  Mediziner,  Psychologen  und  Historiker, 
Juristen  und  Pädagogen  zu  gemeinsamen  Arbeiten  von  einem  be- 
stimmten Gesichtspunkt  zusammenfinden  konnten.  Bei  der  Vorberei- 
tung dieses  III.  Kurses  habe  ich  öfter  das  Gefühl  gehabt,  daß  es  sich 
bei  diesem  Unternehmen  um  ein  Experiment  mit  völlig  ungewissem 
Ausgang  handele.  Nur  die  Überzeugung  von  der  Richtigkeit  der 
Grundidee  hat  mich  auf  dem  eingeschlagenen  Wege  trotz  anfänglicher 
völliger  Isoliertheit  weitergehen  lassen,  und  so  kam  denn  dieser  erste 
Kurs  über  Familienforschung  und  Vererbungslehre  im  Jahre  1908  zu- 
stande, der  zwar  in  bezug  auf  die  Zahl  der  Beteiligten  verhältnis- 
mäßig geringeren  Umfang  als  die  früheren  beiden  hatte,  immerhin 
aber  bei  einer  Beteiligung  von  ca.  60  auch  äußerlich  nicht  ungünstig 
abschnitt. 

In  der  Zusammensetzung  der  Zuhörer  und  besonders  auch  der 
Vortragenden  war  tatsächlich  im  wesentlichen  das  erreicht,  was  ich 


mir  als  Ziel  vorgesetzt  hatte,  nämlich  eine  gemeinsame  Arbeit  von 
Vertretern  der  verschiedenen  Berufskreise  in  bezug  auf  das  Thema 
der  angeborenen  Anlage  hervorzurufen.  Die  weitere  Entwicklung 
hat  gezeigt,  daß  diese  Arbeit  nicht  vergeblich  gewesen  ist,  und  daß 
sich  tatsächlich,  wesentlich  mitbedingt  durch  die  damalige  Veranstal- 
tung, eine  immer  nähere  Beziehung  von  genealogisch-historischer  und 
biologisch-psychologischer  Betrachtungsweise  herausgebildet  hat.  Immer- 
hin war  ersichtlich,  daß  die  Entwicklung  der  genealogisch-natur- 
wissenschaftlichen Richtung  Zeit  brauchte,  um  in  bezug  auf  diese  Ver- 
anstaltung sich  weiter  auszubilden. 

Wir  haben  daher  in  dem  nächsten  Jahre  — 1909  --  zunächst, 
besonders  infolge  von  erneuter  Anregung  aus  Juristenkreisen,  einen 
zweiten  Kurs  über  gerichtliche  Psychologie  und  Psychiatrie  abge- 
halten, der  sich  inhaltlich  von  dem  ersten  gerade  dadurch  unterschied, 
daß  die  Erträgnisse  des  Kurses  über  Familienforschung  und  Ver- 
erbungslehre für  die  Darstellung  der  kriminalpsychologischen  Probleme 
verwendet  werden  konnten. 

Der  jetzt  veranstaltete  II.  Kurs  über  Familienforschung  und  Ver- 
erbungslehre hätte  nun  sehr  wahrscheinlich  schon  1910  oder  1911 
stattgefunden,  wenn  ich  nicht  im  vorletzten  Jahre  durch  den  Kongreß 
für  experimentelle  Psychologie  in  Innsbruck  und  im  letzten  Jahre 
durch  die  Referate  bei  der  Versammlung  des  deutschen  Psychiater- 
vereins in  Stuttgart  im  April  und  bei  dem  internationalen  Kongreß 
für  Kriminal- Anthropologie  in  Köln  im  Oktober  zu  sehr  in  Anspruch 
genommen  gewesen  wäre. 

Diese  Verzögerung  bedeutet  jedoch  inhaltlich  keine  Störung, 
sondern  ist  sehr  wahrscheinlich  durch  die  längere  dazwischen  liegende 
Entwicklung  für  die  vorliegende  Ausgestaltung  des  Programms  des 
jetzigen  Kurses  und  Kongresses  eher  nützlich  gewesen. 

Vorläufig  lag  mir  nur  daran,  einen  Rückblick  über  die  Ent- 
stehung und  die  Reihenfolge  der  Gießener  Kurse  zu  geben  und  Sie  zu 
überzeugen,  daß  es  sich  dabei  um  eine  zusammenhängende  Reihe  von 
Bestrebungen  handelt,  auf  dem  Boden  der  beobachtenden  Psychologie 
und  der  Naturwissenschaft  die  angeborene  Anlage  und  die  Gesamt- 
persönlichkeit von  einzelnen  Menschen  und  die  natürliche  Beschaffen- 
heit bestimmter  Gruppen  von  Menschen  methodisch  darzustellen. 
Dieser  Zusammenhang  der  einzelnen  Kurse  tritt  darin  am  deutlichsten 
hervor,  daß  wir  bei  der  jetzigen  Veranstaltung  eine  Reihe  von  Mit- 
gliedern der  früheren  Kurse  wiederum  in  Gießen  bei  uns  sehen,  und 
zwar  sowohl  Teilnehmer  des  Kurses  über  Behandlung  und  Erziehung 
von  angeboren  Schwachsinnigen  wie  auch  der  Kurse  über  gericht- 
liche Psychologie  und  Psychiatrie  und  schließlich  auch  des  ersten 
Kurses  über  Familienforschung  und  Vererbungslehre.  Ich  möchte 
gerade  diesen  Getreuen  herzlich  für  ihr  Wiedererscheinen  danken  und 
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freue  mich  persönlich  lebhaft,  mir  wohlbekannte  Gesichter  vor  mir 
zu  seheu.  Dieses  Wiederkommen  und  die  ganze  Zusammensetzung 
der  Teilnehmerschaft  an  diesem  Kurs  und  Kongreß  beweist,  daß  tat- 
sächlich in  der  Erforschung  der  Persönlichkeit  und  der  Abstam- 
mungsverhältnisse des  einzelnen  Menschen  und  bestimmter  Gruppen 
von  Menschen  ein  gemeinsames  Gebiet  vorliegt,  auf  welchem  sich 
Veitreter  der  verschiedensten  Berufskreise  gerade  bei  Vertiefung  ihrer 
persönlichen  Erfahrung  über  Menschen,  menschliche  Schicksale, 
Familie  und  Staatsleben  zusammenfinden  können.“ 


Die  Kursvorträge  fanden  am  9.  und  10.  April  von  9 bis  1 Uhr 
und  von  4 bis  7 Uhr  im  Hörsaal  der  Klinik  für  psychische  und  ner- 
vöse Krankheiten  statt,  am  11.  April  .von  9 bis  11  Uhr,  d.  h.  bis  zu 
dem  Beginn  des  Kongresses,  in  dem  großen  Hörsaal  der  Gießener 
Universität. 

Der  Vollständigkeit  wegen  gebe  ich  im  folgenden  zunächst  Aus- 
züge der  Kurs  v o r träge,  obgleich  ursprünglich  nur  ein  Kongreß- 
bericht vorgesehen  war. 

1.  Dr.  Stephan  Kekule  von  Stradonitz:  Einführung  in  die 
Genealogie. 

Aufgabe  war,  die  Teilnehmer  des  Kurses  in  der  knappen  Zeit- 
spanne von  vier  dreiviertelstündigen  Vorlesungen  in  die  „wissenschaft- 
liche Genealogie“  ein  zu  führen. 

Bei  der  letzteren  ist  die  formale  Seite  von  ganz  besonderer  Be- 
deutung. Es  wurden  deshalb  zunächst  die  Darstellungsformen  der 
Genealogie  behandelt  und  unter  ihnen  besonders  diejenigen,  die  als 
„genealogische  Grundformen“  betrachtet  werden  können. 

Auszugehen  war  jedoch  hierbei  von  der  Feststellung  der  genea- 
logischen „Einheit“,  von  der  alle  genealogische  Betrachtungsweise 
auszugehen  hat,  des  genealogischen  Bausteins,  aus  dem  alle  genealogi- 
schen Darstellungsformen  zusammengebaut  werden.  Als  diese  Einheit 
Avurde  für  die  Kulturwelt  eine  Personen  gruppe,  bestehend  jedesmal 
aus  drei  Personen,  erkannt,  die  untereinander  durch  die  Naturtat- 
sachen der  Zeugung  und  der  Geburt  in  Beziehung  stehen.  Die  Gruppe 
nämlich,  die  aus  dem  Erzeuger,  der  Mutter  und  dem  Kinde  besteht. 
Über  die  Tatsache,  daß  die  Mutter  zwar  feststeht,  der  Erzeuger  aber  un- 
gewiß ist,  hilft  ein  Rechtssatz,  wie  z.  B.  derjenige  des  Römischen  Rechts: 
„Pater  est,  quem  justae  nuptiae  demonstrant.“  Für  den  Normalfall  besteht 
deshalb  die  „genealogische  Einheit“  aus:  Vater,  Mutter  und  Kind.  Die 
vorstehenden  Naturtatsachen,  die  die  drei  Personen  dieser  Gruppe 
untereinander  verbinden,  müssen  auch  bewiesen  werden.  Dieser 
Beweis  ist  bei  lebenden  Personen  allerdings  durch  eigene  und  durch 
Zeugenaussagen,  bei  Verstorbenen  aber  nur  durch  Urkunden  möglich. 
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Als  eine  weitere  wichtige  Feststellung  ergab  sich  ferner,  daß, 
bei  den  die  Kulturwelt  gegenwärtig  beherrschenden  Rechts-  und  Ge- 
sellschaftszuständen, sich  die  Vererbungslehre,  soweit  sie  die  mensch- 
liche Genealogie  zum  Gegenstände  nimmt,  auf  die  Beobachtung  von 
Phänomenen  zu  beschränken  hat,  auf  die  Anstellung  von  Experimenten 
aber  verzichten  muß. 

Je  nachdem  man  nun  mehrere  ermittelte  „genealogische  Ein- 
heiten“ infolge  gefundener  Nachweise  der  Identität  in  ihnen  auf- 
tretender Personen  aneinander  reiht,  miteinander  verbindet,  erhält 
man  die  genealogischen  Grundformen  der  genealogischen  Darstel- 
lungsweise : 

1.  Das  „Bild  der  Familie“,  letzteren  Begriff  im  engeren 
Sinne  verstanden,  also:  die  Gemeinschaft  der  Eltern  und  ihrer  leib- 
lichen Kinder  umfassend  und  darstellend. 

2.  Die  Deszendenz-  oder  N achfahren-Tafel,  die  alle  Ab- 
kömmlinge eines  Elternpaares,  gleichgültig  ob  sie  Männer  oder  Weiber, 
Nachkommen  von  Männern  oder  Nachkommen  von  Weibern  sind,  bis 
in  alle  Verzweigungen  und  bis  in  die  letzten  Glieder  verfolgt,  also 
auch  Personen  und  Familien  anderen  Familiennamens  umfaßt. 

3.  Die  Aszendenz-  oder  Ahnen-Tafel,  die  alle  männlichen 
oder  weiblichen  Vorfahren  einer  Person  enthält.  Man  könnte  sie  auch 
„ Vorfahren-Tafel  ‘ nennen,  doch  ist  dieser  Ausdruck  ungebräuchlich. 

4 Eine  Verbindung  von  Aszendenz-  oder  Ahnen-Tafel  und  De- 
szendenz- oder  Nachfahren-Tafel,  nämlich  die  Crzellitzersche  „Sipp- 
schaftstafel“. 

Als  ein  „Auszug“  aus  der  Deszendenz-  oder  Nachfahren-Tafel 
stellt  sich  dar: 

5.  Die  Stamm-  oder  Ge schlechts- Tafel,  die  nur  diejenigen 
Abkömmlinge  eines  Elternpaares  verzeichnet,  die  den  Geschlechtsnamen 
des  Vaters  (in  diesem  S tarn m- Elternpaare)  tragen,  die  Nachkommen 
von  Töchtern  aber  nicht,  und  die  man  wegen  einer  häufigen  Form  der 
Darstellung,  nämlich  in  Gestalt  eines  Baumes  mit  Ästen,  Zweigen 
und  Blättern,  auch  vielfach:  „Stammbaum“  nennt.*  Der  Ausdruck 

„Stamm“  in  „Stamm-Tafel“  oder  „Stammbaum“  ist  hierbei  ersichtlich 
gleichbedeutend  mit  „Mannesstamm“. 

Die  Stamm-  oder  Geschlechts-Tafel  ist  diejenige  Form,  die  den 
landläufigen  historisch-genealogischen  Ausarbeitungen  regelmäßig  als 
Grundlage  dient. 

Ein  „Auszug“  aus  der  Aszendenz-  oder  Ahnen-Tafel  ist 

ö.  das  sogenannte  „D  eszen  torium“.  In  einem  solchen  wird 
lediglich  die  (einmalige  oder  mehrmalige)  Abstammung  eines 
Menschen  späterer  Zeiten  von  einem  Menschen  oder  Elternpaar 
früherer  Zeiten,  und  zwar  durch  männliche  wie  durch  weibliche  Vor- 
fahren hindurch,  zur  Darstellung  gebracht.  Enthält  ein  solches  Deszen- 
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torium  für  alle  darin  aufgeführten  Personen  auch  die  sämtlichen 
genealogischen  Daten,  so  nennt  man  es  nach,  dem  Yorbilde  Hägers: 
„komplett“. 

Im  Anschlüsse  hieran  wurden  die  abgeleiteten  genealo- 
gischen Darstellungsformen  betrachtet,  nämlich: 

a)  Die  „Stamm reihe“  (auch  „Vorfahrenreihe“  genannt),  die  eigent- 
lich wieder  ein  Auszug  aus  dem  Stammbaum  oder  der  Stammtafel 
ist  und  ausschließlich  ein  Stammelternpaar  und  von  diesem  herunter 
diejenigen  Abkömmlinge  des  Mannesstammes  mit  den  Ehefrauen  ver- 
zeichnet, durch  deren  Vermittlung  ein  Träger  des  Geschlechtsnamens 
von  dem  Stammelternpaar  abstammt. 

b)  Der  Geschlechts-  oder  Stammtafelauszug  zu  einem  be- 
stimmten Zweck,  z.  B.  um  die  Träger  der  Krone,  die  Inhaber 
eines  Fideikommisses,  die  zu  einem  höheren  erblichen  Titel,  die  zu 
einem  Erbamte  Berechtigten  innerhalb  eines  Geschlechts  und  ihre 
Verwandtschaft  untereinander,  ohne  Berücksichtigung  der  anderen 
Seitenverwandten  des  gleichen  Stammes,  deutlich  zu  machen. 

Ferner  (als  Auszüge  aus  der  „Ahnentafel“). 

c)  Die  auf  eine  bestimmte  Zahl  (4,  8,  16,  32,  64)  begrenzte  oder 
auf  den  Nachweis  einer  bestimmten  Zahl  besonders  gearteter  (frei- 
geborene, deutsche,  adlige,  römisch-katholische  usw.)  Ahnen  gerichteten 
Ahnentafeln  oder  „Ahnenproben“; 

d)  Ahnenproben  bestimmter,  ganz  besonders  gearteter,  unregel- 
mäßiger Form,  wie  sie  hier  und  da  durch  Rechtssatzungen  vorge- 
schrieben sind.  Endlich: 

e)  Der  „ Des  zent  “,  eigentlich  ein  Auszug  aus  dem  „Deszentorium“, 
der  sich  darauf  beschränkt,  eine  Abstammung  einer  späteren  Person 
von  einer  Person  oder  einem  Ehepaar  der  Vergangenheit  durch  männ- 
liche und  weibliche  Abstammungen  hindurch  nachzuweisen. 

Es  wurde  sodann  die  Bedeutung  jeder  einzelnen  der  obigen  Dar- 
stellungsformen der  Genealogie  sowohl  an  sich,  wie  für  soziologische 
Zwecke,  wie  endlich  für  das  Studium  der  angeborenen  Anlage  ein- 
gehend erörtert.  Es  ergab  sich  dabei  naturgemäß,  daß  für  diese 
Zwecke  die  unter  1 bis  6 erwähnten  genealogischen  Grundformen  in 
erster  Linie  in  Betracht  kommen,  während  die  abgeleiteten  Formen 
a bis  e für  die  Zwecke  der  vorbezeichneten  Art  lediglich  als  Quellen 
wichtig  sind. 

Die  Ahnentafel,  als  die  für  das  Studium  der  angeborenen  Anlage 
weitaus  wichtigste  Darstellungsform  der  Genealogie  wurde  einer  ein- 
gehenden Betrachtung  unterzogen,  wenn  auch  nicht  verkannt  wurde, 
daß  für  das  Studium  des  „Mendelismus“  beim  Menschen  die  De- 
szendenz- oder  Nachfahren-Tafel , ja  sogar  der  Stammbaum  oder  die 
Stammtafel  ebenso  wichtig  sein  können.  Bei  der  Besprechung  der 
Ahnentafel  gelangte  das  Zahlengesetz,  nach  dem  sich  jede  Ahnentafel 
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aufbaut,  indem  jeder  Mensch  zwei  Eltern,  vier  Großeltern,  acht  Ur- 
großeltern, sechszehn  Ururgroßeltern  usw.  hat,  zur  eingehenden  Er- 
örterung. In  den  Reihen  der  Ahnentafel  stehen  theoretisch  immer  2°, 
2 1,  2 2,  2 3,  2 4,  2 5,  2 6,  2 7 usw.  Ahnen.  Die  Betrachtung  der  sich  für 
sehr  hohe  Ahnenreihen  ergebenden  Zahlen  führte  dann  zu  dem  Er- 
gebnisse, daß  die  Zahl  der  Ahnen  auf  der  Ahnentafel  e i n e s Menschen 
der  Gegenwart  in  der  Ahnenreihe  des  Zeitalters  Karls  des  Großen 
z.  B.  rechnungsmäßig  bereits  eine  Größe  hat,  die  die  Gesamtzahl  der 
Bevölkerung  von  ganz  Europa  weit  übertrifft,  so  daß  hier  eine  Er- 
scheinung ganz  notwendig  vorhanden  sein  muß,  die  das  rechnungs- 
mäßige Zahlenergebnis  vermindert.  Als  diese  Erscheinung  wurde  der 
sogen.  „Ahnenver lust“  (richtiger  vielleicht  „Ahnengleichheit“  oder 
„Ahnenhäufung“  zu  nennen)  nachgewiesen,  d.  h.  das  wiederholte  Vor- 
kommen des  gleichen  Elternpaares  auf  einer  Ahnentafel.  Es  wurde 
sodann  dieser  „Ahnenverlust“  als  eine  offenbar  universellmenschliche 
Erscheinung  nachgewiesen,  wozu  die  Ahnenverluste  auf  den  81  Ahnen- 
tafeln der  Regenten  Europas  und  ihrer  Gemahlinnen  in  dem  Iiekule- 
schen  „Ahnentafelatlas“,  Berlin  1898 ff.  bei  J.  A.  Stargardt,  sowie  die 
Berechnungen  des  Ahnenverlustes  auf  der  Ahnentafel  einer  lebenden 
Österreichischen  Erzherzogin  die  Unterlage  boten. 

Die  Vorzüge  der  Crzellitzerschen  „Sippschaftstafel“  (s.  oben)  für 
das  Studium  von  Vererbungsfragen  brauchten  hierbei  nur  gestreift  zu 
werden,  da  Crzellitzer  selbst  bei  dem  Kurse  diese  genealogische  Tafel- 
form eingehend  behandelte. 

Über  die  „Bezifferungsmethoden“  für  die  unter  2,  3,  4 und  5 
oben  erwähnten  genealogischen  Darstellungsformen,  ebenso  über  die 
„genealogische  Zeichenlehre“  wurde  eingehend  gehandelt.  Des  Raumes 
halber  muß  hier  auf  das  vom  Vortragenden  zusammengestellte  Merk- 
blatt: „Genealogische  Abkürzungen  und  Zeichen“  verwiesen  werden 
(Verlag  C.  A.  Starke,  Görlitz). 

Da  zu  diesen  Auseinandersetzungen  drei  und  eine  halbe  Stunde 
benötigt  worden  waren,  so  mußte  das  Folgende  etwas  kürzer  ge- 
faßt werden. 

Es  wurde  deshalb  die  Erörterung  der  genealogischen  Arbeits- 
und Forschungsmethode  zunächst  auf  die  Darstellung  des  sogen. 
Filiationsbeweises , d.  h.  des  Beweises  der  Kindschaft  einer  Person  zu 
einem  bestimmten  Elternpaar  und  auf  die  Darlegung  beschränkt,  wie 
um  genealogische  „Einheiten“  aneinander  reihen  zu  können,  der 
Identitätsbeweis  für  eine  Person,  die  in  zwei  „Einheiten“  ermittelt  ist, 
geführt  werden  kann  und  muß. 

Zum  Schlüsse  wurde  eine  kurze  Einführung  in  die  „genealogische 
Quellenkunde“  vorgenommen. 

Dabei  mußte  aber  mit  Nachdruck  betont  werden,  daß  die  genea- 
logische Forschung,  die  Beschaffung  des  genealogischen  Beweisstoffes 
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eine  Kunst  ist,  die  nur  durch  langjährige  Übung  und  Erfahrung  ge- 
lernt werden  kann. 

Gänzlich  ausfallen  mußte  leider  die  Darstellung  der  Lehre  von 
der  genealogischen  Kritik,  ein  sehr  schwieriges,  aber  äußerst  wichtiges 
Kapitel. 

2.  Professor  Dr.  Sommer  in  Gießen: 

a)  Die  angeborene  Anlage  in  den  Gebieten  der  Normalpsycho- 
logie  und  Gcnielelire. 

Die  wissenschaftliche  Psychiatrie  ist  bei  der  Ursachenforschung  im 
Hinblick  auf  die  einzelnen  Krankheitsformen  immer  mehr  zu  einer 
scharfen  Scheidung  von  endogenen  und  e xo  ge  ne  n Geistesstörungen 
gelangt  Bei  den  endogenen  handelt  es  sich  um  Folge-Zustände  der 
Beschaffenheit  der  bei  der  Entstehung  des  Individuums  beteiligten 
Keimelemente.  Die  Begriffe  „angeboren“  und  „endogen14  sind  also 
nicht  völlig  identisch.  Es  können  nämlich  in  der  Zeit  zwischen  dem 
Zusammentreffen  der  Keimelemente  und  der  Geburt  im  embryonalen 
Leben  Störungen  erworben  werden,  die  alsdann  angeboren,  jedoch 
nicht  endogen  im  Sinne  der  Keimzellenkonstitution  sind.  Diese 
Unterscheidung  ist  besonders  im  Gebiet  des  angeborenen  Schwachsinns 
wichtig,  da  sich  herausgestellt  hat,  daß  eine  ganze  Reihe  von  Fällen 
im  embryonalen  Leben  oder  im  weiteren  Sinn  sogar  in  den  ersten 
Lebensjahren  nach  der  Geburt  erworben  sind.  Dies  gilt  z.  B.  für 
Hydrokephalie,  Mikrokephalie,  viele  Fälle  von  Porenkephalie,  Kreti- 
nismus usw. 

Die  echten  endogenen,  d.  h.  durch  die  Beschaffenheit  der  Keim- 
zellen bedingten  Störungen  führen  auf  die  Untersuchung  der  Familien, 
aus  denen  die  elterlichen  Zeuger  stammen.  Hierbei  muß  man  unter- 
scheiden, ob  diese  endogenen  geistigen  Abnormitäten  schon  -bei  der 
Geburt  vorhanden  sind  oder  erst  später  nach  anfänglicher  normaler 
Entwicklung  zum  Ausbruch  kommen.  Als  Beispiel  für  die  erste  Gruppe 
dienen  die  rein  endogenen  Formen  des  angeborenen  Schwachsinns,  bei 
denen  sich  sehr  häufig  morphologisch  normale  Verhältnisse  zeigen.  Es 
handelt  sich  um  pathologische  Ausläufer  am  Stammbaum 
oder  genauer  um  das  pathologische  Produkt  von  Keimzellen,  von  denen 
die  mütterliche  oder  väterliche,  in  manchen  Fällen  beide,  ein  patho- 
logisches Moment  potenziell  in  sich  trugen. 

In  der  zweiten  Gruppe,  den  später  ausbrechenden  endogenen 
Störungen  sind  besonders  die  Fälle  von  Dementia  praecox  (oder  auch 
primärer  Schwachsinn  genannt),  hervorzulieben,  bei  denen  ohne  ge- 
nügende äußere  Ursachen  lediglich  infolge  von  einer  bis  dahin  latenten 
Anlage  Geistesstörungen  von  degenerativem  Charakter,  d.  h.  mit  Über- 
gang in  Schwachsinn  ausbrechen. 

Bei  den  exogenen  Krankheitsformen  handelt  es  sich  um  die 
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Foli^e  von  äußeren  Ursachen  speziell  Vergiftungen,  z.  B.  durch  Alkohol, 
Blei,  ferner  Infektionen  besonders  durch  Syphilis,  Typhus  abdominalis, 
sowie  Trauma  und  Schreck.  Allerdings  stellt  sich  heraus,  daß  es  sich 
an  Stelle  einer  rein  endogenen  oder  exogenen  Ursache  häufig  darum 
handelt,  daß  eine  äußere  Ursache  infolge  eines  angeborenen 
Momentes,  z.  B.  verminderter  Widerstandsfähigkeit,  überhaupt  erst 
zur  Wirksamkeit  kommen  kann,  so  daß  die  Krankheit  sich  aus 
dem  Zusammentreffen  eines  endogenen  und  exogenen  Mo- 
mentes erklärt. 

Jedenfalls  ist  die  Untersuchung  der  angeborenen  Anlage  und 
besonders  der  endogenen  Störungen  im  engeren  Sinne  von  größter 
Bedeutung  für  die  ganze  wissenschaftliche  Psychiatrie.  Diese  Aufgabe  ist 
zuerst  in  dem  Gebiet  des  angeborenen  Schwachsinnes  methodisch  mit 
großem  Erfolge  in  Angriff  genommen  worden.  Außer  dieser  psychi- 
atrischen Quelle  hat  die  Lehre  von  der  angeborenen  Anlage  durch  die 
Untersuchung  von  drei  anderen  Gruppen  von  psychischen  Erscheinungen 
neuen  Zufluß  erhalten.  In  erster  Linie  hat  die  Normalpsychologie 
mit  den  Hilfsmitteln  der  psychologischen  Methodik  und  Psychophysik 
immer  mehr  nach  vielfachen  Einzeluntersuchungen  das  Problem  der 
Gesamt  an  läge  in  Betrachtung  gezogen.  Wenn  man  die  einzelnen 
geistigen  Funktionen  vergleichend  untersucht  und  dabei  erstens  die 
Verschiedenheiten  bei  Normalen,  Nervösen  und  Geistes- 
kranken aufdeckt,  zweitens  auch  innerhalb  des  Normalen  die 
persönlichen  Differenzen  findet,  wenn  man  ferner  die  Gruppierung 
der  einzelnen  geistigen  Funktionen  in  einem  Individuum  erkennt,  so 
geht  aus  der  analytischen  Psychologie  der  Einzelfunktion  mit  Not- 
wendigkeit die  I n dividu  alp  sychol  ogi  e hervor,  die  wiederum  weiter 
bei  der  Feststellung  gleicher  oder  ähnlicher  Kombinationen  von  Einzel- 
anlagen zur  Psychologie  gleichartiger  Gruppen  führt.  Dieser 
Übergang  von  der  Analyse  der  Einzelfunktion  zur  Untersuchung 
der  Gesamtpersönlichkeit  hat  sich  in  der  Entwicklung  der 
analytischen  Psychologie  mit  Notwendigkeit  vollzogen.  Auch  in  der 
Normalpsychologie  spielt  also  die  Untersuchung  der  angeborenen  Anlage 
eine  sehr  wichtige  Rolle. 

Außer  in  dem  Umkreis  der  Normalpsychologie  und  Psychopatho- 
logie haben  sich  die  gleichen  Vorgänge  in  zwei  weiteren  Gebieten 
vollzogen,  nämlich  in  dem  der  Kriminalpsychologie  und  in  dem 
der  Genielehre.  Nach  der  einseitig  anatomischen  Formulierung 
einer  Lehre  vom  geborenen  Verbrecher,  die  sich  vielfach  als  unhaltbar 
erwiesen  hat,  ist  immer  mehr  auf  dem  Boden  psychologischer  Be- 
obachtung auch  im  Gebiet  der  Kriminalität  die  Bedeutung  der  ange- 
borenen Anlage  klargestellt  worden.  Ganz  ähnlich  wie  im  psycho- 
logischen Gebiet  gibt  es  hier  rein  endogene  oder  rein  exogene  Formen 
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der  Kriminalität,  während  die  überwiegende  Zahl  von  Straftaten  aus 
dem  Zusammentreffen  von  beiden  Momenten  sich  erklärt. 

Auch  in  dem  letzten  Gebiet  der  empirischen  Psychologie,  nämlich 
der  Genielehre,  ist  die  Bedeutung  der  angeborenen  Anlage  immer 
mehr  erkannt  worden.  Die  Versuche,  das  Genie  lediglich  aus  dem 
Pathologischen  erklären  zu  wollen,  sind  fehlgeschlagen  und  man 
kommt  immer  mehr  zu  der  Erkenntnis,  daß  es  sich  bei  dem  Genie 
wesentlich  um  das  Inkrafttreten  von  Vererbungsmassen  handelt,  die 
sich  teils  aus  der  väterlichen,  teils  aus  der  mütterlichen  Ahnentafel 
ableiten  lassen,  und  die  bei  ihrer  Wechselwirkung  und  gegenseitigen 
Steigerung  zur  genialen  Leistung  führen.  Das  Pathologische  hat  nur 
insofern  dabei  eine  Bedeutung,  als  bestimmte  pathologische  Züge  zu 
einer  Überleistung  in  bestimmten  Punkten  disponieren,  nie  aber  kann 
eine  geniale  Leistung  lediglich  aus  pathologischen  Ursachen,  sondern 
nur  aus  bedeutenden  ererbten  Fähigkeiten,  in  Verbindung  mit,  in 
manchen  Fällen  trotz  gleichzeitig  bestehender  Abnormität  zustande 
kommen. 

Da  die  Gebiete  des  Pathologischen  und-  des  Kriminellen  in  den 
weiteren  Vorträgen  speziell  behandelt  werden,  muß  ich  mich  hier  auf 
die  angeborene  Anlage  in  den  Gebieten  der  Normalpsychologie 
und  Genielehre  beschränken.  Bei  der  vergleichenden  Untersuchung 
von  einzelnen  Funktionen,  z.  B.  der  Reaktion  auf  akustische  Eindrücke, 
des  Ablesens  von  Worten,  der  Benennung  von  Gegenständen  zeigen 
sich  bestimmte  Normalwerte  und  Typen,  die  schon  bei  der  Unter- 
suchung einer  größeren  Zahl  von  Normalen  Streuungen  aufweisen 
können,  entweder  im  Sinne  einer  eingestreuten  Verlängerung  der 
Zeiten  oder  einer  Verkürzung  der  Zeiten.  Dabei  ist  abgesehen  vom 
arithmetischen  Mittel  vom  vergleichend  psychologischen  Standpunkt 
besonders  auf  die  maximale  Konstanz  zu  achten,  d.  h.  auf  die  Frage, 
wieviel  von  den  Resultaten  in  einer  bestimmten  Kolonne  Zusammentreffen 
Es  zeigen  sich  schon  hierbei  die  Erscheinungen  der  vorübergehenden 
oder  dauernden  Unter-  oder  Überwertigkeit  der  Leistung,  die 
einerseits  in  die  Pathologie  der  D efek  t zu  stände,  andererseits 
in  die  Genielehre  überführen  (Demonstration  einer  Reihe  von 
Tabellen  über  vielfache  Untersuchungen  dieser  Art), 
b)  Über  Vererbungsregcln. 

Dadurch,  daß  die  beobachtende  Psychologie  auf  eine  messende 
Behandlung  der  angeborenen  Anlage  gekommen  ist,  hat  sich  ein 
Übergang  dieser  Studien  in  das  naturwissenschaftlich  Biologische  er- 
geben. Die  angeborene  Anlage  ist  bedingt  durch  die  von  den  Eltern 
stammenden  Keimanlagen,  die  rückwärts  auf  die  Bestandteile  der 
Ahnentafel  deuten.  Nach  der  einseitigen  Betrachtungsweise  der 
früheren  Genealogie,  die  im  wesentlichen  nur  die  männlichen  Träger 
des  Familiennamens  berücksichtigte,  hat  sich  vom  biologischen  Stand- 
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punkt  die  Notwendigkeit  ergeben,  einerseits  die  Aszendenz,  anderer- 
seits die  Deszendenz  bestimmter  Personen  genau  zu  untersuchen. 
Naturwissenschaftlich  ist  vor  allem  eine  exakte  Be  z eichnungslehre 
in  diesem  Gebiet  zu  verlangen. 

Die  rein  genealogische  Betrachtungsweise  muß  durch  die  biolo- 
gisch-psychologische ergänzt  werden.  Dies  kann  nur  durch  qualitative 
Untersuchung  der  Aszendenz  und  Deszendenz  mit  den  Methoden  der 
beobachtenden  Psychologie  und  Naturwissenschaft  geschehen. 

Dabei  fragt  es  sich,  ob  in  der  Vererbung  von  Eigenschaften,  bei 
der  es  sich  nicht  nur  um  Wiederholung  gleichartiger  Zustände,  sondern 
auch  um  Latentwerden,  Variationen  und  Synthesen  von  Eigenschaften 
handelt,  bestimmte  Regeln  hervortreten.  Diese  Frage  bezieht  sich 
einerseits  auf  die  Untersuchung  der  Ahnentafeln,  andererseits  auf  die 
methodische  Analyse  der  Deszendenz.  Bei  der  Ahnentafel  erhebt  sich 
die  Frage,  ob  sämtliche  Bestandteile  derselben  gleichartig  sind,  wie 
weit  eventuell  Vererbungsbeziehungen  reichen,  ob  es  bestimmte  Linien 
innerhalb  der  Ahneötafel  gibt,  die  eine  besondere  Bedeutung  haben. 

Letztere  Frage  ist  zunächst  für  die  Linie  des  Mannesstammes 
auch  dann  zu  bejahen,  wenn  keine  Verwandtenehen  vorliegen  und  die 
männliche  Deszendenz  immer  wieder  mit  Frauen  aus  anderen  Familien 
sich  verbindet.  Theoretisch  müßte  dadurch  innerhalb  von  einigen 

Generationen  eine  völlige  Veränderung  des  Mannesstammes  eintreten. 
Es  ist  dies  jedoch  nicht  der  Fall,  sondern  auch  bei  andauerndem  Ein- 
heiraten von  Frauen  aus  anderen  Familien  scheint  sich  der  Typus 
des  Mannesstamms  in  der  Deszendenzreihe  immer  wieder  durchzusetzen. 
Allerdings  kann  selbstverständlich  vorübergehend  psychologisch  und 
morphologisch  die  Erscheinungsform  der  männlichen  Deszendenz  durch 
Einfluß  von  mütterlicher  Seite  geändert  werden.  Es  folgt  jedoch  bei 
vielen  Beispielen  immer  wieder  ein  Rückschlag  nach  der  Seite  des 
männlichen  Stammes.  Hierin  liegt  die  erste  ganz  elementare,  aber 
sehr  wichtige  Vererbungsregel,  die  zunächst  vom  Gesichtspunkt  der 
fortschreitenden  Blutmischung  ganz  unverständlich  ist  und  genauer 
Nachprüfung  an  exakt  untersuchten  Familien  bedarf. 

Ferner  scheint  innerhalb  der  außerordentlich  großen  Zahl  von 
Bestandteilen  der  Ahnentafel  eine  Linie  von  Wichtigkeit  zu  sein,  die 
von  der  Mutter  aufwärts  zu  der  Großmutter  mütterlicherseits  und  zu 
deren  Eltern  führt.  Die  große  Bedeutung  dieser  Ahnenlinie  tritt  in 
der  Abstammung  Goethes  außerordentlich  deutlich  hervor  und  scheint 
auch  für  eine  Reihe  von  anderen  Vererbungserscheinungen  zu  gelten. 
Bestätigt  sie  sich  öfter,  so  hätten  wir  hier  ebenfalls  eine  Art  von 
Vererbungsregel  mit  Betonung  bestimmter  Linien  innerhalb  der 
Ahnentafel  vor  uns. 

Es  frägt  sich  nun  weiter,  ob  innerhalb  der  Deszendenz  be- 
stimmte typische  Erscheinungen  wiederkehren.  Die  wirkliche  De- 
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szendenz  eines  Elternpaares  stellt  nur  einen  geringen  Ausschnitt  aus 
der  ganzen  Summe  von  synthetischen  Möglichkeiten  dar,  so  daß  von 
vornherein  die  Aufgabe,  regelmäßige  Erscheinungen  zu  finden,  sehr 
erschwert  ist.  Es  ist  jedoch  in  zwei  Richtungen  gelungen,  bestimmte 
typische  Erscheinungen  zu  erkennen. 

Zunächst  wurden  im  botanischen  Gebiet,  welches  einer  syste- 
matischen Kreuzung  von  Individuen  und  Arten  auf  experimentellem 
Wege  am  besten  zugänglich  war,  von  Mendel  Verhältnisse  entdeckt, 
die  eine  bestimmte  Regel  ergaben.  Genaueres  hierüber  habe  ich  in 
dem  Buch  über  Familienforschung  und  Vererbungslehre  (vergl.  S.  65 
bis  78)  ausgeführt. 

Ferner  wurden  bei  bestimmten  Tierarten,  die  ebenfalls  der 
systematischen  Kreuzung  zugänglich  sind , Erscheinungen  entdeckt, 
welche  den  an  Pflanzen  aufgezeigten  Vererbungsregeln,  die  erst  all- 
mählich in  das  wissenschaftliche  Bewußtsein  traten,  entsprachen. 

Es  handelt  sich  nun  darum,  ob  die  Mendelschen  Regeln  auch  auf 
das  menschliche  Gebiet  anwendbar  sind.  Hierbei  ist  zu  beachten, 
daß  die  von  Mendel  vorgenommenen  Kreuzungen  von  Pflanzenarten 
vom  genealogischen  Gesichtspunkt  aus  betrachtet  einen  Spezialfall 
von  „Blutsverwandtschaft“  oder,  richtiger  ausgedrückt,  von 
Keimverwandtschaft  darstellen,  und  daß  sie  prinzipiell  zunächst 
nur  auf  ana  1 o g e Verhältnisse  der  Blutsverwandtschaft  beim  Menschen 
übertragen  werden  dürfen.  Im  Sinne  der  genealogischen  Bezeichnungs- 
weise handelt  es  sich  bei  den  Mendelschen  Versuchen  um  Geschwister- 
ehen, da  die  Deszendenten  (Bastarde  von  zwei  gekreuzten  Arten)  mit- 
einander in  Verbindung  treten.  Eine  genaue  Nachbildung  des  bei 
diesen  Experimenten  eingeschlagenen  Verfahrens  wäre  im  mensch- 
lichen Gebiet  nur  durch  Häufung  von  Geschwisterehen  zu  erwarten, 
die  bei  der  jetzigen  Gesetzgebung  der  Kulturstaaten  legal  ausge- 
schlossen sind.  Immerhin  kann  die  Fragestellung  der  Mendelschen 
Experimente  insofern  auf  das  menschliche  Gebiet  übertragen  werden, 
als  man  an  Stelle  der  unmittelbaren  Verwandtschaft  im  allgemeinen 
die  Ähnlichkeit  der  Eigenschaften  und  die  Kreuzung  ähnlicher  Eltern- 
paare einführt.  Jedenfalls  ist  die  Prüfung  der  Mendelschen  Regel  bei 
der  menschlichen  Vererbung  von  größter  Bedeutung. 

Eine  weitere  Summe  von  regelmäßigen  Erscheinungen  hat  sich 
aus  der  Beobachtung  von  bestimmten  Krankheiten  ergeben,  indem 
z.  B.  hervortritt,  daß  bestimmte  Krankheitsarten  nur  durch  die  weib- 
lichen oder  männlichen  Deszendenten  weiter  übertragen  werden. 

Jedenfalls  gilt  sowohl  für  die  Aszendenz  wie  für  die  Deszendenz 
die  Aufgabe,  in  der  ganzen  Fülle  von  objektiv  gegebenen  Vererbungs- 
erscheinungen allmählich  die  Typen  und  Regeln  zu  erkennen.  Nur 
durch  eine  solche  methodische  Feststellung  von  \ ererbungsregeln  kann 
sich  allmählich  ein  Einblick  in  die  eigentlichen  Ver  erb un  gsgesetz  e 
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ergeben,  die  sich  höchstwahrscheinlich  im  wesentlichen  aus  dem  biologi- 
schen Organismus  der  Keimzellen  erklären  lassen. 

c)  Theorie  der  Blutsverwandtschaft. J) 

Bei  der  Behandlung  der  Ahnentafel  hat  sich  allmählich  eine 
systematische  Bezeichnungsweise  ergeben,  die  es  erlaubt,  sich  in  der 
großen  Menge  von  Individuen,  welche  die  Ahnentafel  zusammensetzen, 
rasch  und  eindeutig  zu  orientieren.  Kekule  von  Stradonitz  hat  das 
Verdienst,  eine  solche  Zeichenlehre  für  genealogische  Zwecke,  be- 
sonders im  Hinblick  auf  die  Ahnentafeln  ausgearbeitet  zu  haben.  Er 
bezeichnet,  indem  er  von  dem  Probanden  als  Nr.  1 ausgeht,  die  Personen 
der  ersten  Ahnenreihe  mit  2 bis  3,  die  der  zweiten  mit  4 bis  7,  die 
der  dritten  mit  8 bis  15  usf.  Es  steht  also  die  Zahl,  welche  die 
Summe  der  Ahnen  in  den  einzelnen  Beihen  bezeichnet,  am  Anfang  jeder 
Reihe,  so  daß  die  Reihen  der  2,  4,  8,  16  usw.  Ahnen  sofort  ersicht- 
lich sind. 

Für  biologische  Zwecke  habe  ich  vom  gleichen  prinzipiellen 
Gesichtspunkt  unter  Weiterbildung  von  Lorenz  eine  Bezeichnungs- 
weise ausgebildet,  die  es  erlaubt,  sofort  die  Ahnenreihe  und  die 
Stellung  innerhalb  dieser  für  jede  einzelne  Person  zu  erkennen  und 
von  dieser  mit  Sicherheit  die  Abstammungslinie  mit  zahlenmäßigem 
Ausdruck  bis  zu  dem  Probanden  zu  ziehen.  Es  führt  z.  B.  die  Ver- 
erbungslinie von  der  Person  A IV,  15  durch  A III,  8,  A III,  4,  A I,  2 
zu  dem  Probanden,  so  daß  die  Abstammungsverhältnisse  ganz  ein- 
deutig bestimmt  sind. 

Diese  Bezeichnungsweise  kann  nun  fernerhin  zu  einer  sicheren 
Darstellung  auch  von  sehr  komplizierten  Blutsverwandtschaften  be- 
nutzt werden,  indem  man  für  die  gemeinsamen  Ahnen  der  beiden  be- 
treffenden Personen  innerhalb  der  Ahnenreihen  dieser  die  entsprechende 
Bezeichnung  aufsucht.  Beispiel:  X.  (männlich)  und  Y.  (weiblich)  sind 
in  der  Art  mit  einander  verwandt,  daß  der  Vater  der  Mutter  von  X. 
identisch  ist  mit  dem  Vater  des  Vaters  der  Mutter  von  Y.  Diese 
sprachlich  kaum  zu  behaltende  Blutsverwandtschaft  läßt  sich  im  Sinne 
meiner  Zeichenlehre  sehr  einfach  in  folgender  Formel  ausdrücken: 

A II,  3 von  x = A III,  5 von  y. 

Es  ergibt  sich  daraus,  daß  die  beiden  Deszendenten  dieser  ge- 
meinsamen Ahnen  in  zwei  verschiedenen  Deszendenzreihen  stehen. 

Ferner  kann  man  aus  dieser  Schreibart  der  Blutsverwandtschaft 
die  Zahl  der  identischen  Ahnen  innerhalb  einer  beliebigen  Ahnenreihe 
ohne  weiteres  ableiten.  Es  ergeben  sich  darüber  eine  Reihe  von 
mathematischen  Formeln,  die  ich  in  dem  Aufsatz  „Zur  Theorie  der 
Verwandtenehe  und  des  Ahnenverlustes  bei  Menschen  und  Tieren  u in 
der  „Klinik  für  psychische  und  nervöse  Krankheiten“  (Bd.  V,  Heft  4, 


*)  Vergl.  Sommer,  Familienforschung  und  Vererbungslehre,  S.  11  bis  26. 
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Seite  291)  dargestellt  habe.  Es  sind  hier  die  verschiedenen  Fälle  der 
Verwandtenehe,  Heirat  von  Onkel  und  Nichte,  entferntere  Blutsver- 
wandtschaft, ferner  die  im  menschlichen  Gebiet  legal  ausgeschlossenen 
Formen  der  Geschwisterehen,  der  Verbindung  von  Vater  und  Tochter 
usw.,  die  in  der  Tierzüchtung  eine  Rolle  spielen,  von  diesem  Stand- 
punkt einer  mathematischen  Ausdrucksweise  und  Berechnung  ent- 
wickelt. 

Bei  der  qualitativen  Untersuchung  der  Verwandtenehen  müssen 
alle  Arten  und  Verwandtschaftsgrade  systematisch  untersucht  werden, 
und  zwar  unter  Zusammenfassung  der  Erfahrungen  im  pflanzlichen 
sowie  im  zoologischen  Gebiet,  besonders  in  dem  der  Haus-  und  Nutz- 
tiere, ferner  in  dem  der  Blutsverwandtschaft  bei  Menschen. 

Das  fundamentale  Problem  besteht  in  der  Frage,  ob  mit  der  In- 
zucht eine  Degeneration  eo  ipso  verknüpft  ist,  die  tat- 
sächlich bei  starker  Inzucht  häufig  auftritt.  Die  genaue  Unter- 
suchung lehrt,  daß  im  wesentlichen  nur  die  Inzucht  von  an  sich 
schon  pathologischen  oder  minderwertigen  Individuen 
zur  progressiven  Degeneration  führt,  während  im  übrigen  die 
Inzucht  zweifellos  für  die  Befestigung  von  Eigenschaften  und  Talenten 
von  Bedeutung  ist;  andererseits  sehen  wir  auch  in  Familien  ohne 
nachweisbare  Verwandtenehen  lediglich  durch  Zusammenfinden  von 
entsprechenden  tüchtigen  Eigenschaften  und  besonderen  Talenten  bei 
verschiedenen  Familien  der  Ahnentafel,  ohne  direkte  Blutsverwandt- 
schaft eine  Häufung  und  Befestigung  von  bestimmten  Eigenschaften 
entstehen. 

Es  handelt  sich  also  nicht  so  sehr  um  die  Beförderung  der  In- 
zucht als  um  eine  Auslese  und  Summierung  von  tüchtigen 
Eigenschaften.  Daß  diese  in  vielen  Fällen  durch  direkte  Ver- 
wandtenehen  befördert  werden  kann,  lehren  im  zoologischen  Gebiet 
die  Erfahrungen  der  Ti  er  Züchter.  Die  Frage  nach  der  Inzucht 
ist  also  in  dem  Sinn  zu  beantworten,  daß  eine  Inzucht  bei  erblich 
belasteten  Personen  unter  allen  Umständen  zu  verwerfen  ist.  Eine 
Reihe  von  Erscheinungen  besonders  in  fürstlichen  Familien  liefert  in 
dieser  Beziehung  tragische  und  für  ganze  Staaten  verhängnisvolle  Bei- 
spiele. Die  Inzucht  muß  also  durch  Qualitative  Auslese  er- 
gänzt und  in  der  richtigen  Weise  entwickelt  werden. 

d)  Die  Vererbung  körperlicher  Krankheiten. 

Innerhalb  des  gesamten  Gebietes  der  Medizin  ist  die  Psychiatrie 
zuerst  zu  einer  prinzipiellen  Unterscheidung  von  endogenen  und 
exogenen  Krankheiten  golangt.  Besonders  hat  das  Studium  des  an- 
geborenen Schwachsinnes  zu  der  Einsicht  geführt,  daß  unter  diesem 
Ausdruck  eine  Menge  von  Fällen  zusammengefaßt  werden,  bei  denen 
die  Krankheit  trotz  normaler  Keimanlage  erst  später  entweder  in  der 
embryonalen  Periode  oder  in  den  ersten  Lebensjahren  nach  der  Ge- 
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burt  erfolgt.  Der  Sammelbegriff  des  angeborenen  Schwachsinns  löste 
sich  immer  mehr  vom  Standpunkt  der  Ursachen  forsch ung  in  eine 
Reihe  von  wohl  charakterisierbaren  Krankheiten  auf,  wobei  eine  be- 
stimmte Gruppe  als  endogene  Variation  am  Stammbaum  der 
Familie  erscheint,  während  irgendwelche  im  späteren  Leben  oder 
in  den  ersten  Jahren  erworbene  Krankheiten  nicht  ersichtlich  sind. 

Zu  dieser  schärferen  Fassung  des  Endogenen  kam  im  Gebiet 
des  Schwachsinnes  die  Beobachtung,  daß  auch  nach  anfänglicher 
normaler  Entwicklung  später  lediglich  aus  inneren  Gründen  der  An- 
lage Schwachsinnsprozesse  ausbrechen  können,  die  klinisch 
mit  dem  Namen  des  sogenannten  „primären  Schwachsinns“  oder  der 
„Dementia  praecox14  belegt  worden  sind. 

Ferner  zeigte  sich  bei  der  Untersuchung  der  periodischen 
Störungen,  daß  es  sich  hierbei  vielfach,  abgesehen  von  wiederholten 
Wirkungen  äußerer  Ursache  um  endogene  Schwankungen  handelt, 
so  daß  im  Gegensatz  zu  dem  degen  er  ativen  Charakter  des  pri- 
mären Schwachsinns  bei  den  einzelnen  Anfällen  eine  Möglichkeit  der 
Restitution  infolge  von  vornherein  gegebener  endogener  Verhältnisse 
vorliegt. 

Jedenfalls  hat  sich  die  Unterscheidung  der  exogenen  und 
endogenen  Störungen  im  Gebiet  der  Psychiatrie  als  außerordentlich 
nützlich  für  die  Analyse  der  Krankheitsformen  ergeben.  Das  gleiche 
gilt  für  die  Behandlung  des  Gebietes  der  körperlichen  Krank- 
heiten, wo  nur  eine  gleichmäßige  Berücksichtigung  der  endogenen 
Momente,  der  angeborenen  Anlage,  und  der  exogenen  Momente, 
der  von  außen  kommenden  Wirkungen  z.  B.  von  Infektionen  und  In- 
toxikationen, zur  richtigen  Einsicht  führt.  Dabei  ist  zu  beachten , daß 
ebenso  wie  im  psychiatrischen  Gebiet  der  Krankheitszustand  sehr 
häufig  ein  Produkt  des  Zusammenwirkens  von  angeborener  An- 
lage (Disposition)  und  äußeren  Momenten  (Trauma,  Über- 
müdungen, Infektionen  etc.)  ist.  Diese  Berücksichtigung 
der  beiden  Seiten  der  Ur  Sachen  forschung  ist  von  prinzi- 
pieller Wichtigkeit  in  dem  Gebiet  der  klinischen  Medizin. 

Im  Sinne  einer  exakten  Entwicklung  dieser  Grundidee  ist  es  im 
Gebiet  der  körperlichen  Krankheiten  ebenso  wie  in  dem  Gebiet  der 
Psychiatrie  notwendig,  den  Begriff  der  Anlage  oder  Disposition  auf 
bestimmte  Maß  werte  zu  bringen.  Im  psychologischen  Gebiet 
ist  es  jetzt  schon  gelungen,  wie  ich  in  dem  ersten  Vortrag  ausgeführt 
habe,  die  angeborene  Anlage  in  bestimmten  Teilfunktionen  auf  Zahl  und 
Maß  zu  bringen  und  die  Grundeigenschaften  eines  Individuums  zu  be- 
stimmen. Die  gleiche  Aufgabe  ergibt  sich,  selbstverständlich  mit 
völlig  anderer  Methodik,  im  Gebiet  der  inneren  Krankheiten,  wo  es 
sich  in  erster  Linie  um  die  anatomische  und  funktionelle  Beschaffen- 
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heit  von  bestimmten  Organen  handelt,  welche  zum  Angriffspunkt  der 
Krankheit  werden. 

Am  klarsten  liegen  die  Verhältnisse  bei  den  Krankheiten,  bei 
denen  die  endogenen  und  exogenen  Momente  dominierend  in  den 
Vordergrund  treten.  Die  rein  endogene  Entstehungsart  gilt  z.  B.  für 
die  erbliche  Übertragung  von  bestimmten  endogenen  Rücke n m arks - 
degenerati  onen,  ferner  der  Bluterkrankheit,  schließlich  auch 
bestimmter  Stoffwechselkrankheiten,  ebenso  auch  für  viele  Er- 
scheinungen im  Gebiet  der  Hautkrankheiten,  der  Ohrenkrankheiten 
und  bestimmter  Augenkrankheiten,  wo  mit  einer  merkwürdigen  Gesetz- 
mäßigkeit bei  einer  Reihe  von  Deszendenten  die  gleichen  Erschei- 
nungen aus  inneren  Ursachen  wiederkehren.  Allerdings  zeigen  sich 
auch  hier  schon  in  der  Art  und  Stärke  der  vererbten  Erscheinungen 
eigenartige  Variationen  im  Sinne  einer  Vermehrung  oder  Verminde- 
rung, so  daß  sich  einerseits  progressive  Degeneration,  andererseits 
Regeneration  andeutet. 

Ferner  sind  scheinbar  sehr  einfach  die  Krankheitsgruppen  zu  er- 
klären, bei  denen  große  Mengen  von  Individuen  dem  Einfluß  be- 
stimmter äußerer  Momente  unterliegen,  wie  z.  B.  bei  Massenvergif- 
tungen und  den  großen  Infektionskrankheiten.  Trotz  der  hierbei 
scheinbar  hervortretenden  Bedeutung  der  rein  exogenen  Verhältnisse 
zeigt  die  Analyse  der  einzelnen  Fälle,  daß  sowohl  in  dem  Befallen - 
werden  wie  in  der  Art  des  Verlaufs  und  in  der  Art  der  Nach- 
wirkung vielfach  ein  individuelles  Moment  der  angeborenen 
Anlage  im  Sinne  einer  verminderten  oder  vermehrten  Wider- 
standsfähigkeit eine  große  Rolle  spielt,  so  daß  die  Anschauung 
einer  ganz  dominierenden  Bedeutung  der  äußeren  Momente? 
speziell  toxischer  und  infektiöser  Organismen,  sogar  im  Ge- 
biet der  Infektionskrankheiten,  dieser  scheinbaren  Domäne  der 
äußeren  Ursachen,  nicht  Stich  hält.  Auch  hier  führt  die  qualita- 
tive Untersuchung  der  einzelnen  Fälle  und  ganzer  Gruppen  von  Fällen 
zu  einer  Anerkennung  der  angeborenen  Anlage.  Auch  hier  ist 
unverkennbar,  daß  die  ganze  Lehre  von  den  exogenen  Krankheiten 
gerade  infolge  der  neueren  Forschungen  über  Antigene  usw.  eine 
Wendung  im  Sinne  der  Betonung  endogener  Momente  genommen 
hat.  Eine  kritische  und  analytische  Behandlung  des  Gebietes  der  In- 
fektionskrankheiten von  diesem  prinzipiellen  Standpunkt  erscheint  mir 
als  dringende  Aufgabe  im  Gebiet  der  inneren  Krankheiten. 

Gibt  man  nun  aber  auch  hier  die  Bedeutung  der  inneren  Anlage 
zu,  so  erhebt  sich  wieder  die  Frage  der  Vererbung,  wobei  es  sich 
nicht  nur  um  [die  Frage  der  Vererbung  von  Kran kh  eit  en,  solidem 
auch  um  die  V erer  bung  der  W i derst  ands  fähigk  eit  gegen  Krank- 
heiten handelt.  Dabei  muß  allerdings  die  Unterscheidung  von  endo- 
genen und  exogenen  Momenten  im  Hinblick  auf  eine  Reihe  von 
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Krankheiten  weiter  entwickelt  werden.  Endogen  im  strengen  Sinne 
ist  eigentlich  nur  das,  was  sich  aus  der  Beschaffenheit  der  Keimzellen 
mit  Notwendigkeit  ergibt.  Dabei  ist  jedoch  speziell  in  bezug  auf  das 
Zentralnervensystem  zu  beachten,  daß  es  endogene  Krankheiten  geben 
kann,  die  extra- zerebral  ihren  eigentlichen  Sitz  und  Ursprung  haben. 
Es  kann  z.  B.  durch  eine  endogene  Störung  von  bestimmten  inneren 
Sekretionen,  die  zweifellos  eine  große  Bedeutung  haben,  sekundär  eine 
funktionelle  Störung  des  Gehirns  auftreten,  so  daß  die  .funktionelle 
Gehirnkrankheit  nicht  in  der  ursprünglichen  Beschaffenheit 
des  Gehirns,  sondern  eines  anderen  Körperorgans  beruht.  Dies  gilt  z.  B. 
für  die  psychischen  und  nervösen  Störungen,  die  im  Ablauf  von  Stoff- 
wechselkrankheiten auftreten  können.  Gerade  in  dem  Mittelgebiet 
zwischen  Psychiatrie  und  innerer  Medizin  finden  sich  eine  ganze  Reihe 
von  Gruppen,  bei  denen  die  Unterscheidung  von  endogenen  und 
exogenen  Momenten  durch  eine  genaue  Darstellung  der  Beziehung 
von  verschiedenen  körperlichen  Organen  zueinander,  speziell  des 
Gehirns  zu  bestimmten  S t off  w e c hs  e lv  o r g ä n g en  ergänzt 
werden  muß. 

3.  Professor  Dr.  Dannemann  in  Gießen:  a)  Die  Bedeutung 
der  Vererbung  für  das  Zustandekommen  von  Geistes-  und  Nerven- 
krankheiten. 

Kurze  Betrachtung  der  Begriffe  Keimvalenz,  Keimschädigung, 
Prädisposition.  Die  zur  Keimschädigung  führenden  Noxen.  — Die 
Merkmale,  aus  denen  auf  eine  vorhandene  Prädisposition  zu  schließen 
ist.  Kritische  Prüfung  des  Wertes  der  Degenerationszeichen.  Die 
Momente,  aus  denen  auf  tatsächlich  zur  Wirksamkeit  gelangte  patho- 
logische Yererbungstendenzen  geschlossen  werden  muß.  Die  Erkran- 
kungschancen der  Prädisponierten.  — - Notwendigkeit  sorgfältiger  Kritik 
belastender  Momente  in  jedem  Einzelfalle.  Die  Belastung  der  Geistes- 
gesunden. Ergebnisse  der  Arbeiten  von  Jenny  Koller  und  Diem.  Die 
Bedeutung  des  Ergänzungsblutes  für  eine  Regeneration.  Die  Gefahr 
des  Zusammenwirkens  gleichsinniger  Vererbungstendenz.  Konsangui- 
nität  in  ihrer  Bedeutung  für  Artverbesserung  und  Artverschlechterung. 
— Identische  Vererbung  und  Polymorphismus.  Betonung  der  Not- 
wendigkeit, die  Erblichkeitslelire  durch  eine  auf  genealogischer  Basis 
begründete,  exakte  Familienforschung  vorwärts  zu  bringen,  anstatt 
weiter  den  wenig  aussichtsreichen  Weg  der  Massenstatistiken  zu  be- 
schreiten. Hinweis  auf  die  Arbeiten  Strohmayers  (die  Wittels- 
bacher, Stammbaum  der  Anna  Kuhnt)  und  Ziermers  (Waldauer 
Familien). 

Besteht  die  Gefahr  einer  Degeneration  der  Gesellschaft?  Die 
Motive,  aus  denen  mancher  auf  das  Vorhandensein  dieser  Gefahr 
schließen  möchte,  und  die  Gesichtspunkte,  welche  bestimmen  müssen, 
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die  Frage  zu  verneinen.  Referent  neigt  ebenfalls  der  Anschauung  zu, 
daß  es  nicht  so  schlimm  in  dieser  Hinsicht  um  die  Menschheit  bestellt 
ist.  Gleichwohl  ist  eine  energischere  Inangriffnahme  der  Prophylaxe 
von  Geistes-  und  Nervenkrankheiten  nötig,  damit  dem  weiteren  An- 
wachsen der  Forderungen  fiir  das  Irrenwesen  gesteuert  und  das  Tempo 
des  Anstaltsbaus,  das  neuerdings  eine  erschreckende  Beschleunigung 
erfahren  hat,  wieder  etwas  verlangsamt  wird. 

b)  Die  Prophylaxe  der  Geistes-  und  Nervenkrankheiten. 

Die  Prophylaxe  könnte  auf  diesem  Gebiete  ganz  andere  Erfolge 
zeitigen,  wenn  es  möglich  wäre,  die  Konsequenzen  der  Ursachen- 
forschung zu  ziehen.  Da  eine  der  Hauptursachen  die  ererbte  Minder- 
wertigkeit darstellt,  so  ist  Bedacht  darauf  zu  nehmen,  daß  die  Fort- 
pflanzung körperlich  und  psychisch  minderwertiger  Personen  einge- 
schränkt wird.  Dies  kann  geschehen  durch  eine  ausgedehntere  Asyli- 
sierung  derer,  welche  unverkennbare  Symptome  minderwertiger  Artung 
hervortreten  lassen:  Epileptiker,  Halbimbezille  und  Psychopathen.  — 
Weiter  sind  Gesetze  zu  schaffen,  welche  die  Eheschließung  kontrol- 
lieren. Notwendigkeit,  ein  Gesundheitsattest  als  Grunderfordernis  der 
Eheschließung  beizubringen.  — Die  freiwillige  Ehetauglichkeitsprüfung. 
Internationale  Gesellschaft  fiir  Rassenhygiene.  Die  Anfänge  eugeni- 
scher  Bestrebungen  in  Deutschland  sind  zu  begrüßen.  — Notwendig- 
keit einer  Aufklärung  über  die  Bedeutung  der  Gattenwahl  zunächst  in 
den  gebildeten  Kreisen,  dann  in  der  Masse  des  Volkes.  Wege,  welche 
diese  Aufklärungsversuche  zu  beschreiten  haben  würden.  Die  ameri- 
kanischen Bestrebungen,  durch  Sterilisierung  zur  Fortpflanzung  un- 
geeigneter Individuen  eine  erfolgreiche  Rassenhygiene  zu  inaugurieren, 
dürften  kaum  Aussichten  haben,  zur  Verallgemeinerung  zu  gelangen. 

Notwendig  ist  noch  eine  weit  energischere  Bekämpfung  der  Lues 
als  des  wesentlichsten  keimschädigenden  Faktors. 

Der  Kampf  gegen  den  Alkohol  muß  ebenfalls  noch  intensiver  ge- 
führt werden. 

Die  Prophylaxe  vom  Standpunkte  des  persönlichen  Schutzes  der 
Belasteten.  Jugendfürsorge.  Die  psychische  Hygiene  der  heran- 
wachsenden  und  ins  Pubertätsalter  tretenden  Prädisponierten.  Der 
Selbstmord  der  Jugendlichen.  Die  prophylaktischen  Aufgaben  des 
Hauses.  Die  Berufswahl  der  Belasteten.  Gewiß  gibt  es  besonders 
gefährdende  Berufe,  doch  pflegt  im  allgemeinen  der  Beruf  allein  es 
nicht  zu  sein,  der  zur  Nervosität  führt.  Das  verdient  besonders  be- 
tont zu  werden  angesichts  der  immer  wieder  auftauchenden  Neigung, 
für  bestimmte  Berufe  das  traurige  Vorrecht  in  Anspruch  zu  nehmen, 
daß  sie  besonders  gefährden,  um  dann  gleichzeitig  für  ihre  Vertreter 
die  Gesamtheit  mobil  zu  machen  im  Sinne  der  Errichtung  von  Er- 
holungsstätten. Viel  verhängnisvoller  wie  die  Aufregungen  des  Be- 
rufs wird  vielen  die  ungeeignete  Lebensführung  in  den  Stunden,  die  der 
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Erholung:  gewidmet  sein  sollten.  Man  braucht  nur  einen  Blick  in  das 
Nachtleben  der  Großstädte  zu  werfen,  um  zu  erkennen,  wie  unsinnig 
so  mancher  in  unserer  Zeit  mit  seinem  N ervenkapital  haust, 
c)  Innere  und  äußere  Ursachen  des  Verbrechens. 

Das  Verbrechen  ist  eine  soziale  Erscheinung,  bedingt  durch  Fak- 
toren des  AVirtschaftslebens  und  des  Milieus  des  einzelnen  (exogenes 
Moment)  sowie  durch  die  Veranlagung,  das  endogene  Moment.  Erstere 
in  ihrer  ganzen  Bedeutung  herauszustellen  ist  Sache  des  Soziologen. 
Letzteres  sucht  die  Kriminalpsychologie  in  seinen  Einzelheiten  zu  er- 
gründen. Dabei  stößt  man  vielfach  auf  einen  Einfluß  der  Vererbung, 
insofern  als  zum  Rechtsbruch  veranlagende  Charakterzüge  sehr  oft 
als  Resultat  stattgefundener  Vererbung  nachgewiesen  worden  können. 

Viel  zu  wenig  ist  bisher  anerkannt  worden,  daß  verbrecherische 
Artung  sehr  oft  auf  eine  angeborene  Unfähigkeit,  die  Einwirkungen 
der  Erziehung  zu  verarbeiten,  zurückzuführen  ist,  nicht  aber  auf  Mangel 
an  gutem  Willen,  an  der  eigenen  sittlichen  Ausbildung  mitzuwirken. 
— Auch  im  Gebiete  der  Kriminalität  muß  also  eine  Prädisposition  zu- 
gegeben werden.  Wie  für  alle  psychische  Anlagen  so  spielt  auch 
hier  die  Heredität  eine  bedeutungsvolle  Rolle.  Hereditätsforschung 
bei  Verbrechern  ist  allerdings  erheblich  schwieriger  noch  wie  bei 
Geisteskranken.  Doch  gibt  es  schon  interessante  Verbrecherstamm- 
bäume, z.  B.  den  der  Familie  Jukes,  Jörgers,  Familie  Zero  (Archiv  für 
Rassenbiologie).  Prädisponierend  wirkt  so  oft  eine  aus  der  Abstam- 
mung zu  erklärende,  angeborene  Willensschwäche  verbunden  mit 
leichtem  intellektuellen  Defekt,  sodann  das  Behaftetsein  mit  Charakter- 
defekten trotz  sonst  guter  Intelligenz  und  guter  ethischer  Veranlagung. 
So  können  Jähzorn,  starker  Sexualdrang,  Anlage  zu  Beeinträchtigungs- 
und Beziehungsideen,  melancholisches  Naturell  ihre  Träger  gelegentlich 
in  kriminelle  Verwickelungen  bringen.  Ebendahin  wirken  oft  neurotische 
Züge  (hysterische  und  epileptoide  Anlage).  Vortragender  illustriert  das 
Gesagte  an  Fällen  aus  dem  Leben.  Hierauf  streift  er  noch  die  Lehre 
vom  geborenen  Verbrecher.  Von  Prichard  sind  wir  über  viele  Irr- 
tiimer  und  Meinungsverschiedenheiten  dahin  gelangt,  daß  wir  die  Tat- 
sache der  Existenz  unbeeinflußbarer,  von  erster  Jugend  an  unmorali- 
scher, durch  ihren  Mangel  an  ethischen  Empfindungen  hernach  ihren 
Mitmenschen  dauernd  gefährlicher,  von  unsozialen  Tendenzen  erfüllter 
Individuen  wohl  jetzt  allgemein  zugeben  müssen.  — Nach  Erkennung 
solcher  antisozial  Veranlagter  hat  ein  Kompetenzstreit  zwischen 
Richtern  und  Psychiatern  keinen  Sinn.  Die  soziale  Hygiene  verlangt 
ihre  Internierung.  Da  ihre  lebenslängliche  Internierung  in  Gefäng- 
nissen sich  nicht  empfiehlt,  wird  dem  Allgemeinwohl  durch  eine  psy- 
chiatrische Auffassung  solcher  Defektmenschen  mehr  genützt,  wie 
durch  die  beständig  wiederholte  Anwendung  des  Strafgesetzes  auf  sie, 
denn  in  den  festen  Häusern  der  Irrenanstalten  sind  sie  besser  unter- 
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gebracht,  als  wenn  man  sie  beständig  wieder  nach  temporärem  Straf- 
vollzug hinausläßt  und  ihnen  Gelegenheit  gibt,  die  öffentliche  Ordnung 
weiter  zu  stören. 

d)  Die  Bedeutung  der  Kriminalpolitik  für  die  soziale  Hygiene. 

Eine  ideale  Strafgesetzgebung  muß  Normen  schaffen,  welche 
gestatten,  den,  der  einen  Rechtsbruch  begeht,  so  zu  treffen,  daß  er 
die  Strafe  auch  als  solche  empfindet  und  daß  er  durch  sie 
künftighin  sich  erzieherisch  beeinflussen  läßt  im  Sinne  ferneren 
Unterlassens  unsozialer  Handlungen.  Kommt  es  zu  Rückfällen,  so 
müssen  der  Gesellschaft  anderweitige  Garantien  gegen  solche  Un- 
verbesserliche gegeben  werden.  — Die  Gründe  des  fortgesetzt  un- 
sozialen Handelns,  soweit  sie  in  der  Persönlichkeit  liegen,  sind  dann 
genau  festzustellen  und  nach  dem  Ergebnis  sind  die  sichernden  Maß- 
nahmen zu  gestalten.  Vergeltungs-  und  Abschreckungstheorie  sind 
bedeutungslos  geworden.  Der  Richter  muß  ein  Anwalt  der  sozialen 
Hygiene  werden.  Eine  großzügige  Kriminalpolitik,  die  in  dem  Straf- 
recht der  Zukunft  ihren  endgültigen  Ausdruck  finden  wird,  stellt  ihn 
auf  eine  unvergleichlich  viel  höhere  Stufe,  wie  er  sie  bisher  einnahm, 
und  gibt  ihm  die  Möglichkeit  an  die  Hand-,  wirksame  Prophylaxe 
treiben  zu  können.  — Doch  auf  der  Basis  des  gegenwärtigen  Rechts 
kann  solche  sicher  auch  schon  in  wesentlich  weiterem  Umfange  ge- 
trieben werden,  wie  es  zumeist  geschieht.  Grunderfordernis  ist  eine 
gründliche  Kenntnis  der  Psychologie  des  an  der  Grenze  der  geistigen 
Gesundheit  stehenden  Rechtsbrechers  und  darum  obligatorische  Unter- 
weisung der  jungen  Juristen  in  forensischer  Psychiatrie  dringend  zu 
wünschen.  — Vielfach  könnte  sicher  jetzt  schon  den  Grundindikationen 
jener  Fälle  entsprochen  werden,  in  denen  es  sich  um  beständig  infolge 
Anomalien  der  Anlage  sich  vergehende  Individuen  handelt,  z.  B.  durch 
Asvlisierung  oder  vormundschaftlichen  Schutz  von  Epileptikern,  Im- 
bezillen und  Debilen.  — Zu  begrüßen  ist  der  § 65  des  Vorentwurfs 
und  zu  wünschen,  daß  reichlich  von  ihm  Gebrauch  gemacht  wird. 
Auch  die  Fürsorgeerziehungsgesetzgebung  verdient  noch  intensivere 
Anwendung  zu  finden  im  Interesse  des  Schutzes  der  Gesellschaft. 
Desgleichen  wäre  zu  wünschen,  was  ebenfalls  auf  der  Basis  der  be- 
stehenden Gesetze  möglich  ist,  daß  der  Strafanstaltsaufenthalt  ver- 
wendet wird,  um  vollen  Aufschluß  über  die  geistige  Artung  der  Ein- 
zelnen zu  erlangen.  Es  ließe  sich  gewiß  häufig  Gebrauch  von  der 
Entmündigungsmöglichkeit  der  hier  als  defekt  und  intellektuell  unter 
der  Norm  stehend  erkannten  Personen  machen,  wie  Referent  bereits 
ausführlicher  in  einem  Vortrage  anläßlich  des  letzten  Kölner  Kriminal- 
anthropologentages darlegte.  So  gelänge  es  vielleicht,  manchem  eine 
soziale  Stütze  für  sein  ferneres  Leben  zu  verschaffen  und  weiterer 
unsozialer  Betätigung  vorzubeugen.  Eine  energische  Kriminalpolitik 
kann  stellenweise  direkt  eine  rassenhygienische  Bedeutung  gewinnen, 
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soweit  sie  auf  gesetzliche  Maßnahmen  zur  Eindämmung  schwerer 
keimschädmender  Ursachen  hinzuwirken  sucht.  Unser  Yorentwurf 
gibt  in  erfreulicher  Weise  dem  Richter  bereits  die  Möglichkeit,  den 
Alkoholisten,  wenn  er  sich  vergangen  hat,  festzulegen  bis  zur  Dauer 
von  zwei  Jahren,  und  mancher  wird  in  dieser  Zeit  zur  Abstinenz  er- 
zogen werden  können , die  seinen  etwa  noch  fehlenden  Deszendenten 
zugute  kommt.  Leider  ist  es  aber  unterblieben,  analog  dem  öster- 
reichischen Vorentwurf,  den  Verbreiter  der  Syphilis  durch  eine  Gesetz- 
bestimmung zu  treffen.  Eine  solche  wäre  sehr  zu  wünschen,  wenn 
allerdings  auch  zugegeben  werden  muß,  daß  zunächst  wohl  nur  wenige 
Anzeigen  wegen  schuldhafter  Übertragung  der  Lues  eingehen  würden, 
da  jeder  Träger  des  Leidens  naturgemäß  sich  fürchten  würde,  sich 
als  solchen  offen  zu  bekennen. 

Je  mehr  für  alle  Arten  von  Einzelwesen,  die  nach  irgendeiner 
Richtung  ernstliche  Defekte  aufweisen,  seitens  der  Gesellschaft  durch 
eine  verständige  Asylisierung  gesorgt  wird,  um  so  besser  wird  es  um 
die  soziale  Hygiene  bestellt  sein.  Ebenso  zieht  die  Rassenhygiene 
aus  einer  vermehrten  Asylisierung  der  Minderwertigen  natürlich  Vor- 
teile. Sie  ist  darum  dringend  zu  empfehlen  trotz  der  gesteigerten 
Belastung  der  Gesellschaft.  Diese  Lasten  sind  eben  der  Preis,  der 
für  eine  stetige  Vermehrung  der  Rechtssicherheit  und  für  die  Hebung 
der  allgemeinen  Wohlfahrt  gezahlt  werden  muß. 

4.  Privatdozent  Dr.  Berliner  - Gießen : Demonstrationen  aus 
dem  Gebiete  des  angeborenen  Schwachsinnes. 

Vortragender  behandelt  zunächst  die  Schwachsinnsformen  mit 
Defekten  auf  intellektuellem  Gebiet  durch  Vorführung  zahlreicher 
Bilder  von  Patienten,  makroskopischer  und  mikroskopischer  Gehirn- 
präparate. 

Ferner  wurden  auch  die  Schwächezustände  auf  dem  Gebiete  des 
Affektlebens  und  der  Willenssphäre  geschildert  und  an  mehreren  Bei- 
spielen demonstriert. 

5.  Sanitätsrat  Dr.  Weinb erg- Stuttgart:  Methoden  der  Yer- 
erbungsforschung  beim  Menschen. l) 

Die  Vererbungsforschung  beim  Menschen  muß  auf  das  wohlüber- 
legte Experiment,  das  die  Erfolge  der  biologischen  Vererbungsforschung 
gezeitigt  hat,  verzichten  und  sich  damit  begnügen,  die  unbeeinflußt 
vom  menschlichen  Willen  zustande  gekommenen  Erfahrungen  des 
Lebens  zu  verwerten.  Dazu  gehört  eine  exakte  Methodik.  Zu  unter- 


b Vergl.  den  ausführlichen  Aufsatz  in  der  Berliner  Klinischen  Wochenschrift 
1912,  Nr.  14  und  15. 
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scheiden  sind  Methoden  der  Sammlung,  Aufbereitung  und  Verwertung 
des  Materials. 

Die  Erfahrungen  des  einzelnen  Beobachters  werden  durch  die 
Langlebigkeit  des  Menschen  beschränkt.  Die  Überlieferung  mündlicher 
Art  ist  vielfach  unsicher  und  lückenhaft.  Es  ist  daher  wünschenswert, 
diese  Quellen  durch  regelmäßige  Registrierung  bestimmter  Erschei- 
nungen zu  ergänzen,  wie  sie  jetzt  in  Baden  für  die  Geisteskranken 
vorgesehen  ist.  In  ähnlicher  Weise  sollten  die  Erfahrungen  der  Schul- 
ärzte, der  Rekrutenuntersuchungen,  kriminalistische  Tatsachen,  Selbst- 
morde, bestimmte  Todesursachen  registriert  werden.  Die  Feststellung 
verwandtschaftlicher  Zusammenhänge  wird  durch  Familienregister,  wie 
in  Württemberg,  und  Familienbücher  wesentlich  erleichtert.  Bei  der 
Wahl  des  Themas  der  Darstellung  sind  Kenntnisse  der  Grundsätze 
der  Genealogie  notwendig.  Besonders  wichtig  ist  der  Grundsatz  der 
Sammlung  vollständiger  Schemata  unter  gleichmäßiger  Berücksichti- 
gung beider  Geschlechter.  Der  Stamm-  oder  Nachkommentafel  ist  aus 
praktischen  Gründen  die  Ahnentafel,  soweit  es  sich  nicht  um  rein 
statistische  Fragen  handelt,  vorzuziehen;  sie  bedarf  aber  da,  wo  die 
Verheirateten  eine  Auslese  darstellen,  einer  Ergänzung  durch  die 
Sippschaftstafeln,  welche  auch  die  Seitenverwandtschaft  umfassen. 
Die  Bedeutung  der  Ahnen  hä  u fu  n g — welchen  Ausdruck  der  Vor- 
tragende  statt  des  unzutreffenden  „Ahnenverlustes“  vorschlägt  — bei 
Bl  utsverwandtschaft  wird  erörtert  und  darauf  hingewiesen,  daß  ihre 
Bedeutung  für  Potenzierung  bestimmter  Eigenschaften  nicht  überschätzt 
werden  darf.  Im  allgemeinen  ist  die  Vererbungsforschung  keine  an- 
gewandte Genealogie,  diese  stellt  vielmehr  nur  eine  Hilfswissenschaft 
dar,  und  muß  in  biologischem  Geiste  verwertet  werden  Andernfalls 
sind  schwere  Mißgriffe  unvermeidlich. 

Bei  der  Verwertung  des  Materials  sind  zwei  Hauptfragen  maß- 
gebend, die  Frage  nach  dem  Bestehen  von  Vererbung  überhaupt  und 
die  nach  dem  Bestehen  bestimmter  Vererbungsgesetze. 

Für  die  Beantwortung  der  ersteren  Frage  ist  die  einfache 
kasuistische  Feststellung  verwandtschaftlicher  Beziehungen  wertlos, 
notwendig  ist  der  Nachweis  auffallend  häufigen  Vorkommens  solcher, 
und  diesen  kann  nur  die  Statistik  liefern.  Dieser  ist  aber  ebenfalls 
nur  eine  notwendige  Vorbedingung  für  die  Anerkennung  eines  Erblich- 
keitsverhältnisses, es  ist  notwendig,  auch  die  Möglichkeit  einer  Wirkung 
anderer  Faktoren  auf  das  Zustandekommen  einer  Erscheinung  genau 
zu  untersuchen.  Über  die  Bedeutung  der  Korrelationsberechnung  für 
diesen  Zweck  wird  sich  Redner  in  seinem  Kongreß- Vortrage  aus- 
sprechen. Wahl  sozial  homogenen  Materials  und  weitgehende  Diffe- 
renzierung werden  die  Statistik  erfolgreicher  machen.  Ein  besonderer 
Erfolg  ist  von  der  statistischen  Feststellung  der  Häufigkeit  von  Ab- 


stammung  aus  blutsverwandter  Ehe  als  Reagens  auf  latente  Merkmale 
zu  erwarten. 

Besonders  wertvoll  ist  die  statistische  Untersuchung  ganzer  Be- 
völkerungen; repräsentative  Untersuchungen  müssen  einseitige  Auslese 
•des  Materials  vermeiden;  die  in  der  Literatur  niedergelegte  Kasuistik 
bildet  keine  Grundlage  für  die  Statistik,  ebenso  haftet  freiwilligen 
Sammelforschungen  die  Gefahr  der  Einseitigkeit  an.  Durch  Kombina- 
tion mehrerer  statistischer  Erfahrungsreihen  kann  das  Urteil  einen  hohen 
Grad  von  Sicherheit  erlangen. 

Die  Frage  nach  bestimmten  Yererbungsgesetzen  kann  durch 
Analyse  einzelner  Fälle  auf  ihre  Entstehungsbedingungen  behandelt 
werden.  Dabei  ist  die  Übereinstimmung  der  Erfahrungen  festzustellen 
oder  aber  die  Ursache  einer  Nichtübereinstimmung  zu  ermitteln. 

Ebenso  wichtig  sind  mathematische  Feststellungen  in  Form  be- 
stimmter Zahlenverhältnisse.  Bestimmte  Korrelationswerte  können  aber 
nicht  als  Kriterium  bestimmter  Vererbungsgesetze  dienen.  Dominierende 
Anlagen  lassen  sich  leicht  durch  stets  direkte  Vererbung  nach  weisen. 
Bei  indirekter  Vererbung  ist  nicht  ohne  weiteres  die  Entscheidung 
zwischen  rezessiven  Anlagen  und  komplizierten  Vererbungsgesetzen 
möglich. 

Äußere  Faktoren  können  den  Nachweis  klassischer  Zahlengesetze 
beeinträchtigen.  Dieser  wird  auch  da  mangelhaft,  wo  nur  ein  ausgelesener 
Teil  der  Fälle  der  Untersuchung  zugänglich  ist.  (S.  Archiv  für  Rassen- 
und  Gesellschaftsbiologie  1912,  Heft  2.) 

Jede  Methode  muß  an  ihrem  richtigen  Platz  verwendet  werden, 
man  darf  sich  nicht  einseitig  von  einer  bestimmten  Methode  be- 
herrschen lassen  und  wird  am  weitesten  kommen,  wenn  man  stets  den 
Zusammenhang  mit  den  Ergebnissen  der  biologischen  Vererbungs- 
forschung festhält. 

Bezüglich  der  Literatur  verweist  Redner  auf  seinen  Artikel  „Ver- 
erbung“ in  Grotjahn,  Handwörterbuch  der  sozialen  Hygiene,  1912,  und 
auf  Rüdin,  Zeitschrift  f.  die  ges.  Neurol.  und  Psych.  1911,  7. 

6.  Dr.  C rz  ellit z e r-Berlin  : Methodik  der  graphischen  Dar- 
stellung der  Verwandtschaft  mit  besonderer  Berücksichtigung  von 
Fainilien-Karten  und  Familien-Stammbüchern.  (Hierzu  9 Figuren.) 

Zur  graphischen  Darstellung  von  Individuen  bedienen  wir  uns 
des  Quadrates  für  männliche,  des  Kreises  für  weibliche 
Wesen.  Der  Innenraum  kann  zur  Einschreibung  des  Namens  oder 
sonstiger  Angaben  oder  zur  Kolorierung,  Schraffierung  dienen.  Personen, 

deren  Geschlecht  uns  nicht  bekannt  ist,  sollen  durch  Dreiecke  &e>- 

* ' o 

kennzeichnet  werden  (solche  Personen  werden  als  frühgestorbene 
Kinder  nicht  selten  eruiert;  ihre  Fortlassung  wäre  ein  grober  Fehler!). 
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Die  zoologische  Symbolik,  $ für  weiblich  und  o*  für  männlich,  emp- 
pfiehlt  sich  nicht,  da  die  Appendizes  in  Gestalt  von  Pfeil  und  Kreuz 
die  Übersichtlichkeit  der  Tafeln  erschweren.  Aus  der  Zusammen- 
fügung von  Quadraten  und  Kreisen  (resp.  Dreiecken)  lesen  wir  [die 
Verwandtschaft  ab. 

Um  dies  eindeutig  zu  können,  ist  eine  feste  Methodik  und  ein- 
heitliche Systematik  erforderlich! 

Nebeneinander,  d.  h.  in  derselben  Horizontalen,  stehen  Personen, 
die  derselben  Generation  angehören  (als  Geschwister,  als  Gatten,  als 
Vettern  usw.). 

Untereinander  stehen  Personen,  die  zwei  einander  folgenden 
Generationen  angehören,  und  zwar  immer  die  älteren  oben,  die 
jüngeren  unten. 


Fig.  1.  Genealogischer  Stammbaum  (der  Hohenzollern  seit  Friedr.  Wilh.  III). 

Eheleute  werden  durch  einen  horizontalen  Strich  verbunden, 
Eltern  und  Kinder  durch  vertikale. 

Aus  diesen  sozusagen  elementaren  Bruchstücken  setzt  man  Familien 
zusammen,  indem  man  entweder  die  Ahnen  eines  bestimmten  Menschen 
aufwärts  oder  die  Nachkommenschaft  zweier  bestimmter  Ehegatten 
abwärts  verfolgt.  Der  erstere  Weg  liefert  die  sogen.  Ahnentafel, 
auch  Vorfahren-  oder  A sz  en  denztaf  e 1 genannt,  der  letztere 
den  Stammbaum  oder  die  Nachfahren-  oder  D esz e n d e n z taf el, 

Das  Wort  „Stammbaum“  wird  besser  vermieden,  da  es  leicht  zu 
Unklarheiten  und  Verwechslung  dieser  beiden  toto  coelo  verschiedenen 
Schemata  führt.  Noch  gefährlicher  ist  in  dieser  Beziehung  der  Name 
„Stammtafel“,  der  tatsächlich  für  beide  Darstellungsformen  gebraucht 
worden  ist. 

In  Fig.  1 sehen  wir  die  Nachkommenschaft  des  Königs  Friedrich 
Wilhelm  III.  von  Preußen  und  der  Königin  Luise,  und  zwar  herab- 
geführt bis  zur  Generation  unseres  Kaisers,  der  in  der  untersten  Reihe- 
im  ersten  Quadrat  dargestellt  ist.  Die  4 Söhne  und  3 Töchter  der 
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Stammeltern  sind  sämtlich  dargestellt;  von  den  Enkelkindern  aber  nur 
diejenigen,  die  zum  Hause  Hohenzollern  gehören,  also  die  Nach- 
kommen der  Söhne.  Die  Nachkommen  der  Töchter  sind  fortgelassen. 
Das  gehört  zur  Charakteristik  eines  „genealogischen“  Stamm- 
baums und  ist  insofern  berechtigt,  als  für  gewisse  spezielle  Zwecke, 


Wappenführung,  Thronfolgerecht  usw.  nur  die  männliche  Linie  von 
Interesse  ist.  Die  fortheiratenden  Töchter  treten  eben  nach  der  üblichen 
Anschauung  in  fremde  Häuser  ein  und  solche  (reduzierte)  Tafel  stellt 
das  „Haus  Hohenzollern“  im  engeren  Sinne  dar. 

Ganz  anders,  wenn  es  sich  um  biologische  Dinge  handelt. 
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Da  jede  Eigenschaft  a priori  ebensowohl  durch  Töchter  forterben 
kann  wie  durch  Söhne,  ist  es  absolut  notwendig,  auch  die  Deszendenz 
der  Töchter  aufzuzeichnen,  wenn  man  biologische  Gesetzmäßigkeiten 
aufsucht  — unbekümmert  darum,  daß  freilich  die  Tafeln  doppelt  so 
umfangreich  werden. 

Das  beweist  Fig.  2,  in  der  sämtliche  Nachfahren  desselben 
Stammelternpaares  wie  in  Fig.  1 dargestellt  sind. 

Noch  ein  anderes  ist  es,  was  an  dieser  Figur  auffällt;  alle  ver- 
heirateten Personen  tragen  kleine  Schildchen  angehängt,  die  den 
Gatten  bedeuten,  und  zwar  eckige  = Gemahl,  runde  = Gemahlin; 
die  linke  untere  Ecke  bedeutet  die  erste  Ehe,  rechts  daneben  schließen 
etwaige  spätere  Ehen  an.  Das  ist  notwendig,  weil  durch  die  hinein- 
heiratenden Elemente  oft  neue  Eigenschaften  in  eine  Familie  getragen 
werden. 

Solch  ein  Vorgang  wird  ohne  weiteres  auf  den  ersten  Blick  klar, 
wenn  die  betr.  Eigenschaft  durch  Kolorierung  der  Betroffenen  ver- 
sinnbildlicht  wird;  dann  ist  z.  B.  ein  bestimmter  Zweig  der  Familie 
rot  markiert;  bei  den  Stammeltern  .und  allen  sonstigen  Aszendenten 
in  kl.  des  einen  Elters  fehlt  das  Rot  völlig.  Der  andere,  und  zwar 
der  hereinheiratende  Elter  aber  zeigte  durch  seine  rote  Farbe,  daß 
er  es  ist,  der  diese  dem  Stamm  fremde  Eigenschaft  eingeschleppt  hat. 

Aus  dieser  Erwägung  heraus  halte  ich  die  Markierung  der  an- 
geheirateten  Personen  für  nötig  und  empfehle  die  in  Fig.  2 gebotene 
Methode,  die  den  Überblick  über  die  echten  Mitglieder  der  Familie 
nicht  stört. 

Im  strikten  Gegensatz  zu  dieser  Tafel  steht,  wie  schon  erwähnt, 
die  Ahnentafel,  die  sämtliche  direkten  Vorfahren  eines  Menschen 
darstellt,  also  zunächst  Vater  und  Mutter  zeigt,  dann  deren  Eltern, 
dann  wiederum  deren  Eltern  usf. 

In  Fig.  3 ist  die  Ahnentafel  des  Kaiser  Wilhelm  gegeben,  die 
natürlich  zugleich  diejenige  des  Prinzen  Heinrich  von  Preußen  und 
seiner  übrigen  Vollgeschwister  ist. 

Ihr  Aufbau  ist  streng  regelmäßig  und  mathematisch  leicht  faßbar; 
in  jeder  Ahnenreihe  entspricht  die  Personenzahl  einer  Potenz  der 
Zahl  2 : in  der 


ersten 

Ahnenreihe  2 Eltern 

= 21 

zweiten 

„ 4 Großeltern 

= 2 2 

dritten 

„ 8 Urgroßeltern 

= 2S 

vierten 

„ 16  Alteltern 

= 24 

fünften 

„ 32  Altgroßeltern 

= 2 5 usw. 

Als  dritte  graphische  Darstellungsform  habe  ich  1908  die  Sipp- 
schaftstafel  vorgeschlagen,  wobei  ich  unter  Sippschaft  die  Summe 
aller  lebenden  Blutsverwandten  verstehe.  Nicht  um  die  beiden  vor- 
her angeführten  Formen  zu  verdrängen,  sondern  um  sie  zu  ergänzen, 
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und  zwar  in  einer  gerade  für  biologische  Zwecke  wichtigen  Be- 
ziehung ! 

Zur  Sippschaft  eines  Neugeborenen  können  gehören : seine  Eltern, 
deren  Geschwister  (also  Onkel  und  Tanten)  samt  Kindern  (also  Vettern 
und  Basen),  die  Großeltern  und  deren  Geschwister  (also  Großonkel 
= Onkel  der  Eltern  und  Großtanten  = Tanten  der  Eltern)^  samt 
Kindern  (Großvettern);  schließlich  die  Urgroßeltern.  Natürlich  sind 
nicht  immer  alle  diese  Personen  noch  am  Leben,  daher  sagte  ich  so- 
eben „können u gehören. 


Außerdem  die  Geschwister  des  Neugeborenen,  die  aber,  da  für 
sie  dieselbe  Sippschaftstafel  gilt  wie  für  jenen,  logischerweise  nicht 
auf  die  Tafel  placiert  werden,  sondern  unter  dieselbe,  wo  auf  einer 
horizontalen  Leiste  alle  Besitzer  derselben  Sippschaftstafel  (wie  ich 
es  nenne  „die  im  Sippschaftszentrum  stehenden  Personen“)  darge- 
stellt sind. 

Die  Tafel  schneidet  also,  wie  man  sieht,  bei  den  Urgroßeltern 
ab;  doch  ist  es  ja  schon  für  diese  sehr  schwer,  gutes  Vererbungs- 
material zu  beschaffen.  Praktisch  geht  also  nichts  verloren,  wenn  die 
Alteltern  und  noch  weiter  zurückliegende  Vorfahren  fortfallen.  Ebenso 
dürfen  auch  die  Nachkommen  der  Großvettern  (sogen.  Vettern  dritten 
Grades)  fortfallen,  w7eil  hier  die  Summe  gemeinsamen  Blutes  so  ge- 
ring wird,  daß  kaum  noch  von  einer  Verwandtschaft  gesprochen 
werden  kann. 

Mit  dieser  Ausnahme  enthält  die  S.-T.  tatsächlich  alle  Abkömm- 
linge der  vier  Urgroßelternpaare  und  somit  die  gesamte  Familie  (im 
weitesten  Sinne !),  die  ein  Mensch  besitzt. 

Wie  die  Fig.  4 zeigt,  gibt  die  S.-T.  die  zeichnerische  Vereini- 
gung von  vier  Deszendenztafeln ; an  den  vier  Enden  des  Kreuzes 
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stehen  die  vier  Urgroßelternpaare;  in  der  Mitte  das  „Sippschaftszen- 
trum“ oder  die  „Zentralperson“  (angedeutet  durch  einen  Kranz),  für 
die  die  Tafel  gelten  soll.  Links  über  der  Zentralperson  steht  deren 
Vater,  rechts  darunter  die  Mutter;  über  dem  Vater  und  unter  der 
Mutter  die  vier  Großeltern  so , daß  diese  vier  Personen  ein  Quadrat 
bilden.  Nur  diese  Form  der  Zeichnung  gibt  die  Möglichkeit,  neben 
jedes  Sippschaftsglied  seine  Geschwister  zu  stellen,  und  zwar  in 

Schematische  Sippsch.-tafel 


f»r  Cr/ellit/.er 


Fig.  4.  Schematische  Sippschaftstafel. 

der  Geburtenfolge  von  links  beginnend.  Hierin  liegt  aber  gerade  das 
Wesen  der  Sippschaftstafel,  daher  die  pedantisch  genaue  Beschreibung. 

Die  einfache  Formel  für  die  Individuenzahl  „Z“  jeder  Sipp- 
schaftstafel ist : Z = 8 -r  6 K 2,  worin  K die  durchschnittliche  Kinder- 
zahl bedeutet;  also  bei  durchschnittlich  3 Kindern  ist  Z = 62,  bei 
4 Kindern  zählt  die  Sippschaft  104  Personen.  Hierbei  ist  aber  unter 
Kindern  verstanden  „überlebende  und  sich  fortpflanzende  Kinder“, 
daher  wird  in  den  meisten  Fällen  keine  Sippschaft  mehr  als  100 
Menschen  umfassen. 

ln  Fig.  5 ist  die  S.-T.  des  Kaisers  Wilhelm  II.  dargestellt,  die 
75  Personen  umfaßt. 
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Wir  werden  uns  der  Deszendenztafel  bedienen,  wenn  wir  dar- 
stellen wollen,  was  aus  einer  bestimmten  Blutmiscliung  im  Laufe  der 
Jahre  wird,  inwieweit  sich  bestimmte  Eigenschaften  erhalten  oder 
verändern.  Wollen  wir  zur  Beurteilung  eines  gegebenen  Menschen 
darstellen,  aus  welchen  Quellen  die  Elemente  seines  Wesens  her- 
geflossen sind,  so  werden  wir  für  eine  erste  ungefähre  Orientierung 
die  Ahnen-  oder  Aszendenztafel  benutzen.  Für  eine  genauere  Ana- 


Viele  menschliche  Eigenschaften  werden  springend  oder  latent  ver- 
erbt]; daher  kommt  es,  daß  bisweilen  in  einer  bestimmten  Qualität 
übereinstimmen  Großvater  und  Enkel  oder  Onkel  und  Neffe.  Diese 
letztere  Koinzidenz  wird,  wenn  es  sich  um  Muttersbruder  handelt, 
nur  einmal  auf  einer  Deszendenztafel  darstellbar  sein ; z.  B.  der  Kaiser 
und  sein  Muttersbruder  Eduard,  weiland  König  von  England,  sind 
beide  auf  der  Deszendenztafel  der  Sachsen-Coburger  enthalten.  Ist 
aber  eine  solche  Koinzidenz  nicht  nur  einmal,  sondern  fortlaufend 
vorhanden,  also  „Kaiser  Wilhelm  II.  — König  Eduard  — dessen 


— 32  — 

Onkel  — dessen  Onkel“,  so  ist  es  unmöglich,  diesen  Zusammenhang 
auf  einer  Deszendenztafel  wiederzugeben;  dazu  brauchen  wir  eben 
die  Sippschaftstafel. 

Noch  ein  anderer  Vorteil:  Da  hier  die  Geschwister  mit  darge- 
stellt sind,  läßt  sich  bereits  in  wenigen  s Generationen  ein  Bild  der 
„Reinrassigkeit“  geben,  was  bei  der  Ahnentafel  erst  aus  sehr  viel 


Fig.  6.  Sippschafts-Tafel  (auf  Körpergröße  verarbeitet). 


mehr  Generationen  möglich  ist.  Trägt  z.  B.  die  ganze  linke  und 
obere  Hälfte  der  Tafel  ein  und  dieselbe  Kolorierung,  so  können  wir 
sagen,  in  diesem  Punkte,  d.  h.  in  bezug  auf  die  Eigenschaft,  die  durch 
die  Kolorierung  angedeutet  ist,  sei  der  Vater  reinrassig.  Ist  nur  das 
linke  Viertel  einfarbig,  so  ist  nur  der  Vatersvater  von  reiner  Rasse 
und  so  fort. 

Als  Beispiele  solcher  Eigenschaftsdarstellung  seien  in  Fig.  6 die 
Körpergröße,  in  Fig.  7 die  musikalische  Veranlagung  hier  dargestellt. 


— 33  - 


In  der  Fig.  6 bedeutet  | groß  (Männer  über  170  cm,  Frauen  über 
167  cm),  r mittel,  klein  (Männer  Junter  165  cm,  Frauen  unter 
162  cm),  □ unbekannt. 


Fig.  7.  Sippschaftstafel  (auf  musikalische  Veranlagung  verarbeitet). 


In  Fig.  7 bedeutet*.  unmusikalisch,  g| | sehr  musikalisch, 
m etwas  musikalisch,  □ unbekannt. 

Zur  Kategorie  der  „Unbekannten“  resp.  Unbestimmbaren  ge- 
hören vor  allem,  und  zwar  für  alle  Eigenschaften,  diejenigen  Sipp- 
schaftsglieder, die  als  Säuglinge  gestorben  sind;  aus  praktischen 
Gründen  schlage  ich  daher  für  diese  Individuen  ein  besonderes 
Zeichen:  zjr,  ein  Kreuz  mit  zwei  Querbalken  vor. 

So  verarbeitete  Tafeln  sind  recht  brauchbar  für  die  Entscheidung, 
ob  die  Vererbung  einer  bestimmten  Eigenschaft  den  Mendelschen 
Regeln  folgt. 

Wo  es  möglich  ist,  komplette  Sippschaftstafeln  anzulegen , ist 
dies  daher  dringend  zu  empfehlen;  aber  nicht  immer  liegt  für  die 
genügende  Anzahl  von  Sippen  Material  vor;  insbesondere  wird  dies 
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für  praktisch-medizinische  Zwecke  oft  der  Fall  sein.  Von  einem  be- 
stimmten Menschen  kann  man  kaum  je  seine  ganze  Sippschaft  er- 
fragen. Dazu  sind  weitere  Nachforschungen  bei  anderen  Personen 
erforderlich.  Das  ist  aber  z.  B.  in  der  Sprechstunde  für  den  prakti- 
schen Arzt  unmöglich.  Für  diesen  konstruierte  ich  die  „Familie  n- 
kai  te  , die  nur  bis  zu  den  Großeltern  zurückgeht  und  gewissermaßen 
eine  halbe  Sippschaftstafel  darstellt. 


Sie  enthält,  vergl.  Fig.  8,  Großeltern,  Eltern,  Onkel,  Tanten, 
Vettern,  Basen  und  Geschwister  in  übersichtlicher  Form;  außerdem 
noch  einen  Vermerk  über  etwa  vorhandene  oder  fehlende  Blutsver- 
wandtschaft, das  Geburtsjahr  von  Eltern  und  Kindern,  sowie  Raum 
für  klinische  Notizen. 

Auf  solchen  Karten  habe  ich  z.  B.  mein  eigenes  Familienmaterial 
über  Vererbung  von  Augenleiden  aufnotiert  und  dieses  Schema  bei 
der  Verarbeitung  sehr  praktisch  befunden. 

Zum  Schlüsse  noch  ein  paar  Worte  über  diejenigen  Angaben, 
die  man  in  Tafelform  nicht  aufzeichnen  kann  oder  nicht  aufzeichnen 
will.  Hier  muß  die  tabellarische  Zeichnung  eintreten.  Bei  dieser 
sind  aber  die  ungenauen  oder  umständlichen  Verwandtschaftsbezeich- 
nungen außerordentlich  störend.  Für  die  meisten  Grade  fehlen  deutsche 
Namen;  andere  wie  Vetter  oder  Großmutter  oder  Tante  sind  nicht 
eindeutig,  denn  man  muß  z.  B.  beim  „Vetter“  hinzusetzen,  ob 
Schwesternsohn  des  Vaters  oder  Bruderssohn  desselben  oder  Schwestern- 
sohn der  Mutter  oder  deren  Bruderssohn  u.  dgl. ! 
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Wir  haben  bereits  im  Laufe  dieses  Kursus  von  verschiedenen 
Systemen  der  Chiffrebezeichnung  für  die  Verwandtschaft  gehört;  die 
von  mir  vorgeschlagene,  Vgl.  Fig.  9,  schließt  sich  eng  an  diejenige 


Fig.  9.  Sippschaftstafel  mit  Sippschaftsbezifferung. 


von  Kekule  von  Stradonitz  an;  nur  beginne  ich,  da  niemand 
sein  eigener  Verwandter  sein  kann,  mit  1 nicht  bei  der  Ausgangs- 
person, sondern  bei  deren  Vater.  Die  Mutter  ist  2,  Vatersvater  = 3, 
Vatersmutter  = 4,  Muttersvater  = 5 und  so  fort. 

Zur  Bezeichnung  der  Geschwister  füge  ich  zu  jeder  Zahl 
einen  Buchstaben  a,  b,  c . . . .,  und  zwar  vor  die  Zahl  gesetzt, 
wenn  es  sich  um  ältere  Geschwister  handelt,  dahinter  bei  jüngeren. 

Die  ganze  Chiffre  steht  in  Klammern,  und  zwar  in  eckigen, 
wenn  sie  einen  Mann,  in  runden,  wenn  sie  ein  weibliches  Wesen  be- 
deutet. So  gilt  [a2]  = ältester  Bruder  von  2,  d.  h.  der  Mutter,  ist 
also  = Onkel  der  Ausgangsperson.  Entsprechend  bedeutet  (4  c)  eine 
jüngere  Schwester  von  4,  d.  h.  der  Vatersmutter,  also  = Großtante. 

3* 
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Zugleich  kann  man  aus  der  Chiffre  ersehen,  daß  diese  Großtante  das 
vierte  Kind  ihrer  Eltern  war,  da  ihr  „4“  selbst,  sowie  a und  b vor- 
ausgehen müssen. 

Die  Kinder  dieser  Personen  werden  durch  Anfügen  eines 
griechischen  Buchstabens  gekennzeichnet;  so  ist  z.  B.  [[a  2]  «]  der 
älteste  Sohn  von  [a  2],  d.  h.  meinem  Onkel ; es  ist  also  mein  ältester 
Vetter  mütterlicherseits.  Meine  ([3  b]}')  ist  das  dritte,  und  zwar  weib- 
liche Kind  von  [3  b];  sie  ist  also  die  Tochter  des  jüngeren  Bruders 
meines  Großvaters,  mit  anderen  Worten:  eine  Kusine  meines  Vaters 
väterlicherseits. 

Alle  bisher  angeführten  Methoden  der  graphischen  Darstellung 
können  sowohl  für  den  einzelnen  Fall,  sozusagen  die  Kasuistik,  wie 
auch  für  Enqueten,  Sammelforschung,  Statistik  gebraucht  werden. 

Doch  müssen  wir  uns  darüber  klar  sein,  daß  wirklich  objektive, 
von  jeder  willkürlichen  Auslese  freie  Resultate  nur  erzielt  werden 
können,  wenn  man  nicht  bloß  im  Krankenhaus  oder  im  Gefängnis 
Familienforschung  betreibt,  sondern  an  Stellen,  wo  die  Gesamt- 
bevölkerung erfaßt  wird.  Als  solche  Stellen  kommen  in  Betracht: 
die  militärärztliche  Untersuchung  für  die  Männer,  die  Schule  für  die 
Kinder,  vor  allem  aber  das  Standesamt.  Hier  ist  die  Stelle,  wo 
auch  heute  schon  gewisse  familiengeschichtliche  Daten  erfragt  und 
ordnungsgemäß  gebucht  werden.  Darum  habe  ich  vor  einem  Jahre 
den  Vorschlag  gemacht,  das  Institut  der  offiziellen  Familienstamm- 
bücher auszubauen  zu  einem  Hilfsmittel  der  Vererbungsforschung. 

Diese  Stammbücher,  wie  sie  zuerst  in  Sachsen  geschaffen  wurden 
und  heute  in  einer  großen  Reihe  von  deutschen  Städten,  z.  B.  auch 
allen  Gemeinden  Groß-Berlins  im  Gebrauch  sind,  enthalten  einer- 
seits Vordruck  zur  Eintragung  der  standesamtlichen  sowie  der  kirch- 
lichen Trauung,  der  Geburt  sowie  der  event.  Taufe  der  Kinder  und 
des  Todes  von  Eltern  und  Kindern ; anderseits  für  die  genauen  Per- 
sonalien der  Eltern  des  Brautpaares  und  (an  anderer  Stelle  des  Buches) 
auch  der  Großeltern. 

Nur  die  ersteren  Angaben  werden  vom  Standesbeamten  einge- 
tragen; bezgl.  der  Großeltern  wird  Eintragung  nur  angeraten.  Außer- 
dem ist  die  ganze  Einrichtung  nur  fakultativ ; wer  will,  kann  für  ein 
paar  Groschen  solch  Buch  erwerben,  um  dadurch  die  Geburts-  und 
Taufurkunden  seiner  Familie  beisammenzuhalten.  Also  nur  aus  Oppor- 
tunitätsgründen ! 

Mein  Vorschlag  ging  nun  dahin,  erstens  die  Einrichtung  obli- 
gatorisch zu  machen;  jedes  Brautpaar  muß  bei  der  Anmeldung  ein 
Buch  nehmen  und  bis  zur  Trauung  selber  die  Personaldaten  für  sich, 
seine  Geschwister,  Eltern,  Onkel,  Tanten  und  Großeltern  eintragen 
und  dem  Standesbeamten  zur  Kontrolle  vorlegen.  Für  die  Eintragung 
dieser  Personalien  zeichnete  ich  ein  Schema,  das  genau  dem  meiner 
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„Familienkarte“  entsprach,  und  zwar  getrennt  auf  zwei  Seiten  für 
„Familie  des  Bräutigams“,  auf  zwei  folgenden  Seiten  für  „Familie  der 
Braut.  “ 

Ferner  ist  nicht  bloß  Geburt,  Taufe  und  Tod  für  jedes  der 
Kinder  einzutragen,  sondern  eine  Anzahl  von  Daten,  die  sozialmedi- 
zinische resp.  -hygienische  Bedeutung  haben,  so:  Stilldauer,  Impfarzt- 
vermerk (wodurch  der  Impfschein  überflüssig  wird!),  Eintragung  einer 
etwa  aufgesuchten  Säuglingsfürsorgestelle,  Ferienkolonie  oder  Wald- 
erholungsstätte, Schularztvermerk  bei  Eintritt  in  die  Schule  und  nach 
Abschluß;  Resultat  der  militärärztlichen  Untersuchung  (unter  Benutzung 
der  Chiffre  an  Stelle  des  Krankheitsnamens!).) 

Wenn  diese  Familienbücher  beim  Aufhören  der  Familienexistenz, 
d.  h.  nach  dem  Tode  des  überlebenden  Gatten,  von  dem  betr.  Standes- 
amte, das  die  Meldung  zu  buchen  hat,  zurückbehalten  und  einer  für 
jede  Provinz  zu  schaffenden,  an  das  statistische  Landesamt  anzu- 
gliedernden Zentralstelle  zur  Verarbeitung  übergeben  werden,  wird 
hier  in  wenigen  Generationen  ein  ausgezeichnetes  und  lückenloses 
Material  für  die  Forschung  bereit  liegen. 

Ein  Vorbild  liegt  bereits  vor  in  den  früher  in  Württemberg  ge- 
führten Familienregistern,  deren  Brauchbarkeit  für  die  Familienfor- 
schung unser  Kollege  Weinberg  in  musterhafter  Weise  bewiesen  hat. 


B.  Kongreß. 

Die  Begrüßung  der  Kongreßteilnehmer  fand  am  Mittwoch,  den 
10.  April  abends  statt.  Da  der  überwiegende  Teil  der  Mitglieder 
Kurs  und  Kongreß  besuchten,  so  konnte  bei  dieser  Gelegenheit  die 
stattliche  und  miteinander  vertraut  gewordene  Kursversammlung  die 
Neuankommenden  als  Ergänzung  bei  sich  aufnehmen.  Dadurch  fanden 
die  hinzutretenden  Kongreßbesucher  rasch  geeigneten  Anschluß.  Prof. 
Sommer  begrüßte  die  Versammlung  mit  folgenden  Worten: 

„Bei  der  Begrüßung  der  Kursteilnehmer  habe  ich  gezeigt,  wie 
die  Reihe  der  Gießener  Kurse  inhaltlich  zusammenhängt  und  all- 
mählich aus  der  Bestrebung  des  ersten  Kongresses  für  experimentelle 
Psychologie,  der  hier  im  Jahre  1904  stattfand,  liervorgewachsen  ist. 
Schon  bei  dem  ersten  Kurs  über  Familienforschung  und  Vererbungs- 
lehre im  August  1908  hat  sich  nun  der  Übergang  in  einen  Kongreß 
dieser  Art  eigentlich  von  selbst  vollzogen.  Wir  hatten  damals  an 
den  Schluß  des  Kurses  eine  freie  Aussprache  gelegt,  die  zu  einer  leb- 
haften Erörterung  der  Grundprobleme  führte  und  an  der  sich  damals 


9 Genaueres  über  meinen  Vorschlag  finden  Sie  in  den  „Mitteilungen  der 
Zentralstelle  für  deutsche  Personen-  und  Familien-Geschichte“  1911,  Heft  9,  S.  1. 
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Kekulevon  Stradonitz,Plötz,  von  den  Velden,  Breymann, 
Kaup  und  andere  sowie  eine  Reihe  von  Hörern  des  damaligen  Kurses 
beteiligten. 

Schon  dies  war  ein  zwar  kurzer,  aber  in  seinen  Folgen  nicht 
bedeutungsloser  Kongreß,  da  sich,  wie  schon  bei  dem  ganzen  Kurs, 
gerade  in  dieser  freien  Aussprache  eine  Annäherung  der  genealogisch- 
historischen und  biologisch-psychologischen  Richtung  vollzogen  hat. 
Auch  inhaltlich  ging  der  Verlauf  dieses  ersten  Kurses  über  sein  eigent- 
liches Programm  hinaus,  indem  gerade  in  der  Einleitung  der  freien 
Aussprache  von  mir  das  Thema  der  Regeneration  als  notwendige 
Ergänzung  der  rein  analytischen  Familienforschung  behandelt  worden 
ist.  Somit  war  schon  damals  die  Richtung  der  Entwicklung  auf  einen 
Kongreß  dieser  Art  bei  jenem  ersten  Kurs  gegeben,  und  insofern 
erscheint  in  der  Entstehung  und  auch  im  Programm  die  jetzige  Ver- 
anstaltung als  psychologische  Folge  der  damaligen. 

Sie  sehen  auch,  wie  in  dem  Programm  des  Kongresses,  in  den 
wir  jetzt  eintreten,  die  Themata  des  Kurses  aufgenommen,  zu  be- 
stimmten Gruppen  ausgestaltet  und  durch  eine  Reihe  von  Vorträgen 
weiter  gebildet  werden.  So  schließt  sich  an  die  Kursvorträge  von 
Kekule,  die  Einführung  in  die  Genealogie,  und  an  den  zweiten  und 
dritten  Vortrag  von  mir  über  Vererbungsregeln  und  die  Theorie 
der  Blutsverwandtschaft  die  Gruppe  I über  Methodik  und  Vererbungs- 
regeln an,  wobei  neben  Kekule  von  Stradonitz,  Breymann  als 
Vorsitzender  der  Leipziger  Zentralstelle  für  deutsche  Personen-  und 
Familiengeschichte,  ferner  Röm er- Illenau  , Betz -Mainz,  von  den 
V e 1 d e n-  Weimar  und  H amm  e r-  Stuttgart  beteiligt  sind.  Mein  erster 
Kursvortrag  über  die  angeborene  Anlage  in  den  Gebieten  der  Normal- 
psychologie und  Genielehre  wird  in  der  Gruppe  II  durch  den  Vortrag 
von  Ostwald  über  Genealogie  und  von  Betz  über  den  Durchschnitts- 
menschen aufgenommen.  Ferner  erhält  der  erste  und  zweite  Vortrag 
von  Dannemann,  sowie  mein  Vortrag  über  die  Vererbung  körper- 
licher Krankheiten  Fortsetzung  und  Erweiterung  in  der  Gruppe  III 
über  abnorme  Anlagen,  ebenso  wie  die  Vorträge  von  Dannemann 
über  innere  und  äußere  Ursachen  der  Kriminalität  und  die  Kriminal- 
politik als  Teil  der  sozialen  Hygiene  in  der  Gruppe  IV  durch  Rosen- 
feld in  Münster  und  Kure  11a  in  Bonn  weitergebildet  sind. 

Diese  allgemeinen  Untersuchungen  in  den  Gebieten  der  normalen 
und  genialen  Anlagen , der  abnormen  Anlagen  in  körperlicher  und 
geistiger  Beziehung  und  schließlich  der  kriminellen  Anlagen  erhalten 
ihre  notwendige  Ergänzung  in  der  Gruppe  der  Erforschung  bestimmter 
Familien  durch  die  Vorträge  von  Stroh mayer,  Forst  und  mir, 
nachdem  das  Thema  der  Schaffung  von  Familienkarten  und  Stamm- 
büchern bei  dem  Kurs  schon  von  Crzellitzer  behandelt  worden  ist.  J 
Schließlich  führt  die  von  Weinberg  bei  dem  Kurs  gegebene  soziale 

V 


39 


Darstellung  der  Methoden  der  Hereditätsforschung  in  weiterem  Sinne 
zu  der  VI.  Gruppe  betr.  Vererbungslehre  und  Soziologie  über,  in 
welcher  die  Vorträge  von  Weinberg,  Roller,  Tille  und  Ma'cco 
zu  erwarten  sind. 

Aus  all  diesen  Studien  ergeben  sich  bei  der  vergleichenden  Be- 
trachtung der  Pflanzen-  und  Tierwelt  einerseits  und  des  menschlichen 
Gebietes  andererseits,  die  wichtigen  Probleme  der  Vererbung  und 
Züchtung  in  Gruppe  VII  und  besonders  der  Regeneration  in  Gruppe 
VIII,  womit  wir  zu  der  fundamentalen  Aufgabe  in  dem  menschlich 
sozialen  Gebiet  gelangen. 

Es  ist  somit  ersichtlich,  daß  die  Programme  des  Kurses  und 
Kongresses  eine  organische  Einheit  bilden,  indem  einerseits  der  Kurs 
zu  der  Einführung  in  die  grundlegenden  Fragen  dienen  soll,  während 
andererseits  bei  dem  Kongreß  eine  ergänzende  und  erweiternde  Dar- 
stellung dieser  ganzen  Fragen  mit  freier  Erörterung  erfolgen  soll. 
Dabei  ist  es  mir  sehr  erfreulich,  daß  gerade  der  Kurs  von  vornherein 
nicht  als  eine  Art  von  Nebensache  der  ganzen  Veranstaltung  er- 
schienen ist,  sondern  daß  zahlreiche  Mitglieder,  die  nun  zu  dem  Kon 
greß  bleiben,  daran  teilgenommen  haben.  Wir,  die  wir  als  Vor- 
tragende und  als  Hörer  nunmehr  an  den  Schluß  des  Kurses  gelangt 
sind,  können  jetzt  gemeinsam  die  neuen  Mitglieder,  die  zur  Teilnahme 
an  dem  Kongreß  hierher  gekommen  sind,  herzlich  begrüßen  und  sie 
in  die  geistige  Gemeinschaft  aufnehmen,  die  sich  in  den  letzten  Tagen 
hier  bei  uns  nach  meinem  Eindruck  vollzogen  hat.  Hiermit  heiße  ich 
alle  Mitglieder  des  Kongresses  im  Namen  des  vorbereitenden  Komitees 
herzlich  willkommen  und  hoffe  auf  einen  fruchtbringenden  Verlauf  der 
weiteren  Verhandlungen.“ 

Da  die  letzten  Stunden  des  Kurses  mit  den  Vorträgen  von 
Weinberg- Stuttgart  und  C r ze  11  itzer- Berlin  am  Donnerstag  früh 
stattfanden , so  konnten  die  neu  hinzugekommenen  Kongreßbesucher 
diesen  letzten  Teil  des  Kurses  mit  anhören.  Dieser  Schluß  des  Kurses 
sowie  die  daran  anschließende  Eröffnung  des  Kongresses,  die  am 
Donnerstag,  den  11.  April  früh  11  Uhr  stattfand,  sowie  die  folgenden 
Kongreßvorträge  fanden  in  dem  großen  Hörsaal  der  Universität  Gießen 
statt,  den  der  engere  Senat  freundlichst  zur  Verfügung  gestellt  hatte. 
Der  Kongreß  ging  somit  unmittelbar  aus  dem  Kurs  hervor  und  er- 
schien auch  äußerlich  als  direkte  Fortsetzung  desselben.  Bei  der  Er- 
öffnung des  Kongresses  betrug  die  Zahl  der  Anwesenden  ca.  200,  wo- 
von ca.  160  eingetragene  Mitglieder  des  Kongresses  waren. 

Als  Vertreter  der  Behörden  nahmen  an  der  Eröffnung  teil: 

1.  Herr  Geh.  Obermedizinalrat  Dr.  Hauser  als  Vertreter  des 
Ministeriums  des  Innern,  Darmstadt, 

2.  Herr  Generalstaatsanwalt  Dr.  Preetorius  als  Vertreter  des 
Ministeriums  der  Justiz,  Darmstadt, 
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3.  Herr  Geheimrat  Dr.  Usinger  als  Vertreter  der  Provinzial- 
direktion der  Provinz  Oberliessen, 

4.  Se.  Magnifizenz,  der  Rektor  der  Landesuniversität,  Herr  Prof. 
Dr.  König,  als  Vertreter  der  Universität, 

5.  Herr  Beigeordneter  Keller  als  Vertreter  der  Stadt  Gießen. 

Eine  größere  Zahl  von  Behörden,  die  in  der  folgenden  Be- 
grüßungsrede genannt  sind,  hatten  eine  Reihe  von  Beamten,  speziell 
Amtsärzte,  Staatsanwälte,  Gefängnisbeamte,  Lehrer  und  andere  Ver- 
treter an  der  Sache  interessierter  Berufskreise  an  dem  Kurs  und 
Kongreß  mit  finanzieller  Unterstützung  teilnehmen  lassen , so  daß 
diese  Behörden  dadurch  bei  der  Eröffnungsfeier  mitvertreten  waren. 

Professor  Sommer  eröffnete  den  Kongreß  mit  folgenden  Worten: 

„Hochansehnliche  Versammlung!  Obgleich  unser  Kurs  und  Kon- 
greß tatsächlich  schon  völlig  im  Gange  sind,  haben  wir  uns  jetzt  zu 
einer  formellen  Eröffnung  des  Kongresses  vereinigt.  Ich  möchte  bei 
dieser  Gelegenheit  nochmals  die  Kurs-  und  Kongreßteilnehmer  herz- 
lich begrüßen  und  vor  allem  auch  die  Vertreter  der  Behörden,  die 
uns  die  Ehre  gegeben  haben,  an  dieser  Feier  teilzunehmen;  in  erster 
Linie  die  Vertreter  der  Großherzoglichen  Ministerien  in  Darmstadt, 
die  Herren  Geheimer  Obermedizinalrat  Dr.  Hauser  und  Generalstaats- 
anwalt Dr.  Preetorius,  sodann  Herrn  Provinzialdirektor  Usinger 
sowie  Herrn  Beigeordneten  Keller  als  Vertreter  der  Stadt  Gießen, 
die  in  außerordentlich  entgegenkommender  Weise  die  Mitglieder 
unserer  Veranstaltung  empfangen  und  für  Sonnabend  nachmittag  ein- 
geladen hat.  Unserem  Dank  an  die  Stadt  Gießen  muß  ich  einen 
weiteren  zufügen  für  diejenigen  Behörden,  die  unsere  Veranstaltung 
durch  Sendung  von  Teilnehmern  und  in  sonstiger  Weise  ge- 
fördert haben.  Es  sind  dies  außer  dem  Großherzoglich  hessischen 
Ministerium  des  Innern  und  der  Justiz  besonders  das  Königlich 
preußische  Ministerium  des  Innern,  das  Großherzoglich  mecklen- 
burgische Staatsministerium,  die  Hamburgischen  Staatsbehörden,  das 
Königlich  sächsische  Staatsministerium,  das  Königlich  württembergische 
Staatsministerium  und  das  Großherzoglich  badische  Ministerium. 

Erlauben  Sie  mir  nun,  daß  ich  im  Anschluß  an  diese  Danksagung 
die  Beziehung  des  Programmes  unseres  Kongresses  zu  einer  Reihe  von 
wissenschaftlichen  und  sozialen  Gebieten  darlege. 

1.  In  erster  Linie  gewinnt  das  Programm  einen  bestimmten  Sinn 
im  Hinblick  auf  die  Bestrebungen  der  beobachtenden  und  experi- 
mentellen Psychologie,  die  sich  im  Jahre  1904  bei  dem  I.  Kon- 
greß für  experimentelle  Psychologie  in  Gießen  organisiert  haben.  Die 
beobachtende  Psychologie  muß  immer  ausgehen  von  der  Untersuchung 
einzelner  geistiger  Funktionen;  sie  gelangt  aber  bei  der 
Untersuchung  der  Beziehungen  und  Gruppierungen  von  geistigen 
Funktionen  mit  Folgerichtigkeit  zu  der  Untersuchung  der  Gesamt- 
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Persönlichkeit,  worin  sich  die  einzelnen  Forschungen  der  exper- 
menteilen Psychologie  zusammenfinden.  Hat  man  als  eine  wichtige 
Aufgabe  der  beobachtenden  Psychologie  das  Studium  der  Gesamt- 
persönlichkeit erkannt,  so  gelangt  man  zu  der  weiteren  Aufgabe, 
die  Beschaffenheit  der  menschlichen  Anlage  in  den  Teilgebieten  der 
Normalpsychologie,  der  Genie-Lehre,  der  Psychopatho- 
logie und  der  Kriminalpsychologie  methodisch  zu  erforschen. 

Aus  der  Untersuchung  der  einzelnen  Anlage  und  der  Indivi- 
dualität wird  mit  Notwendigkeit  die  Untersuchung  von  gleichartigen 
Gruppen  von  Erscheinungen  und  Persönlichkeiten,  so  daß  innerhalb 
der  genannten  vier  Teile  der  beobachtenden  Psychologie  sich  die  Auf- 
gabe der  Psychologie  gleichartiger  Gruppen  ergibt.  Dadurch  be- 
kommt die  beobachtende  Psychologie  einen  ausgeprägt  sozialen 
Charakter,  indem  man  neben  dem  Studium  der  angeborenen  Anlage 
mit  wissenschaftlicher  Notwendigkeit  auf  die  Untersuchung  der  äußeren 
Bedingungen,  der  Milieuverhältnisse  und  der  äußeren  Ur- 
sachen kommt.  Jedenfalls  ist  eine  Pe  r s ön  1 i c hke  i t sp  sy  ch o 1 o g ie 
in  diesem  Sinne  eine  notwendige  Ergänzung  zu  den  Einzelunter- 
suchungen, mit  denen  sich  die  beobachtende  und  experimentelle 
Psychologie  beschäftigt. 

Vergleicht  man  das  Programm  des  in  nächster  Woche  in  Berlin 
stattfindenden  Kongresses  für  experimentelle  Psychologie  mit  dem 
unserer  Veranstaltung,  so  ist  ersichtlich,  daß  sich  beide  durchaus  er- 
gänzen. Die  beobachtende  Psychologie  geht  infolge  von  dem  an- 
dauernden Auftauchen  von  neuen  Detailaufgaben  immer  mehr  in  das 
Breite  und  kann  der  eigentlichen  Persönlichkeitsforschung  nur  einen 
beschränkten  Raum  gewähren.  Um  so  mehr  ist  es  notwendig,  daß 
diese  bei  ihrer  großen  Bedeutung  gerade  vom  Standpunkt  der  natur- 
wissenschaftlichen Psychologie  im  Rahmen  einer  methodischen  Familien- 
forschung weiter  gepflegt  und  entwickelt  wird.  Der  Berliner  Kongreß, 
der  auf  den  hier  1904  stattgehabten  zurückgeht,  und  der  jetzt  hier 
veranstaltete,  ergänzen  sich  somit  wissenschaftlich  in  dem  Sinne, 
daß  der  eine  mehr  die  differenzierende  Analyse  der  Einzel- 
funktionen, der  andere  mehr  die  zusammenfassende  Anwen- 
dung der  Einzelforschung  auf  die  Persönlichkeitspsycho- 
1 o g i e ausdriickt. 

2.  Die  angeborene  Anlage  des  Menschen,  die  sich  psycho- 
physisch immer  mehr  messen  und  zahlenmäßig  ausdrücken  läßt,  weist 
auf  entwicklungsgeschichtliche  Verhältnisse,  die  ohne  ein 
genaues  Studium  der  Vererbungserscheinungen  in  der  Pflanzen-  und 
Tierwelt  nicht  verstanden  werden  können,  hin.  Es  muß  also  in  diesem 
Gebiet  ein  richtiges  Zusammenarbeiten  von  genealogisch  historischer 
und  biologisch- psychologischer  Betrachtungsweise  verlangt  werden. 
Bei  diesem  wurzelhaften  Zusammenhang  dürfen  jedoch  die  besonderen 
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Verhältnisse  einerseits  der  biologischen  Forschung  über  Keimzellen, 
Entwicklungsmechanik,  Vererbungsregeln  bei  Pflanzen  und  Tieren, 
andererseits  der  menschlichen  Familienforschung  nicht  außer 
acht  gelassen  werden.  Wir  haben  bei  diesem  Kongreß  diesen  letzteren 
Teil  der  Aufgabe  in  den  Vordergrund  gestellt,  allerdings  so,  daß  überall 
die  außerordentlich  wichtigen  Forschungen  in  dem  Gebiet  der  Pflanzen- 
und  Tierwelt  nach  Möglichkeit  herangezogen  worden  sind.  Wir  fassen 
also  die  nahen  Beziehungen  der  allgemeinen  Naturwissenschaft  zur 
Erforschung  der  menschlichen  Familien  durchaus  ins  Auge,  dürfen  je- 
doch nicht  vergessen,  daß  die  Gebiete  zum  Teil  entsprechend  der 
Natur  ihres  Gegenstandes  eine  verschiedene  Methodik  entwickelt 
haben,  und  daß  wir  im  menschlichen  Gebiet  ohne  genaue  psycho- 
logische und  geschichtliche  Betrachtung  der  Natur  der  Sache 
nicht  gerecht  werden. 

Das  Verhältnis  der  angeborenen  Anlage  zu  den  äußeren  Verhält- 
nissen und  sozialen  Bedingungen  ist  im  menschlichen  Gebiet  ein  außer- 
ordentlich mehr  verwickeltes  als  bei  vielen  Problemen  der  Entwick- 
lungsmechanik im  pflanzlichen  und  tierischen  Leben,  in  denen  ein 
viel  schärferes  Eingreifen  des  eigentlichen  Experimentes  möglich  ist 

Ich  sehe  also  in  einer  richtigen  Ergänzung  der  Betrachtungs- 
weise und  einer  Vereinigung  von  naturwissenschaftlichen 
und  geisteswissenschaftlichen  Studien  die  Voraussetzung  zu 
einer  exakten  Erforschung  im  Gebiet  der  menschlichen  Familien 
und  ihrer  naturwissenschaftlichen  und  soziologischen  Beziehungen. 

3.  Sobald  man  die  Einzelpersönlichkeit  vom  Standpunkt  der 
messenden  Psychologie  und  Entwicklungsgeschichte  betrachtet,  bekommt 
man  immer  mehr  einen  Maßstab  für  die  Bedeutung  der  menschlichen 
Familie  in  dem  Gesamtorganismus  des  staatlichen  Lebens.  Die 
einzelnen  Individuen,  denen  allen  innerhalb  des  sozialen  Lebens  eine 
bestimmte  Stellung  zukommt,  wobei  ich  nicht  nur  an  eine  Stelle  im 
Sinne  eines  Standes,  sondern  im  viel  allgemeineren  Sinn  eines  Be- 
standteiles der  sozialen  Gemeinschaft  denke,  sind  im  wesentlichen 
Ausläufer  an  bestimmten  Familienstammbäumen,  andererseits 
ist  ihre  besondere  Beschaffenheit  direkt  oder  indirekt  auch  durch  Be- 
schaffenheit der  sozialen  Umstände  bestimmt.  Das  Problem 
der  menschlichen  Familie  im  biologischen  Sinne  ist  für  die  Be- 
trachtung des  ganzen  Staatslebens  von  fundamentaler  Bedeutung, 
und  der  Hauptfortschritt  in  dem  ganzen  Gebiet  besteht  darin,  daß  im 
Gegensatz  zu  einer  früher  rein  persönlichen  oder  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  auch  einseitig  feudalen  Beschäftigung  mit  der  eigenen 
Familie  eine  systematische  und  methodische  Erforschung  des  ganzen 
Netz  werkes  von  Familien,  welche  den  sozialen  Körper  bilden, 
getreten  ist.  Vor  allem  ergibt  sich  auf  Grund  der  analytischen 
Familienforschung,  besonders,  soweit  die  Tatsachen  der  Degeneration 
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im  körperlichen  und  geistigen  Gebiet  klargelegt  sind,  das  wichtige 
Problem  der  Regeneration,  durch  welches  die  beobachtende  Wissen- 
schaft an  eine  Stelle  gelangt,  an  der  sich  die  wissenschaftliche  Be- 
trachtung durch  einen  auf  die  zukünftige  Entwicklung  gerichteten 
Willen  ergänzen  muß. 

In  der  lebhaften  Beteiligung  einer  Anzahl  von  staatlichen  Be- 
hörden an  dem  Zustandekommen  dieses  Kongresses  sehe  ich  ein 
Zeichen  dafür,  daß  diese  methodisch-soziale  Seite  der  Familienforschung 
immer  mehr  erkannt  wird. 

Die  Beziehungen  zu  den  genannten  drei  Gebieten,  einerseits  zur 
beobachtenden  und  experimentellen  Psychologie,  anderer- 
seits zur  Naturwissenschaft  im  allgemeinen  und  drittens  zum 
Studium  des  staatlichen  Organ i s mus  kommen  in  dem  vorliegenden 
Programm  deutlich  zum  Ausdruck,  und  vielleicht  für  den  Außenstehenden 
noch  viel  mehr  in  der  Ausstellung,  durch  welche  wir  bestrebt 
waren,  das  Vortragsprogramm  weiter  zu  erläutern. 

Diese  Ausführungen  können  nur  kurz  die  grundlegenden  Be- 
ziehungen unseres  Kongreßprogramms  zu  diesen  drei  Gebieten  der 
Forschung  darlegen.  Ich  möchte  die  Hoffnung  aussprechen,  daß  in 
allen  drei  Richtungen  unser  Kongreß  klärend  und  zusammenfassend 
wirken,  und  daß  die  Zusammenarbeit  von  Genealogen,  Historikern, 
Soziologen,  Naturwissenschaftern  und  speziell  Medizinern  auf  dem  ge- 
meinsamen Boden  der  menschlichen  Familienforschung  durch 
diesen  Kongreß  weiter  gefördert  werden  möge. 

Unter  nochmaliger  herzlicher  Begrüßung  erkläre  ich  im  Anschluß 
an  den  beendeten  Kurs  hiermit  den  Kongreß  für  Familienforschung, 
Vererbungs-  und  Regenerationslehre  für  eröffnet.“ 

Nach  der  Eröffnung  des  Kongresses  begrüßten  die  Versammlung 
die  Herren : 

Geh.  Obermedizinalrat  Dr.  Hau se r- Darmstadt : 

,, Hochansehnliche  Versammlung!  Se.  Exzellenz  der  Herr  Minister 
des  Innern,  sowie  der  Herr  Vorsitzende  der  Großh.  Ministerialabteilung 
für  öffentliche  Gesundheitspflege  haben  mich  beauftragt,  dem  vorbe- 
reitenden Komitee  des  Kongresses  für  Familienforschung,  Vererbungs 
und  Regenerationslehre  für  die  an  sie  ergangene  Einladung  aufrichtigsten 
Dank,  zugleich  aber  auch  ihr  Bedauern  auszusprechen,  daß  sie  wegen 
dienstlicher  Abhaltungen  an  Ihren  Verhandlungen  nicht  haben  teil- 
nehmen können. 

Meine  Damen  und  Herren  ! Sie  haben  sich  an  der  altehrwürdigen 
Stätte  der  Wissenschaft  versammelt,  um  die  Ergebnisse  Ihrer  Forschungen 
auf  einem  Gebiet  auszutauschen , das  den  emsigen  Fleiß  zahlreicher 
Gelehrter  und  Praktiker  des  In-  und  Auslandes  angeregt  hat,  und  Sie 
sind  mit  Recht  bestrebt,  diesem  Gebiet  den  Charakter  einer  Spezial- 
wissenschaft zu  geben.  Sie  sind  bemüht,  die  Methoden  festzulegen, 
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mit  deren  Hilfe  Sie  die  Besonderheiten  in  körperlicher  und  geistiger 
Beziehung  erforschen,  die  der  einzelnen  Persönlichkeit  mit  Rücksicht 
auf  ihre  Zugehörigkeit  zur  Rasse  und  Familie  eigentümlich  sind.  Bei 
dieser  Spezialisierung  haben  Sie  aber  den  Zusammenhang  mit  dem 
Ganzen  nicht  vergessen  und  Sie  sind  bemüht,  der  gesamten  Wissen- 
schaft, besonders  der  Heilkunde,  der  Staatsverwaltung  und  der  Rechts- 
pflege die  wissenschaftlichen  Unterlagen  zu  verschaffen,  die  sie  sämtlich 
nicht  entbehren  können.  Sie  wollen  aber  nicht  nur  das  pathologische 
Verhalten  des  einzelnen  Individuums,  seinen  Abstand  von  der  Norm 
ermitteln,  Sie  eröffnen  in  Ihren  Verhandlungen  auch  einen  trostvollen 
Ausblick  auf  jene  Vorgänge,  die  Sie  als  regenerative  bezeichnen,  ein 
Gegenstand,  den  besonders  Herr  Geheimer  Medizinalrat  Prof.  Dr.  Sommer 
behandeln  wird,  dem  an  dieser  Stelle  herzlichster  Dank  für  seine  Be- 
mühungen um  das  Zustandekommen  des  Kongresses  hier  in  Gießen 
gesagt  sei.  dessen  unermüdlichem  Eifer  und  wissenschaftlichem  Rufe  es 
in  erster  Linie  zu  danken  ist,  daß  Sie  sich  gerade  hier  versammelt  haben. 

Meine  Damen  und  Herren!  Es  bedarf  wohl  nicht  der  Versicherung, 
daß  die  Behörden,  in  deren  Auftrag  ich  die  Ehre  habe,  Sie  zu  be- 
grüßen, größtes  Interesse  an  Ihren  Verhandlungen  nehmen,  durch  die 
es  hoffentlich  gelingt,  einem  Ziele  näher  zu  kommen,  das  bis  vor  kurzer 
Zeit  noch  in  weiter  Ferne  lag.  Ich  selbst  darf  Ihnen  zu  Ihren  Ver- 
handlungen den  besten  Erfolg  wünschen.“ 

Generalstaatsanwalt  Geheimerat  Dr.  P re  e to  ri  us- Darmstadt: 
„Meine  Damen  und  Herren!  Im  Auftrag  und  als  Vertreter  des 
Großh.  Ministeriums  der  Justiz  habe  ich  die  Ehre,  den  Kongreß  zu 
begrüßen. 

, Nicht  die  Tat,  sondern  der  Täter  ist  zu  bestrafen  ' Mit  diesem 
Schlagwort  pflegt  man  die  moderne  Richtung  im  Strafrecht  zu  kenn- 
zeichnen. Und  in  der  Tat,  wer  auch  nicht  geneigt  ist,  der  modernen 
Richtung  durch  dick  und  dünn  und  ohne  Einschränkung  zu  folgen, 
der  kann  und  darf  angesichts  des  mächtigen  Einflusses,  den  die  psycho- 
logische , psychiatrische  und  soziologische  Forschung  innerhalb  der 
letzten  Jahrzehnte  auf  die  praktische  Strafrechtspflege  gewonnen  hat, 
sich  der  Einsicht  nicht  verschließen,  daß  eine  wirksame  und  gerechte 
Handhabung  des  Strafrechts  und  des  Strafvollzuges  nur  möglich  ist 
bei  sorgfältigem  Eingehen  auf  die  Persönlichkeit,  auf  das  M esen  und 
die  Eigenart  des  Rechtsbrechers,  auf  seine  Herkunft  und  Abstammung. 

Damit  betreten  wir  aber  das  Gebiet,  dessen  Bearbeitung  der  Kongreß 
und  Sie,  meine  Damen  und  Herren,  sich  zur  Aufgabe  gestellt  haben, 

und  damit  ist  zugleich  das  warme  Interesse  erklärt,  welches  das  Großh. 

© 

Ministerium  der  Justiz  Ihren  Verhandlungen  entgegenbringt  und  durch 
mich  hiermit  besonders  bestätigen  läßt.“  — 

Hierauf  ergt  iff  Provinzialdirektor  Geheimerat  Dr.  U sing  er  das  W ort 
und  begrüßte  die  Kongreßteilnehmer  in  seiner  Eigenschaft  als  Ver- 
treter der  Provinz  Oberhessen.  Er  führte  u.  a.  aus,  daß  es  für  einen 
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Nichtfachmann  eine  gewagte  Aufgabe  sei,  in  dieser  zum  größten  Teil 
aus  rein  wissenschaftlichen  Kreisen  zusammengesetzten  Versammlung 
das  Wort  zu  ergreifen,  weil  man  Gefahr  laufe,  sich  dabei  auf  Gebiete 
zu  verirren,  die  nur  auf  Grund  eingehendsten  Studiums  richtig  behan- 
delt und  gewürdigt  werden  könnten.  Er  ziehe  sich  deshalb  auf  seine 
Eigenschaft  als  Verwaltungsbeamter  zurück,  und  als  solcher  freue  er 
sich,  gerade  hier  in  der  Provinz  Oberhessen  eine  so  zahlreiche  Ver- 
sammlung begrüßen  zu  können.  Oberhessen  bilde  seiner  geographischen 
Lage  nach  das  Bindeglied  zwischen  Norden  und  Süden  und  er  begrüße 
es  deshalb  jedesmal,  wenn  die  Volksgenossen  aus  allen  Teilen  des 
Reiches  in  diesem  schönen  Landesteil  zusammenkämen  und  damit  so- 
zusagen auf  der  früheren  Mainlinie  Gelegenheit  nähmen,  sich  immer 
mehr  kennen  und  gegenseitig  schätzen  zu  lernen.  Er  hoffe,  daß  auch 
die  heutige  Versammlung  hierzu  beitragen  würde,  und  in  diesem  Sinne 
wünsche  er  den  nach  dem  Programm  überaus  vielversprechenden  Ver- 
handlungen besten  Verlauf. 

Magnifizenz  Professor  Dr.  König,  Rektor  der  Landes-Universität : 

„Sehr  geehrte  Damen  und  Herren!  Gestatten  Sie  mir,  daß  ich 
als  derzeitiger  Rektor  unserer  Universität  die  Pflichten  des  Hausherrn 
erfülle  und  Sie  hier  in  den  Räumen  der  Ludoviciana  herzlich  willkommen 
heiße.  Für  die  großen  Monstre- Veranstaltungen , zu  denen  sich  manche 
wissenschaftlichen  Kongresse  ausgewachsen  haben,  hat  eine  kleine  Uni- 
versität, wie  wir  es  sind,  keinen  Platz.  Um  so  willkommener  sind  uns 
die  kleinen  Kongresse,  die  wir  mit  unseren  Kräften  und  Räumen  bewältigen 
können,  willkommener  umsomehr,  als  sie  die  eigentlichen  Arbeits- 
kongresse sind,  bei  denen  gewiß  mehr  herauskommt,  als  bei  den  ganz 
großen  Veranstaltungen.  Was  Sie  nach  Gießen  geführt  hat,  das  ist 
die  eifrige  Arbeit  unseres  Kollegen  Sommer  auf  den  Gebieten,  mit  denen 
sich  Ihr  Kongreß  beschäftigt.  Wir  freuen  uns  mit  ihm  dieses  Erfolges 
seiner  Tätigkeit  und  sind  stolz  darauf,  einen  so  erlesenen  Kreis  aus- 
wärtiger Gelehrter  hier  bei  uns  vereinigt  zu  sehen. 

Da  ich  nicht  nur  Rektor,  sondern  z.  Z.  allerdings  mehr  nebenamtlich 
Physiker  bin,  darf  ich  mir  vielleicht  erlauben,  einige  kurze  Bemerkungen 
über  einen  Vergleich  Ihres  und  meines  Arbeitsgebietes  zu  machen. 
Ich  könnte  mich  dafür  mit  der  Behauptung  legitimieren,  daß  auch  wir 
Physiker  heutzutage  Familienforschung  treiben.  Ich  denke  dabei 
an  das  Studium  jener  merkwürdigen  radioaktiven  Elemente,  die  wir 
auf  Grund  der  eigenartigen  Entwicklungsfolge,  die  wir  an  ihnen  wahr- 
nehmen, zu  Familien  zusammenzugruppieren  pflegen.  Vielleicht  finden 
Sie  es  unrecht,  daß  ich  hier  eine  Bemerkung  mache,  die  am  Ende  wie 
ein  Witz  klingt.  Aber  diese  Parallele  scheint  mir  doch  ihre  sehr  lehr- 
hafte Seite  zu  haben.  Die  Mitglieder  der  radioaktiven  Familien,  die 
der  Physiker  studiert,  lernt  er  nur  bei  ihrem  Zerfall  kennen.  Diese 
Familien  sehen  wir  nur  in  ihrer  Degeneration,  nur  auf  dem  absteigenden 
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Aste  ihrer  Entwicklung.  Das  entspricht  ja  auch  am  Ende  dem  Typus? 
der  allgemeinen  Richtung  des  anorganischen  Geschehens.  Das  organische 
Leben  aber  zeigt  uns  daneben  die  Entwicklung  zum  Höheren,  die 
Entwicklung  nach  oben,  auf  dem  aufsteigenden  Aste.  Gerade  hierin 
scheint  sich  mir  der  ganze  Gegensatz  der  beiden  Gebiete  am  schärfsten 
auszudrücken.  Hierin  scheint  mir  auch  das  größte  Problem  und  das 
tiefste  Geheimnis  zu  liegen,  das  es  auf  Ihrem  Gebiete  zu  erforschen  gilt. 

Daß  es  aber  möglich  ist,  von  dem  Gebiete  der  exakten  Wissen- 
schaften die  Brücken  hinüber  zu  schlagen  nach  dem  Wunderlande  des 
organischen  Geschehens,  dafür  lassen  Sie  mich  nur  an  ein  Beispiel 
erinnern,  an  eine  Arbeit,  die  mir  allerdings  besonders  nahe  liegt,  weil 
sie  von  einem  meiner  Vorgänger  auf  dem  hiesigen  Lehrstuhle  herrührt. 
Ich  denke  an  Professor  Otto  Wiener,  der  1895  kurz  vor  seiner  Über- 
siedelung nach  Gießen  jene  schöne  und  höchst  geistreiche  Arbeit  ver- 
öffentlichte, in  der  er  den  Nachweis  führte,  daß  sich  eine  ganz  ein- 
fache, rein  physikalische  Erklärung  geben  läßt  für  eine  so  wunderbare 
Erscheinung,  wie  es  das  Auftreten  von  Anpassungsfarben  in  der  Natur  ist. 

Auch  Ihre  Arbeiten,  meine  sehr  geehrten  Herren,  werden  dazu 
beitragen,  das  Licht  exakter  Forschung  in  das  geheimnisvolle  Dunkel 
solcher  Probleme  des  Lebens  hineinzutragen.  Lassen  Sie  mich  Ihnen 
einen  vollen  Erfolg  Ihrer  Tagung  wünschen.“ 

Beigeordneter  Kel  1 e r-  Gießen  : 

„Meine  hochgeehrten  Damen  und  Herren ! Dem  Kongreß  für 
Familienforschung,  Vererbungs-  und  Regenerationslehre  entbiete  ich 
namens  der  Stadt  Gießen  herzlichen  Willkommengruß ! 

Es  hat  uns  mit  Freude  und  mit  Genugtuung  erfüllt,  als  die  Kunde 
kam,  daß  unsere  Stadt  zum  Orte  Ihres  Kongresses  erwählt  worden  sei. 
Hat  auch  bereits  früher  hier  ein  Kurs  für  Ihr  spezielles  Arbeitsgebiet 
stattgefunden , so  ist  es  doch  heute  das  erstemal,  daß  Forscher  nicht 
nur  aus  deutschen  Gauen,  sondern  auch  aus  außerdeutschen  Landen 
sich  zu  einem  Kongresse  zusammenfinden,  um  die  Ergebnisse  wissen* 
schaftlicher  Einzeluntersuchungen  aus  der  stillen  Enge  des  Studier- 
zimmers hinauszustellen  in  die  freie  Kritik,  den  allgemeinen  Gedanken- 
austausch, auf  daß  sie  in  praktische  Werte  umgesetzt  und  der  ganzen 
Menschheit  verständlich  und  nutzbar  gemacht  werden. 

Erst  seit  wenigen  Jahren  hat  die  Familienforschung  aufgehört, 
überwiegend  Privatsache  einzelner  Familien  zu  sein.  Je  mehr  die 
experimentelle  Psychologie  sich  erweiterte,  je  mehr  die  wissenschaft- 
liche Entwickelungslehre  sich  vertiefte  und  befestigte,  um  so  besser 
ward  der  Boden  bereitet  für  die  methodische  Untersuchung  der  Ver- 
erbungserscheinungen der  menschlichen  Familien,  um  so  deutlicher  die 
Erkenntnis,  daß  diese  Untersuchung  mitten  hineinführe  in  die  Kultur- 
geschichte und  in  die  wichtigen  und  großen  Fragen  des  Staatslebens 
und  der  Menschheitsentwickelung.  Hierbei  darf  der  Vertreter  der 
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Stadt  Gießen  mit  freudigem  Stolze  feststellen,  wie  der  Wissenschaft 
der  Familienforscliung  und  Vererbungslehre  gerade  von  Gießen  aus 
reiche  Förderung  zuteil  geworden  ist,  wie  gerade  ein  Lehrer  und 
Forscher  unserer  alma  mater  Ludoyiciana  es  gewesen  ist,  der  in  allen 
diesen  Fragen  grundlegend  und  bahnbrechend  gewirkt  hat. 

Sehr  ’ geehrte  Damen  und  Herren ! Zu  den  Arbeitsgebieten  der 
Familienforschung  und  der  Vererbungslehre  haben  Sie  auf  diesem  Kon- 
greß auch  die  Lehre  derRegeneration  erstmals  zur  Erörterung  gestellt. 
Mit  yolJern  Recht:  denn  wenn  die  Familienforschung  und  die  Ver- 
erbungsgesetze in  zahlreichen  Fällen  Degenerationserscheinungen,  sei 
es  körperlicher,  sei  es  psychischer  Art,  erweisen,  so  ist  es  nur  folge- 
recht, die  forschende  Tätigkeit  auch  auf  die  Regeneration  des  Menschen- 
geschlechts zu  erstrecken.  Und  gerade  die  Regeneration  ist  das  Feld, 
auf  dem  die  Arbeit  des  kommunalen  Sozialpolitikers  sich  mit  der 
Ihrigen  begegnet.  Unmöglich  eine  Regeneration  ohne  Verbesserung 
der  sozialen  Lebensbedingungen,  unmöglich  eine  Regeneration, 
wenn  nicht  immer  allgemeiner  sich  die  Forderung  erfüllt,  daß  in  einem 
gesunden  Körper  ein  gesunder  Geist  wohne!  Hierfür  zu  wirken,  ist 
eine  Arbeit,  bei  der  der  Sozialpolitiker  in  Ihnen  einen  treuen  Bundes- 
genossen erblicken  muß,  eine  Arbeit,  die  zwar  schwierig,  aber  auch 
edel  und  ernsten  Fleißes  wert  isc,  eine  Arbeit,  die  nicht  das  Vorrecht 
einer  bestimmten  Berufsgruppe  ist,  sondern  die  viele  angeht,  wie  ich 
ja  auch  Mediziner,  Naturwissenschafter,  Juristen,  Sozialpolitiker  und 
andere  in  gleicher  Weise  hier  versammelt  sehe. 

Wilhelm  Ostwald  hat  einmal  gesagt,  daß  jede  Kenntnis  um  so 
mehr  Wissenschaft  sei,  je  höher  ihre  soziale  Bedeutung  sei.  Ist  dies 
richtig  — und  ich  glaube  es  — , so  ist  die  Familienforschung,  Ver- 
erbungs-  und  Regenerationslehre  eine  echte  und  bedeutsame  Wissen- 
schaft, da  sie  der  Erforschung  des  Menschengeschlechts  gewidmet  und 
seiner  Aufwärtsentwickelung  und  Veredelung  zugewandt  ist. 

Meine  Damen  und  Herren!  Ihr  Kongreß  fällt  in  die  Zeit  des 
schwellenden  Frühlings.  Draußen  in  der  Natur  klopft  der  Pulsschlag 
neuen  Lebens  und  lockt  Blumen  aus  den  Keimen  und  Blüten  aus  den 
Knospen.  Möge  auch  aus  Ihrem  Kongreß  reiche  Frucht  entsprießen: 
Ihnen,  Ihrer  Arbeit,  Ihrer  Wissenschaft  und  allen  denjenigen,  denen 
sie  dient!  Nochmals:  Willkommen  in  Gießen!“ 

Schulinspektor  Matthias  Meyer -Hamburg: 

„Meine  hochzuverehrenden  Damen  und  Herren!  Im  Namen  und 
im  Aufträge  des  Vorstandes  und  des  geschäftsführenden  Ausschusses  des 
Bundes  für  Schulreform,  des  allgemeinen  deutschen  Verbandes  für  Er- 
ziehungs*  und  Unterrichtswesen,  habe  ich  die  Ehre,  den  Kongreß  für 
Familienforschung,  Vererbungs-  und  Regenerationslehre  zu  begrüßen. 
Wir  wünschen  Ihnen  für  die  nächsten  Tage  ernstes  Ringen  um  die 
Wahrheit  und  glückliches  Gelingen  zum  Wohle  der  Völker! 


48 


Ich  darf  nicht  annehmen,  daß  der  Bund  für  Schulreform,  den  ich 
die  Ehre  habe  vor  Ihnen  zu  vertreten,  nach  Namen  und  Tendenz  allen 
von  Ihnen  bekannt  ist  — sind  wir  doch  noch  ein  junges  Reis  am 
Baum  der  modernen  deutschen  Kulturbestrebung.  Unser  Verband  ist 
im  Jahre  1908  gegründet  worden  und  bezweckt  nach  seinen  Gesetzen 
,den  engeren  Zusammenschluß  und  die  gemeinsame  Tätigkeit  aller,  die 
überzeugt  sind,  daß  unsere  Kultur  eine  Ausgestaltung  der  Bildungs- 
arbeit in  Schule,  Haus  und  Leben  fordert,  und  daß  für  diese  Arbeit 
die  Entwickelung  der  jugendlichen  Persönlichkeit  und  der  Bildungs- 
gehalt der  Kultur  d«r  Gegenwart  maßgebend  sein  müssen/  Auf  dieser 
Basis  stellt  unser  Verband  es  sich  zur  Aufgabe,  Anregung  zu  ziel- 
bewußter, besonnener  Reformarbeit  im  Gesamtgebiet  des  Erziehungs- 
wesens auf  Grund  der  Ergebnisse  moderner  Forschung  zu  geben.  Er 
will  aber  auch  ganz  besonders  die  Schule  aus  der  Lebensferne,  in  der 
sie  sich  leider  noch  befindet  und  von  einflußreichen  Elementen  gern 
gehalten  wird,  in  größere  Lebensnahe  bringen  und  will  gleichzeitig 
versuchen,  in  den  Schulen  an  die  Stelle  der  dort  herrschenden  Päda- 
gogik des  Mißtrauens,  des  Abschreckens  und  des  Strafens  eine  neue 
des  Vertrauens  und  der  Liebe,  die  eine  gründliche  Kenntnis  der  jugend- 
lichen Psyche  als  ihr  vornehmstes  Rüstzeug  betrachtet,  zu  setzen. 

Unser  Bund  ist  selbstverständlich  frei  von  jeder  politischen,  reli- 
giösen oder  konfessionellen  Tendenz,  und  er  legt  Wert  darauf,  nicht 
verwechselt  zu  werden  mit  ähnlich  benannten  Korporationen,  da  er 
weder  die  Absicht  hat,  eine  Schulgattung  — auch  nicht  das  huma- 
nistische Gymnasium  — totzuschlagen,  noch  etwa  noch  vor  Ablauf 
dieses  Kalenderjahres  die  deutsche  Schule  vollkommen  auf  den  Kopf 
zu  stellen.  In  7 großen  Ortsgruppen  — Breslau,  München,  Dresden, 
Leipzig,  Berlin,  Hamburg  und  Bremen  — wird  die  Arbeit  getan,  und 
im  Oktober  1912  war  unser  Bund  zum  ersten  Male  in  der  Lage,  in 
Dresden  Heerschau  zu  halten.  450  Teilnehmer  hatten  sich  versammelt, 
Hochschulprofessoren,  Lehrer  höherer  und  niederer  Schulen,  Schul- 
aufsichtsbeamte, aber  auch  in  größerer  Zahl  Juristen,  Psychologen  und 
Arzte,  Künstler,  Techniker,  Theologen  und  Kaufleute. 

Nachdem  auf  jener  Tagung  der  Grund  zu  fernerer  Arbeit  durch 
Behandlung  der  Fragen  der  Arbeitsschule,  der  Intelligenzprüfung  und 
des  Differenzierungsproblems  gelegt  worden  ist,  werden  wir  auf  unserer 
diesjährigen  Tagung  am  4.,  5.,  6.  Oktober  in  München  behandeln  ,Das 
Wesen  der  Bildung  in  seiner  Bedeutung  für  die  Schule,  sowie  die  aus 
dem  Wesen  der  Bildung  herzuleitenden  Forderungen  für  die  Lehrer- 
bildung und  die  Schulorganisationk 

Ich  habe  nicht  nötig,  von  unserer  gegenwärtigen  Tagung  Fäden 
zu  schlingen  nach  München  hinüber.  Das  haben  unsere  Herren 
Referenten  im  Kurs  besser  getan,  als  ich  es  vermöchte. 

So  lassen  Sie  mich  mit  dem  Wunsche  schließen,  daß  die  Werk- 
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steine,  die  hier  behauen  werden,  auch  Teile  des  Fundamentes  für  die 
Arbeit  unseres  Bundes  werden  mögen,  und  daß  recht  viele  von  den 
rüstigen  Baumeistern,  die  hier  an  der  Arbeit  sind,  uns  helfen  mögen 
zur  Vollendung  des  Baues  der  neuen  deutschen  Schule. 

Ihre  Mitarbeit  sei  unser  Stolz,  die  Krönung  unseres  Werkes  in 
nicht  zu  ferner  Zeit  — unsere  Hoffnung!“ 

Rechtsanwalt  Dr.  Breymann  als  Vorsitzender  der  Zentralstelle 
für  Deutsche  Personen-  und  Familiengeschichte  in  Leipzig: 

„Hochansehnliche  Versammlung!  Namens  der  Zentralstelle  für 
Deutsche  Personen-  und  Familiengeschichte  in  Leipzig,  deren  Mitglieder 
hier  so  erfreulich  zahlreich  vertreten  sind,  überbringe  ich  hiermit  auf- 
richtigen Gruß.  Wir  sprechen  den  Wunsch  aus,  daß  der  Erste  Kongreß 
für  Familienforschung,  Vererbungs-  und  Wiederauffrischungs-  (Regene- 
rations-)  Lehre  zur  Anregung  und  gegenseitigen  Annäherung  der  be- 
teiligten Forscher,  zur  Vertiefung  und  Klärung  unseres  Wissens  und 
zur  Verbreitung  der  Kenntnisse  und  Errungenschaften  in  dem  großen 
umfassenden  Menschheitsproblem  der  Vererbung  dienen  möge. 

Es  freut  mich  aber,  nicht  nur  mit  Grüßen  und  guten  Wünschen 
vor  Sie  zu  treten,  sondern  auch  eine  Einladung  mitbringen  zu 
können : 

Die  Zentralstelle  für  Deutsche  Personen-  und  Familiengeschichte 
in  Leipzig  bittet  Sie,  den  nächsten  Dritten  Kurs  und  Zweiten 
Kongreß  für  Familienforschung,  Vererbungs  - und  Wie  der- 
auffrischungslehre  Mitte  Oktober  1913,  also  unmittelbar  vor 
der  Hundertjahrfeier  der  Völkerschlacht  und  vor  der  Einweihung  des 
Völkerschlachtdenkmals  in  Leipzig  abzuhalten. 

Es  ist  mir  eine  besondere  Genugtuung,  diese  Einladung  nicht  nur 
namens  der  Zentralstelle  für  Deutsche  Personen-  und  Familiengeschichte 
auszusprechen,  sondern  gleichzeitig  auf  Veranlassung  der  Königlich 
Sächsischen  Stiftung  für  Familienforschung  beim  Königlich  Sächsischen 
Ministerium  des  Innern,  die  uns  einen  beträchtlichen  Beitrag  zu 
unserer  Veranstaltung  gewährt  hat,  und  deren  Vorsitzender-,  Seine  Ex- 
zellenz der  Herr  Staatsminister  des  Innern  Graf  Vitzthum  von  Eck- 
städt,  das  Ehrenpräsidium  dieser  Veranstaltungen  zu  übernehmen  die 
Gewogenheit  hatte,  sowie  namens  der  Stadt  Leipzig,  die  auf  Anregung 
des  Königlichen  Ministeriums  des  Innern  zu  dem  Kurs  und  Kongreß 
und  für  die  gleichzeitig  von  der  Zentralstelle  für  Deutsche  Personen- 
und  Familiengeschichte  geplante  Ausstellung  für  die  gesamte 
Genealogie  und  Vererbungslehre  in  Leipzig,  die  während 
der  Dauer  eines  Monats  zur  gleichen  Zeit  stattfinden  soll,  nicht  nur 
die  Räume  unentgeltlich  darzubieten , sondern  überdies  einen  weiteren 
namhaften  Beitrag  zu  leisten  in  Aussicht  gestellt  hat. 

Wir  hoffen,  unter  solcher  erstmalig  unserer  Wissenschaft  in 
größerem  Umfang  zuteil  werdender  obrigkeitlicher  Teilnahme  und 
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mit  Hilfe  der  A ortragenden  und  Teilnehmer  des  diesjährigen  Kurses 
und  Kongresses,  sowie  unter  Mitwirkung  des  bisherigen  und  eines  er- 
weiterten Arbeitsausschusses  die  Veranstaltung  zu  einer  wohlgelungenen 
gestalten  zu  können  und  bitten  alle  Beteiligten,  uns  in  dieser  Richtung 
freundlichst  behilflich  zu  sein.“  (Lebhafter  Beifall.) 

Der  Vorsitzende  des  vorbereitenden  Komitees,  Prof.  Dr.  Sommer, 
nimmt  im  Namen  der  Ansammlung  die  überbrachte  Einladung  mit 
lebhaftem  Dank  an. 

Zum  Schluß  wurde  der  Kongreß  von  Herrn  Stadtschulrat  Dr.  W ehr- 
hahn  aus  Hannover  für  den  Verband  der  Hilfsschulen  Deutschlands, 
sowie  von  Herrn  Dr.  Sch  olomovitsch  im  Namen  des  Vereins  für  Psy- 
chiatrie und  Neurologie  an  der  Universität  Kasan  begrüßt. 


Vorträge: 

I.  Methodik  und  Vererbungsregeln . 

I.  1.  Kammerherr  Dr.  Stephan  Kekule  von  Stradonitz: 
Fehler  bei  (1er  genealogischen  Untersuchung  von  Vererbungs- 
fragen. Der  Redner  legte  seinen  Ausführungen  folgende  Disposition 
zugrunde : 

I.  Fehler  in  der  genealogischen  Methode  bei  der  Vorarbeit,  d.  h. 
der  Beschaffung  des  genealogischen  und  personal- statistischen  Tat- 
sachenmateriales. 

A.  Unterschätzung  der  vorhandenen  genealogischen  und  personal- 
geschichtlichen Literatur.  Unkenntnis  dieser  Literatur  und  der  Hilfs- 
mittel zu  deren  Ermittelung. 

B.  Unzutreffende  Beurteilung  von  deren  Glaubwürdigkeit. 

C.  Unterlassung  urkundlicher  Nachprüfungen  und  Feststellungen, 
die  dringend  geboten  sind.  Gedruckte  Literatur  ohne  Quellen- 
angabe kann  nur  als  „Wegweiser“  dienen.  Gedruckte  Literatur  mit 
Quellenangabe  erfordert  Nachprüfung  der  Quellen,  wenigstens 
Stichproben. 

D.  Unterschätzung  des  vorhandenen  genealogischen  und  personal- 
geschichtlichen, handschriftlichen  und  urkundlichen  Quellenmateriales. 
LTnkenntnis  dieses  Quellenmateriales  und  der  Hilfsmittel  zu  seiner 
Ermittelung. 

E.  Neigung,  statt  auf  Grund  genealogischer  Tafeln,  auf  Grund 
statistischer  Tabellen  zu  arbeiten.  Überzeugung  des  Vortragenden  von 
der  Unbrauchbarkeit  solcher  statistischen  Tabellen,  um  daraus  Folge- 
rungen auf  dem  Gebiete  der  Vererbungslehre  abzuleiten. 

II.  Fehler  in  der  genealogischen  Methode  bei  der  Verarb eitung 
des  beschafften  genealogischen  und  personal-statistischen  Tatsachen- 
materiales. 
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A.  Unterlassung  der  Prüfung,  ob  der  gesetzliche  Vater  auch  der 
Erzeuger  sein  kann  oder  ist. 

B.  Unterlassung  der  Prüfung,  ob  die  angebliche  Mutter  auch  tat- 
sächlich die  Gebärerin  ist. 

C.  Verwechselung  der  Mutter  bei  Vorhandensein  mehrerer,  auf- 
einander folgenden  Ehen  ein-  und  desselben  Ehemannes.  Unterlassung 
der  Nachprüfung  gewisser  Quellen  in  dieser  Richtung. 

D.  Mangelnde  Unterscheidung  halbbürtiger  und  vollbürtiger  Ge- 
schwister (selten  bei  „uterini“,  häufig  bei  „consanguinei“ !). 

E.  Übersehen  der  totgeborenen  oder  ganz  klein  verstorbenen 
Kinder,  weil  diese  in  Stammbäumen  und  Familiengeschichten  usw. 
häufig  nicht  angeführt  werden. 

III.  Fehler  in  der  genealogischen  Methode  bei  der  D ar  st  ellung 
des  verarbeiteten  genealogischen  und  personal-statistischen  Tatsachen  - 
materiales  auf  genealogischen  Tafeln. 

A.  Unklarheit  über  die  Wesensverschiedenheit  der  verschiedenen 
Arten  von  genealogischen  Tafeln : Aszendenz-  oder  Ahnen-Tafel  und 
Deszendenz-  oder  Nachfahren-Tafel ; Deszentorium  (Auszug  aus  der 
Ahnentafel)  und  Geschlechts-Tafel,  Stamm-Tafel  oder  Stammbaum 
(Auszug  aus  der  Deszendenz-  oder  Nachfahren-Tafel);  Deszent  (Auszug 
aus  dem  Deszentorium)  und  Stamm-Reihe  (Auszug  aus  der  Geschlechts- 
Tafel,  Stamm-Tafel  oder  dem  Stammbaum);  Sippschafts-Tafel  (Verbin- 
dung von  Aszendenz-  oder  Ahnen-Tafel  und  Deszendenz-  oder  Nach- 
fahren-Tafel); genealogische  Tafeln  zu  bestimmten,  juristischen  Zwecken, 
Regierungsnachfolge-,  Erbfolge-Tafeln  usw.  einerseits  und  Ahnen- 
proben an  deinerseits. 

B.  Unklarheit  über  die,  bei  der  Untersuchung  der  betreffenden 
Einzelfrage  aus  dem  Gebiete  der  Vererbungslehre,  zweckmäßig  und 
sachgemäß  zugrunde  zu  legende  Art  der  genealogischen  Tafeln.  (Un- 
zweckmäßige und  unsachgemäße  Auswahl  der  zugrunde  zu  legenden 
Art  der  genealogischen  Tafeln  hat  fast  immer  eine  verhängnisvolle 
„petitio  principii“  auf  dem  Gebiete  der  Vererbungslehre  zur  Folge!) 

C.  Vernachlässigung  der  Mütter  und  der  weiteren  Ahnen  von 
diesen. 

D.  Vernachlässigung  der  Geschwister  der  Ahnen. 

IV.  Fehler  in  der  genealogischen  Methode  bei  dem  Ziehen  von 
Schlußfolgerungen  aus  den  aufgestellten  genealogischen  Tafeln. 

A.  Übersehen,  daß  die  Begriffe:  „Stamm“  (Mannesstamm !)? 

„Stamm-Tafel“  (Mannesstamm-Tafel!)  und  Stammbaum  (Mannesstamm- 
baum!) nicht  auf  natürlichen  Vorgängen,  sondern  lediglich  auf  der 
Rechtssatzung  der  Kulturmenschheit  beruhen,  daß  der  Geschlechtsname 
sich  im  Mannesstamme  vererbt  (Vaterrecht!).  Daraus  sich  ergebende 
„petitio  principii“,  wenn  z.  B.  vom  „Aussterben  des  Geschlechtes“ 
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(„gens“)  gesprochen  wird,  während  nur  ein  Aussterben  des  Mannes- 
Stammes  oder  Geschlechtsnamens  vorliegt,  oder  für  ein  Geschlecht 
(gens)  eine  „genealogische  Charakteristik“  aufgestellt  wird,  während 
die  Einflüsse  durch  die  einheiratenden  Frauen  ebenso  vernachlässigt 
werden,  wie  die  Übertragung  von  Eigenschaften  in  andere  Geschlechter 
(gentes)  durch  ausheiratende  Töchter. 

B.  Ungenügende  Unterscheidung  zwischen  angeborenen  Anlagen 
und  Eigenschaften  und  erworbenen  Eigenschaften. 

C.  Ungenügende  Feststellung,  ob  die  angeblich  ererbte  Anlage 
oder  Eigenschaft  bei  den  Eltern,  oder  wenigstens  bei  einem  der  beiden 
Eltei n,  tatsächlich  im  Augenblicke  der  Zeugung  schon  vorhanden  war, 
oder  erst  zu  einem  im  Vergleiche  zu  dem  Augenblicke  der  Zeugung 
späteren  Zeitpunkt  erworben  wurde. 

An  der  Diskussion  beteiligten  sich : 

Dr.  Armin  Ti  Ile  - Dresden  : 

„Da  es  im  17.  und  18.  Jahrhundert  oft  vorkam,  daß  derselbe 
Name,  den  ein  früh  verstorbenes  Kind  trug,  einem  jüngeren  Kinde 
wiederum  gegeben  wurde,  sowie  daß  zwei  Brüder  etwa  den  Namen 
Johannes  (einmal  Baptista,  das  andere  Mal  Evangelista)  führten,  ist  es 
unbedingt  nötig,  grundsätzlich  alle  Geschwister  zu  verzeichnen,  auch 
die  früh  verstorbenen,  und  genau  zu  prüfen,  welches  von  gleichnamigen 
Geschwistern  im  späteren  Leben  auftritt,  im  Zweifelsfalle  aber  diesen 
Umstand  offen  zu  erwähnen.“ 

Rechtsanwalt  Dr.  Brey  mann- Leipzig. 

„Ich  warne  vor  den  besonders  seitens  der  Psychiater  häufig  an- 
gewandten Bruchstücken  von  Ahnen  - und  Sippschaftstafeln.  Diese 
sind  ungeeignet,  um  Schlüsse  daraus  zu  ziehen,  denn  nicht  darauf 
kommt  es  an,  daß  sondern  wie  sich  die  abnorme  Veranlagung  vererbt. 
Mit  der  Feststellung,  daß  Vererbung  vorliegt,  ist  nichts  gewonnen,  denn 
damit  werden  nur  offene  Türen  eingerannt  und  im  Volke  unrichtige 
Anschauungen  und  unbegründete  Furcht  erweckt.“ 

I.  2.  Rechtsanwalt  Dr.  Brey  mann:  Die  systematische  Samm- 
lung von  genealogischem  Material. 

„Wenn  ich  über  das  System  grundsätzlicher  Unterlagenbeschaffung 
für  die  Genealogie  sprechen  soll,  erlauben  Sie  mir,  daß  ich  zunächst 
über  das  Wesen  der  Genealogie  einige  Worte  sage. 

Die  Genealogie  im  modernen  Sinne  ist  die  Wissenschaft 
von  den  verwandtschaftlichen  Beziehungen  des  Menschen, 
wobei  Verwandtschaft  natürlich  im  Sinne  der  Bluts-  wie  der  Wahl- 
verwandtschaft zu  verstehen  ist.  Die  Genealogie  ist  eine  selbstän- 
dige, unabhängige  Wissenschaft  mit  eigenen  Grundsätzen  und  Methoden. 
Sie  ist  eine  der  ältesten  Wissenschaften,  wenngleich  sie  in  ihrer 
modernen  Form  sich  wesentlich  umgestaltet  hat  und  noch  in  steter 
Entwickelung  begriffen  ist.  Sie  ist  bedeutend  älter  als  die  Natur- 
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Wissenschaften  im  modernen  Sinne,  und  ihre  ältesten  mittelalterlichen 
Regungen,  sei  es  auch  nur  im  Sinne  der  „Heraldik“,  bedeuten  nichts 
Geringeres  als  den  Ausfluß  des  Grundsatzes  einer  menschlichen 
Auslese,  einer  Hochzüchtung  der  Waffenfähigen  und  Brauchbarsten 
im  Volke  in  Gestalt  der  Pflege  des  Rittertums.  Zu  einer  Zeit,  in  der 
Vererbungsgedanken  im  modernen  Sinne  noch  gänzlich  unbekannt 
waren,  hielt  sie,  sei  es  auch  unbewußt  und  formal,  dergestalt  an  rassen- 
hygienischen Grundgedanken,  sogar  an  einer  gewissen  Eugenik,  fest 
oder  bedeutete  doch  deren  äußeren  Ausdruck.  Das  ist  meines  Wissens 
noch  nicht  mit  der  wünschenswerten  Entschiedenheit  in  der  Genealogie 
hervorgehoben  worden  und  muß  heute  von  mir  in  diesem  Kreise  zu- 
nächst betont  und  den  weiteren  Ausführungen  vorangestellt  werden! 

Auch  die  nachmittelalterliche  Genealogie  läßt  bis  in  die  neuesten 
Zeiten  hinein  die  gleiche  Auffassung  erkennen:  Die  Grundsätze  über 

die  Ebenbürtigkeit  bedeuten  in  ihrem  inneren  Sinne  nichts  anderes, 
als  die  Folge  des  Strebens  nach  Hochzüchtung,  Auslese,  Erhaltung 
und  Verstärkung  als  wertvoll  empfundener  Eigenschaften,  wobei  es 
zunächst  ganz  gleichgiltig  bleibt,  ob  die  Art  der  Verfolgung  dieses 
Grundsatzes  tatsächlich  stets  den  gewünschten  Erfolg  zeitigte.  Daß 
aber  sowohl  in  der  äußeren  Erscheinung,  wie  in  seelischen  Vorzügen 
unverkennbare  Errungenschaften  auf  diesem  Wege  erzielt  werden  können 
und  erreicht  worden  sind,  wird  ernstlich  kaum  in  Zweifel  gestellt 
werden.  Es  sei  hier  nur  an  gewisse  markante  Äußerlichkeiten,  Figur, 
militärischer,  kaufmännischer  und  sonstiger  Geist  in  gewissen  z.  B.  märki- 
schen, pommerschen  und  englischen  Familien,  in  kaufmännischen  Ge- 
schlechterreihen usw.  erinnert. 

So  wenig  ich  insofern  mehr  als  den  Erfolg  einer  vorläufig  rein 
äußerlichen  Beobachtung  hier  aussprechen  möchte,  so  sehr  liegt  mir 
daran,  darzulegen,  daß  der  Genealogie  in  ihrem  innersten  Wesen  von 
Anbeginn  der  Gedanke  der  biologischen  Vererbung,  der  Stammes- 
erhaltung und  wenn  auch  zunächst  ganz  instinktiv  der  Gedanke  der 
Stammesverbesserung  innewohnt,  ja  es  verdient  hier  hervorgehoben 
zu  werden,  daß  gerade  im  Anfang  Zweck  und  Ziel  der  Genealogie 
die  Aufzeichnung  der  Geschlechter  zwecks  Erhaltung  ihrer  Zusammen- 
gehörigkeit vom  „züchterischen“  Standpunkte  war  und  daß  historisches 
Interesse,  ja  auch  das  von  Widersachern  mit  Vorliebe  und  viel  zu 
sehr  in  den  Vordergrund  geschobene  materielle  Interesse  erst  sehr 
viel  später  hinzutraten.  Gegen  die  Überbewertung  des  materiellen 
Interesses  genügt  es  schon  den  einen  Umstand  anzuführen, 
daß  z.  B.  das  Lehnsrecht  in  seiner  allgemeineren  Anwendung  viel 
jünger  ist,  als  die  ersten  Regungen  der  Genealogie. 

Ich  möchte  diese  Gesichtspunkte  vor  allem  den  soeben  gehörten 
Ausführungen  meines  wissenschaftlichen  Freundes  Herrn  Sanitätsrat 
Dr.  Weinberg  entgegenstellen,  der  die  menschliche  Vererbungslehre 


54 


nicht  als  untrennbaren  Teil  der  Genealogie  gelten  lassen  will,  sie  viel- 
mehr, wie  auch  bedauerlicherweise  andere  medizinische  Gelehrte,  nur 
als  „Hilfswissenschaft“  behandeln  möchte.  Über  diese  Art  der  Be- 
handlung der  Genealogie,  auch  von  seiten  anderer  Wissenschaften 
werde  ich  noch  zu  sprechen  haben. 

Wie  notwendig  die  Genealogie  und  die  Vererbungslehre  zusammen- 
gehören. wollen  Sie  auch  daraus  ersehen,  daß  wir,  lange  ehe  wir  die 
erfreuliche  Betätigung  der  Mediziner  in  dieser  Richtung  an  unserer 
Wissenschaft  begrüßen  durften,  der  Vererblichkeit  gewisser  innerlicher 
und  äußerer  Momente  in  den  von  uns  beobachteten  Stammesreihen 
nachgingen:  Ich  erinnere  nur  an  die  Feststellung  einer  unverkenn- 

baren Vererblichkeit  der  Langlebigkeit  — der  „Vitalität“  würde 
man  heute  sagen  — - , der  Körpermaße  und  gewisser  prägnanter  Er- 
scheinungen, z.  B.  der  „Habsburger  Lippe“  oder  besser  des  Habs- 
burger Unterkiefers  (Prognathismus)  innerhalb  der  von  uns  Genealogen 
beobachteten  Personenreihen.  — 

Die  Eigenschaft,  sich  mit  anderen  Wissenschaften  zu  berühren, 
ein  großer  Kreis  zu  sein,  der  sich  mit  anderen  Wissensgebieten  und 
deren  Kreisen  schneidet,  und  mit  ihnen  dergestalt  gemeinsame  Arbeits- 
sphären zu  haben,  teilt  die  Genealogie  mit  allen  größeren  fort- 
schreitenden Wissenschaften.  Nur  ist  es  erstaunlich,  daß  gerade  die 
Genealogie  von  diesen  anderen  Wissenschaften  fast  regelmäßig  als  hörige 
Dienerin  reklamiert  wird  und  ihrer  Selbständigkeit  entkleidet  werden 
soll.  Das  geschieht  z.  B.  von  seiten  der  Geschichtswissenschaft  und 
neuerdings  — wie  gesagt  und  in  dieser  Versammlung  nicht  unwider- 
sprochen bleiben  darf  — auch  seitens  der  Medizin.  Und  doch  ist  diese 
Auffassung  grundfalsch.  Nachdem  Dr.  Tille  mit  Erfolg  die  Bedeutung 
der  Genealogie  als  selbständiger  Wissenschaft  im  allgemeinen  nachge- 
wiesen hat,  erübrigt  es  sich  für  mich,  hierauf  näher  einzugehen,  und 
ich  kann  auf  seine  Veröffentlichung  in  Heft  3 der  Mitteilungen  der 
Zentralstelle  für  Deutsche  Personen-  und  Familiengeschichte  verweisen. 

Nur  darauf  sei  noch  hingewiosen,  daß  ebensowohl  die  Kultur- 
geschichte, die  Soziologie,  die  Pädagogik,  die  Statistik,  die  Staats- 
wissenschaft oder  Jurisprudenz  die  Genealogie  als  ihnen  untertan 
reklamieren  könnten,  und  allein  dieser  Hinweis  dürfte  genügen,  die 
Irrigkeit  solcher  Auffassung  und  Behandlung  der  Genealogie  darzulegen. 
Wo  soll  schließlich  die  Genealogie  noch  die  Pflege  ihrer  Methoden 
und  deren  Fortbildung  betreiben,  wenn  sie  überall  nichts  anderes  als 
Hilfswissenschaft  ist? 

Die  Genealogie  wird  nur  so  lange  existieren  und  zahlreiche 

o o 

menschliche  Wissensgebiete  zu  befruchten  in  der  Lage  sein,  als  man 
ihren  selbständigen  wissenschaftlichen  Wert  anerkennt. 

Es  wird  Sie  vielleicht  wundernehmen,  daß  ich  das  der  Frage 
der  systematischen  Unterlagensammlung  vorausschicke,  und 
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doch  ist  das  Gesagte  von  grundlegender  Bedeutung  gerade  für  unsere 
jetzigen  Unterhandlungen : Wir  Genealogen  freuen  uns  aufrichtig,  wie 
rührig:  im  letzten  Jahrzehnt  die  Naturwissenschafter  und  Mediziner  die 
Genealogie  anwenden  und  mit  neuen  Lehren  und  Forschungen  be- 
fruchten, aber  wir  müssen  doch  immer  wieder  betonen,  daß  das,  was 
sie  betreiben,  ein  besonderer  Zweig  der  Genealogie  und  zwar  deren 
naturwissenschaftliche  Seite  ist. 

Die  Medizin  kann  und  darf  die  Vererbungslehre  nicht  als  ihre 
ausschließliche  Wissenssphäre  in  Anspruch  nehmen  und  behandeln,  und 
wo  sie  es  doch  getan  und  in  ganz  folgerichtiger  Deduktion  dann  auch 
die  genealogischen  Grundsätze  verletzt  hat,  ist  das  stets  nur  zum 
Nachteile  der  betreffenden  Forschungen  geschehen,  womit  dann 
implicite  diese  Mißachtung  sich  als  ein  wissenschaftlicher  Fehler  er- 
wiesen hat. 

Wie  ich  das  schon  in  Dresden  im  Sommer  vorigen  Jahres  bei 
der  Generalversammlung  der  Gesellschaften  für  Rassenhygiene  betont 
habe,  so  muß  ich  es  auch  vor  diesem  Gremium  wieder  meinen  Aus- 
führungen kurz  vorausschicken. 

Daraus  folgt  auch  vom  Standpunkte  der  systematischen 
Unter  lagen  Sammlung,  daß  wir  Genealogen,  sowohl  die  historisch 
arbeitenden,  wie  die  biologisch  und  naturwissenschaftlich  tätigen,  auch 
hierbei  gemeinsam  Vorgehen  und  zusammenbleiben  müssen. 

Wer  auch  nur  Ahnentafeln  und  Stammtafeln  aufstellt  und  dabei 
Ahnenverlust,  Blutmischung,  Lebensenergie,  körperliche  Eigenschaften, 
das  Auf-  und  Absteigen  der  Intelligenz  und  Begabung  feststellt,  ar- 
beitet damit  an  seinem  Teile  mit  an  der  Erschließung  des  für  die 
naturwissenschaftliche  Betrachtung  der  Genealogie,  für  die  Vererbungs- 
lehre, erforderlichen  Materials.  Die  Methoden  insofern  zu  vertiefen 
und  darauf  hinzuwirken,  daß  alles  Wünschenswerte  auch  beachtet 
wird,  ist  Aufgabe  der  medizinischen  Genealogen. 

Das  muß  ganz  besonders  festgehalten  werden  bei  den  jetzigen 
ersten  Betätigungen  der  jungen  Forschung  in  der  Vererbungslehre. 

Damit  hängt  die  Frage  der  Zweckmäßigkeit  der  weiteren  Material- 
sammlung eng  zusammen. 

Wir  besitzen  für  die  Deutsche  Genealogie  eine  Reihe  größerer 
Körperschaften  pri  vatre  chtli  che  r Natur,  die  meist  auch  Zeitschriften 
herausgeben.  Davon  sind  die  Vereine  Herold  in  Berlin,  Roland  in 
Dresden,  Adler  in  Wien,  Kleeblatt  in  Hannover  und  der  Hamburger 
Verein  für  Familiengeschichte  solche,  welche  die  Genealogie  im 
wesentlichen  von  ihrer  historischen  Seite  betrachten  und,  wie  gesagt, 
dergestalt  das  Material  für  die  naturwissenschaftliche  Betrachtungs- 
form vorbereiten  uDd  herbeischaffen. 

Eine  öffentlichrechtliche  Anstalt  zur  Pflege  der  Genealogie 
in  dieser  und  in  naturwissenschaftlicher  Richtung  gibt  es  bislang  noch 
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nicht,  weder  an  Universitäten,  noch  in  Staatsinstituten.  Die  soeben 
erst  begründete  Königlich  Sächsische  Stiftung  für  Familienforschung 
bei  dem  Königlichen  Ministerium  des  Innern  in  Dresden  sei  allerdings 
hierbei  als  ein  glücklicher  Anfang  rühmlich  ausgenommen. 

Seit  mehr  als  einhundert  Jahren  hat  aber  die  Geschichtswissen- 
schaft die  Genealogie  als  ihre  „Hilfswissenschaft“  zu  knebeln  versucht, 
von  den  ihr  früher  unbestritten  an  jeder  Universität  eingeräumten 
Lehrstühlen  vertrieben  und  noch  jetzt  sind  die  Ordinarien  für  Ge- 
schichte in  auffälliger  Einhelligkeit  bemüht,  die  Genealogie  allein  für 
sich  zu  reklamieren.  Aber  eine  Förderung  der  Genealogie  ist  dadurch 
nicht  erzielt  worden. 

So  ist  es  verständlich,  daß  die  Privatkörperschaften  zur  Pflege 
der  wissenschaftlichen  Genealogie  für  dieses  Wissensgebiet  eine  Be- 
deutung erlangt  haben,  wie  für  kaum  eine  zweite  Wissenschaft. 

Die  staatlichen  Institute,  wie  das  Heroldsamt  in  Berlin,  der 
Adelsausschuß  in  Dresden  und  verwandte  Einrichtungen  in  Bayern 
und  Württemberg  kommen  demgegenüber  nicht  in  Betracht,  weil  sie 
bestimmungsgemäß  und  zugestandenermaßen  nur  einen  engbegrenzten 
Teil  der  Genealogie,  nämlich  das  Adelswesen,  vom  öffentlichrechtlichen 
Standpunkte  behandeln.  Es  ist  auch  nicht  zu  verkennen,  daß  eben 
infolge  dieses  vorläufig  sehr  begrenzten  öffentlich  dokumentierten 
Interesses  des  Staates  an  der  Genealogie  diese  in  der  Allgemeinheit  — 
bis  weit  hinein  in  wissenschaftliche  Kreise  — teils  gänzlich  mißver- 
standen, teils  jedenfalls  nicht  in  ihrer  eigentlichen  Wesensform  er- 
kannt worden  ist. 

Um  nun  einer  drohenden  Zersplitterung  der  genealogischen 
Betätigung  entgegenzuarbeiten,  haben  sich  die  meisten  Genealogen 
Deutschlands  vereinigt  und  die  Zentralstelle  für  deutsche  Per- 
sonen- und  Familiengeschichte  in  Leipzig  begründet,  die  die 
genealogische  Wissenschaft  in  allen  Richtungen  pflegen,  insbesondere 
auch  nach  ausdrücklicher  Satzungsbestimmung  mit  dem  medizinisch- 
bezw.  naturwissenschaftlich-genealogischen  Yererbungsproblem  in  allen 
seinen  Richtungen  Fühlung  aufrechterhalten  und  an  dieser  Forschung 
tatsächlich  arbeiten  soll. 

Diese  Zentralstelle  für  Deutsche  Personen-,  und  Familiengeschichte 
gibt  zwei  Zeitschriften  mit  je  etwa  1000  Lesern  heraus,  unterhält  aus 
eigenen  Mitteln  ein  großes  wissenschaftliches  Institut,  an  dem  zur 
Zeit  bereits  vier  festangestellte  Historiker,  darunter  in  Oberregierungsrat 
Professor  Dr.  Heydenreich  und  Dr.  Ernst  Devrient  Genealogen  von 
anerkanntem  Rufe,  tätig  sind,  die  bereits  in  ihren  Arbeiten  und  Ver- 
öffentlichungen reifes  Verständnis  für  das  Vererbungsproblem  be- 
kundet haben.  In  der  Kanzlei  und  an  den  Sammlungen  der  Zentral- 
stelle arbeiten  weiter  zwei  bis  drei  festangestellte  Kanzleibeamte. 
Hier  besteht  also  schon  ein  fester,  wohlorganisierter,  von  einem 
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wissenschaftlichen  Verein  finanzierter  Sammelpunkt  für  die  genealogische 
Wissenschaft.  — 

Hier  wäre  nun  auch  der  ganzen  Natur  der  Bewegung  nach  der 
Ort  gegeben,  an  dem  die  biologisch  und  naturwissenschaftlich  bezw. 
medizinisch  arbeitende  Genealogie  ihren  Konzentrationspunkt  suchen 
sollte,  um  die  Einheitlichkeit  der  Wissenschaft  der  Genealogie  zu  wahren. 

Wir  sind  in  dieser  Richtung  auch  nicht  müßig  gewesen : In  zahl- 
reichen Eingaben  an  deutsche  Bundesstaaten  und  in  zwei  Eingaben  an 
das  deutsche  Reichsamt  des  Innern  und  unter  ausdrücklicher  Anrufung 
des  Reichsgesundheitsamtes  sind  wir  bestrebt  gewesen , Interesse  für 
das  genealogische  Vererbungsproblem  zu  erlangen;  leider  stets  mit 
negativem  Erfolg!  — Wir  haben  darauf  hingewiesen,  daß  wir  beab- 
sichtigen, bei  Vorhandensein  genügender  Mittel  und  mit  einem  Reichs- 
oder bundesstaatlichen  Zuschuß  versehen,  unserer  Organisation  eine 
Abteilung  für  Vererbungsfragen  und  zur  Sammlung  des  jetzt  schon  un- 
gemein  zersplitterten  Materials  anzugliedern.  Wir  geben  unsere  Be- 
mühungen in  dieser  Richtung  auch  nicht  auf.  Aber  unsere  Hoffnung 
auf  staatliche  Unterstützung  .ist  insofern  recht  bescheiden  geworden, 
und  — ohnedies  aus  tatkräftiger  Selbsthilfe  hervorgegangen  — ver- 
sprechen wir  uns  mehr  von  einem  rührigen  und  selbstbewußten  Zu- 
sammenschluß derjenigen  Forscher,  denen  das  Vererbungsproblem  am 
Herzen  liegt. 

Es  könnte  dabei  die  Frage  auf  tauchen,  ob  dieser  Zusammenschluß 
unabhängig  von  der  Zentralstelle  erfolgen  soll?  Aber  gerade  dem- 
gegenüber habe  ich  meinen  heutigen  Ausführungen  die  Darlegung  der 
Einheitlichkeit  und  Zusammengehörigkeit  der  gesamten  genealo- 
gischen Betätigung  vorausgeschickt,  um  eine  unheilvolle,  keinem  Teile 
nützliche,  wenn  auch  leider  urdeutsche  Zersplitterung  vermieden  zu 
sehen. 

Wir  sind  uns  durchaus  dessen  bewußt,  daß  eine  solche  Spezial- 
abteilung nicht  unter  einem  Genealogen  mit  rein  historischer  Vorbil- 
dung, sondern  unter  einem  mit  der  Genealogie  in  ihrer  gesamten  Ent- 
wicklung wohlvertrauten  Mediziner  stehen  müßte. 

Wenn  uns  dergestalt  zunächst  nichts  weiter  gelänge,  als  eine 
Sammelstelle  der  gesamten  literarischen  und  tatsächlichen  Betätigung 
in  der  Vererbungslehre,  eine  Auskunftsstelle  für  Literatur  und  Syste- 
matik zu  schaffen,  von  wo  aus  Anregung,  Belehrung  und  Vereinheit- 
lichung erstrebt  würde,  so  wäre  meines  Erachtens  schon  viel  für  die 
kraftvoll  auch  in  dieser  Richtung  aufstrebende  Wissenschaft  der  Genea- 
logie  geschaffen. 

Was  wir  in  dieser  Richtung  tun  können,  wird  auch  weiterhin 
geschehen,  aber  leider  können  wir  der  Verwirklichung  dieses  bereits 
bestehenden  Plans  nur  nähertreten,  wenn  wir  Geldmittel  hierzu 
haben;  denn  bei  einem  jährlichen  Budget  von  rund  30  000  Mark 
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für  unsere  jetzige  Arbeit,  können  wir  zurzeit  nicht  noch  mehr  auf- 
wenden. Aber  bei  einigem  Interesse  der  am  Vererbungsproblem 
tätigen  Forscher  und  bei  Gewinnung  interessierter  Persönlichkeiten 
nach  Art  der  neueren  amerikanischen  Munifizenz  für  wissenschaftliche 
Zwecke,  müßte  es  meines  Erachtens  gelingen,  die  hierfür  etwa  vor- 
läufig nötigen  jährlich  5000  bis  10  000  M.  aufzubringen.  Bei  dem  von 
mir  bei  der  Leitung  der  Zentralstelle  bislang  befolgten  realen  Opti- 
mismus, der  mich  noch  nicht  getäuscht  hat,  bin  ich  überzeugt,  daß 
dann  die  weitere  Ausgestaltung  und  Finanzierung  sich  von  selbst  er- 
geben wird. 

Ich  werde  nicht  müde , stets  erneut  in  dieser  Richtung  anregend 
tätig  zu  sein  und  meine,  daß  die  unabsehbare  Bedeutung  der  völkisch 
und  allgemein  menschlich  grundlegenden  Arbeiten  am  Vererbungs- 
problem schließlich  doch  so  überzeugend  wirken  muß,  daß  in  die 
jetzige  Indifferenz  der  Allgemeinheit,  vielleicht  auch  der  Regierungen, 
Bresche  gelegt  werden  kann. 

Es  könnte  mir  entgegengehalten  werden,  ob  das  die  ganze 
Systematik  sei,  die  ich  vorzuschlagen  hätte?  Nun,  meine  Herren, 
die  mir  zur  Verfügung  stehende  kurze  Zeit  hindert  mich,  hierüber 
noch  länger  zu  sprechen  und  ich  würde  wohl  gut  eine  Stunde  und 
länger  dafür  brauchen  können.  Dieser  Kongreß  ist  ja  aber  nicht 
für  Einz  e 1 a r b eit,  sondern  für  grundsätzliche  Fragen  ge- 
schaffen worden,  und  ich  meine,  das  Detail  könnte  hier  nur  schaden. 

Natürlich  soll  das  ganze  erreichbare  Material  systematisch  grup- 
piert, zerlegt  und  für  weitere  Bearbeitung  geordnet,  möglichst  auch 
verarbeitet  werden. 

Ich  habe  aber  auch  andererseits  die  Überzeugung  gewonnen, 
daß  der  Weg,  Einzelheiten  zu  regeln,  ehe  der  große  Rahmen  vor- 
handen ist,  innerhalb  dessen  die  Einzelarbeit  erledigt  werden  soll, 
nicht  der  richtige  ist.  Die  Gesellschaften  für  Rassenhygiene  haben 
zunächst  solche  Einzelunterlagen  ausgearbeitet  und  damit  dankens- 
werte Vorarbeit  geleistet.  Ich  fürchte  aber,  daß  diese  Arbeit  so  lange 
ein  Torso  bleiben  muß , als  nicht  eine  Zentralinstanz  geschaffen  ist, 
bei  der  solches  Material  zusammenfließt  und  welche  die  ganze  Arbeit 
systematisiert  oder  doch  wenigstens  überhaupt  erst  einmal  sammelt. 
Ist  diese  Stelle  erst  geschaffen,  so  ist  das  Interesse  der  Forscher  so 
groß,  daß  die  Unterlagen  und  das  System  bald  vorgeschlagen,  der 
Kritik  unterbreitet  und  einheitlich,  alle  Teile  befriedigend,  geschaffen 
werden  könnten.  Deshalb  meine  ich,  sei  zunächst  die  konzentrierende 
Instanz  auch  für  die  Vererbungslehre  vonnöten,  deren  Ausbau  im  An- 
schluß an  die  vorhandene  Zentralstelle  ich  erneut  anregen  will.“ 

An  der  Diskussion  über  den  vorstehenden  Vortrag  betei- 
ligten sich : 
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Samt ätsrat  D r.  Weinberg: 

„Die  Bezeichnung  der  Genealogie  als  einer  Hilfswissenschaft  irn 
Gegensatz  zu  ihrer  Auffassung  als  Wissenschaft  stellt  keine  Vermin- 
derung ihrer  Bedeutung  dar.  Es  ist  hier  dasselbe  Verhältnis  wie  bei 
der  Fra<re,  ob  die  Statistik  eine  Methode  oder  eine  Wissenschaft  dar- 
stellt.  Ich  stehe  auf  ersterem  Standpunkt.  In  der  Soziologie  ist  die 
Statistik  die  gegebene  Methode  der  Bearbeitung  des  Materials,  aber 
außerdem  bedarf  es  der  Kenntnis  der  Ergebnisse  von  Spezialwissen- 
schaften und  die  Gesellschaftslehre  ist  nicht  nur  angewandte  Statistik. 
Auch  die  Vererbungsforschung  kann  sich  nicht  lediglich  auf  die 
Genealogie  stützen.  Versuche,  die  lediglich  von  genealogischen  Gesichts- 
punkten die  Vererbung  behandelten,  haben  stets  zum  Fiasko  geführt. 
Wir  bedürfen  vielmehr  vor  allem  der  Kenntnis  biologischer  Tatsachen 
zur  Erklärung  mit  Hilfe  der  Genealogie  festgestellter  Abstammungs 
beziehungen.  Damit,  daß  eine  Zentralstelle  geschaffen  wird,  wrelche  der 
Quellenkunde  dient,  bin  ich  völlig  einverstanden.  Ich  habe  selbst  mein 
Material,  das  etwa  96  000  Personen  umfaßt,  den  genealogischen  Zwecken 
dadurch  zugänglich  gemacht,  daß  ich  es  auf  unserer  Landesbibliothek 
alphabetisch  geordnet  niederlegte.  Ich  verweise  auch  darauf,  daß  ein 
alphabetisches  Namensregister  unserer  Stuttgarter  Kirchenbücher  auf 
unserer  Landesbibliothek  liegt.“ 

Apotheker  Do  nat- Crumstadt  spricht  gegen  eine  Zentralisierung 
und  für  eine  Dezentralisierung,  um  die  Resultate  an  eine  Zentral- 
stelle zu  leiten.  Er  führte  für  die  systematische  Sammlung  von 
familiengeschichtlichem  Material  in  dezentralistischem  Sinne  an,  daß 
er  beabsichtige,  zusammen  mit  Pfarrer  Schäfer  ein  genaues  Namens  - 
Verzeichnis  mit  Angabe  der  Zeit  des  Vorkommens  zunächst  für  seine 
Heimatgemeinde  auszuarbeiten.  Eine  Sammlung  derartiger  Verzeich- 
nisse für  Hessen  würde  ein  außerordentliches  Hilfsmittel  für  den  hes- 
sischen Familienforscher  bedeuten.  Also  energische  Dezentralisation 
bei  der  Sammlung  und  Ordnung,  Zentralisation  natürlich  bei  der  Ver- 
wertung. 

Dr.  Armin  Tille -Dresden  verteidigt  im  Gegensatz  zum  Vor- 
redner die  Zentralisation  genealogischen  Tatsachenstoffes  und  erläutert 
den  Begriff  der  Zentralisation,  insofern  er  darunter  nicht  lediglich  eino 
Aufhäufung  von  Stoff  versteht,  sondern  ein  Zusammenlaufen  möglichst 
aller  Fäden,  die  zu  dem  Stoff  in  allen  Landesteilen  und  Orten  hin- 
führen. Das  ist  eine  rein  praktische  Arbeit,  um  Mühe,  Zeit  und  Geld 
zu  sparen,  und  kann  nicht  genügend  gefördert  werden.  Die  Samm- 
lung des  vervielfältigten  Materials  ist  notwendig,  weil  es  sonst  nirgends 
systematisch  gesammelt  wird  und  vielfach  nur  als  Privatdruck  er- 
scheint, und  die  örtlichen  Sammlungen,  die  genealogische  Tatsachen 
enthalten,  werden  überhaupt  erst  nutzbar,  wenn  von  ihrem  Vorhanden- 
sein öffentlich  Kenntnis  gegeben  wird. 
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Pfarrer  Schick- Queckborn : 

„Die  Kenntnis  der  Vererbungstatsachen  ist  nicht  neu  in  unserem 
Volk,  und  ihre  praktische  Anwendung  ist  auch  nicht  unbewußt  ge- 
schehen. Als  Pfarrer  auf  dem  Lande  kann  man  aus  dem  einfachen 
Leben  des  Landvolkes  zahlreiche  Beweise  dafür  finden.  Aber  auch 
in  früheren  Jahrhunderten  bis  in  den  Anfang  der  Geschichte  kann 
man  Belege  dafür  sammeln.  Vielleicht  der  älteste  liegt  in  dem  Namen 
unserer  Vorfahren  bei  ihrem  Eintreten  in  die  Geschichte.  Ganz  abge- 
sehen von  der  sprachlichen  Herkunft  des  Namens  Germanen  bedeutet 
das  Wort,  wie  man  in  jedem  lateinischen  Wörterbuch  nachsehen  kann, 
stammecht,  und  die  römische  Kennzeichnung  als  „nur  sich  selbst 
ähnlich“  deutet  darauf  hin,  daß  die  Römer  die  Germanen  als  rassen- 
rein kannten  und  alle  anderen  Völker  mit  Einschluß  ihrer  selbst  als 
Mischvölker  anschauten.“ 

Anstaltsarzt  Dr.  med.  Rö  mer-Illenau  : 

„Zu  der  Frage,  ob  Zentralisation  oder  Dezentralisation  despsychia- 
trisch-statistischen Materials  anzustreben  sei,  ist  zu  bemerken,  daß  eine 
solche  Materialsammlung  stets  Sache  des  Einzelstaates  sein  wird  und 
daher  im  betreffenden  politischen  Mittelpunkt  zu  geschehen  hat.  Da  aber 
dieses  Material  zugleich  ein  hohes  genealogisches  Interesse  bietet,  wenig- 
stens sofern  es  im  Hinblick  auf  die  Erblichkeitsforschung  in  Form  von  zen- 
tralen Stammlisten  gesammelt-  wird , ist  darauf  Bedacht  zu  nehmen, 
daß  es  in  geeigneter  Weise  der  genealogischen  Forschung  und  speziell 
der  Zentralstelle  für  deutsche  Personen-  und  Familiengeschichte  in 
Leipzig  zugänglich  gemacht  wird.  Hierbei  ist  ganz  besonders  zu  be- 
tonen, daß  die  Rücksicht  auf  die  ärztliche  Diskretion  in  genügen- 
dem Maße  gesichert  sein  muß , soll  anders  die  staatliche  Behörde  für 
derartige  Vorschläge  gewonnen  werden.  Es  ist  also  hier  das  Problem 
des  zweckmäßigen  Vorgehens  unter  gemeinsamem  Zusammenwirken 
von  Genealogen  und  Psychiatern  zu  lösen.  Sobald  einmal  die  ent- 
sprechenden statistischen  Einrichtungen  seitens  der  Staatsverwaltungen 
getroffen  sind  und  die  genannte  Zentralstelle  in  der  Lage  ist,  für 
diesen  Zweig  der  Forschung  einen  größeren  Aufwand  zu  machen,  wird 
ein  Weg  zur  Kooperation  der  privaten  und  der  staatlichen  Organisation 
gefunden  werden,  ähnlich  wie  sich  dies  bei  den  zentralen  Meldestellen 
des  Armenwesens  in  den  Großstädten  bewährt  hat.“ 

Weiter  beteiligte  sich  an  der  Diskussion  Dr.  Kekule  von  Stra- 
donitz,  der  die  jetzige  Stellung  der  Genealogie  mit  der  der  Geo- 
graphie und  Rechtsphilosophie  in  ihrer  Wertung  als  akademische  Lehr- 
fächer vergleicht  und  die  Hoffnung  ausspricht,  daß  die  Genealogie  auch 
in  dieser  Beziehung  in  der  Zukunft  mehr  Anerkennung  gewinnen  wird. 

Schlußwort  Dr.  Breymanns: 

„Wenn  Sanitätsrat  Dr.  Weinberg  auf  meine  Ausführungen  ent- 
gegnet hat,  mit  rein  genealogischen  Untersuchungen  seien  V ererbungs- 
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fragen  nicht  zu  deuten,  so  legt  er  in  meine  Ausführungen  einen  anderen 
Sinn,  als  meinerseits  beabsichtigt  war.  Ich  pflichte  ihm  auch  durch- 
aus bei,  wenn  er  sagt,  Genealogen  und  Vererbungsforscher  sollten 
sich  nicht  gegenseitig  zu  beherrschen  oder  zu  beschränken  suchen. 
Wer  meine  Tätigkeit  für  die  Zentralstelle  für  Deutsche  Personen-  und 
Familiengeschichte  kennt,  wie  er,  wird  mir  auch  bestätigen,  daß  wir 
niemals  etwas  anderes  getan  haben,  als  jeden  ernsten  Forscher  anzu- 
regen und  nach  Kräften  zu  unterstützen,  niemals  aber  ihn  einzuengen. 
Ich  habe  auch  in  meinem  Referat  erklärt,  daß  wir  den  Medizinern 
und  Naturwissenschaftern  dankbar  sind  für  die  zahlreichen  neuen  Ge- 
sichtspunkte, die  sie  uns  Genealogen  eröffnet  haben,  und  befinde  mich 
insofern  im  Einklang  mit  allen  ernsten  wissenschaftlichen  Genealogen, 
Was  ich  aber  betont  habe  und  betonen  mußte,  ist  die  Zusammen- 
gehörigkeit der  gesamten  Genealogie  mit  Einschluß  der  Ver- 
erbungslehre. Das  ist  kein  inhaltsloser  Ehrgeiz  auf  seiten  der  Genea- 
logen , sondern  für  die  ganze  wissenschaftliche  Arbeit  auf  diesem  Ge- 
biete von  grundlegender  Bedeutung:  Die  Mediziner  und  Naturwissen- 
schafter dürfen  sich  nicht  bei  Beobachtung  der  menschlichen  Ver- 
erbung  von  den  seitens  der  Genealogen  gemachten  Erfahrungen 
entfernen,  sollen  deren  Methoden  nicht  mißachten,  sondern  sie  zu 
allererst  studieren  und  sich  zu  eigen  machen,  sonst  wird  statt  Nutzen 
nur  heillose  Verwirrung  geschaffen.  Allein  die  berechtigte  Befürch- 
tung, daß  bei  einem  Auseinandergehen  der  Methoden  einmal  den 
genealogisch,  d.  h.  am  Vererbungsproblem  arbeitenden  Medizinern  viel 
historisches  Material  verloren  gehen,  unverständlich  bleiben  oder  von 
ihnen  falsch  bearbeitet  werden  könnte,  sowie  die  Gefahr  überhaupt, 
inkommensurable  Forschungen  zu  gewinnen,  sollten  hier  zu  denken 
geben.  Schon  in  Dresden  habe  ich  im  vorigen  Jahre  vor  den  Gesell- 
schaften für  Rassenhygiene  davor  gewarnt,  einige  wenige  Beobach- 
tungen zur  Unterlage  für  wissenschaftliche  Vererbungsfragen  zu  machen 
und  daraus  Schlüsse  zu  ziehen.  Besonders  in  der  Psychiatrie  ist  das 
häufig  zu  bemängeln.  Wenn  aber  andererseits  nur  ein  großes  um- 
fassendes Material  von  Nutzen  sein  kann,  wird  auf  die  allgemeinste 
Kooperation  aller  Genealogen  Gewicht  gelegt  werden  müssen,  natür- 
lich seitens  jedes  einzelnen  nach  seinen  Kräften  und  nach  seinem 
Können.  Die  wissenschaftliche  Sichtung  und  Kritik  wird  ohnedies 
nie  entbehrt  werden  können. 

Übrigens  lasse  ich  mir  von  einem  genealogisch  so  gründlich  vor- 
gebildeten Mediziner,  wie  Sanitätsrat  Dr.  Weinberg,  den  erwähnten 
Einwand  schon  eher,  wenn  auch  unter  gewissen  Einschränkungen  ge- 
fallen, warne  aber  vor  seiner  Verallgemeinerung,  die  dazu  führen 
könnte,  daß  andere  Vererbungsforscher  sich  von  der  Genealogie  gänz- 
lich emanzipieren,  womit  nur  Unheil  angerichtet  werden  könnte. 

Auf  Weinbergs  Hinweis,  daß  historisch  arbeitende  Genealogen 
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Fehler  in  der  Behandlung  von  Vererbungsfragen  begangen  haben  brauche 
ich  nur  den  sehr  häufigen  umgekehrten  Fall  zu  erwähnen,  in  dem  Mediziner 
grobe  genealogische  Fehler  begingen.  Letzterer  Fall  ist  aber  häufiger. 

Wenn  Apotheker  Donat  gegenüber  der  von  mir  angestrebten 
Konzentration  die  Dezentralisation  fordert,  so  verkennt  er  die  Sach- 
lage. Unsere  Arbeit  ist  noch  zu  jung,  um  eine  Zersplitterung  ver- 
tragen zu  können.  Auch  unterschätzt  er  die  weitausgreifenden  Familien- 
Zusammenhänge,  die  Fluktuation  der  Bevölkerung,  für  welche  die  Be- 
grenzung mit  den  deutschsprechenden  und  von  Deutschen  besiedelten 
Teilen  der  Erde  bisweilen  schon  zu  eng  ist,  gewiß  aber  die  Beschränkung 
z.B.  auf  Hessen,  wie  er  sie  vorschlägt,  gänzlich  verfehlt  wäre.  Mit  politi- 
schen engen  Grenzen  läßt  sich  insofern  nicht  arbeiten,  höchstens  mit 
dem  Begriff  des  Volkstums,  das  in  sich  Zusammenhänge  und  immerhin 
nach  außen  gewisse  Grenzen  auf  weist. 

Seine  Behauptung,  das  Prinzip  der  Zentralstelle  für  Deutsche 
Personen-  und  Familiengeschichte  sei  verfehlt,  beruht  auf  Unkenntnis 
des  Betriebes  derselben.  Allein  der  Umstand,  daß  der  Andrang  an 
dieses  Institut  und  dessen  Arbeitslast  ständig  wächst,  widerlegt  seine 
Behauptung,  sie  sei  kein  geeigneter  Zentral-  und  Sammelpunkt.  Auch 
muß  die  unausgesetzte  Tätigkeit  von  vier  anerkannten  Historikern  an 
einem  Ziele  bei  richtiger  Organisation  an  sich  schon  unbedingt 
Früchte  tragen.  Daß  aber  die  Organisation  richtig  ist,  beweist  der 
'allgemeine  Zudrang  und  das  wachsende  Interesse  aller  Familien- 
forscher.  Die  Gewinnung  des  Materials  aus  den  einzelnen  Landes- 
teilen Deutschlands  ist  gleichfalls  Organisationsfrage,  deren  Behand- 
lung uns  hier  zu  sehr  ins  Detail  führen  würde.  Ich  möchte  nur  bemerken, 
daß  auch  insofern  systematisch  in  der  Zentralstelle  gearbeitet  wird. 

Die  von  Dr.  Römer  berührte  Frage  der  ärztlichen  Diskretion 
würde  sich  gleichfalls  durch  geeignete  Organisation  lösen  lassen,  ins- 
besondere durch  Anstellung  des  von  mir  als  Ziel  vorgezeichneten 
genealogisch  vorgebildeten  Arztes  bei  der  Zentralstelle  für  Deutsche 

Personen-  und  Familiengeschichte,  der  also  gleichfalls  zu  Stillschweigen 

• • 

gesetzlich  verpflichtet  wäre,  so  daß  der  Materialaustausch  unter  Ärzten 
verbleiben  würde.  Das  Personal  ließe  sich,  wie  ich  das  bei  anderen 
diskreten  Sachen  mit  Erfolg  geregelt  habe,  notaiiell  zum  Stillschweigen 
eidlich  verpflichten.  Übrigens  sind  ja  die  Angestellten  der  Ärzte  an 
sich  schon  zur  Geheimhaltung  verbunden,  so  daß  insofern  die  Regelung 
vorgezeichnet  wäre.  Der  von  Herrn  Geheimrat  Sommer  vorge- 
schlagene Code  für  Abkürzungen  würde  gleichfalls  ein  Organisations- 
vorschlag sein,  der  gangbar  wäre.“ 

I.  3.  Dr.  Ro emer-Illenau:  Über  psychiatrische  Hereditäts- 
forschung.*) 

*)  Erscheint  ausführlich  im  Archiv  für  Rassen-  und  Gesellschaftsbiologie 
und  Hygiene. 
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„Die  Wichtigkeit  der  erblichen  Übertragung  für  die  Entstehung 
der  Geistes-  und  Nervenkrankheiten  ist  schon  um  die  Mitte  des  vorigen 
Jahrhunderts  richtig  erkannt  worden.  Der  hereditäre  Einfluß  wurde 
jedoch  schon  frühe  überschätzt,  und  die  Lehre  Morels  von  der  „erb- 
lichen Entartung“  war  in  ihrer  bekannten  Verallgemeinerung  eine 
Übertreibung,  die  von  der  Fachwissenschaft  bald  abgelehnt  wurde. 
Erst  gegen  die  Jahrhundertwende  wurde  die  einseitige  Bewertung  der 
erblichen  Belastung  durch  die  berechtigte  Kritik  des  üblichen  statisti- 
schen Begründungsmodus  und  die  vergleichende  Untersuchung  über 
die  erbliche  Belastung  Geistesgesunder  auf  ein  geringeres  Maß  zurück- 
geführt. Inzwischen  haben  nun  die  neueren  Fortschritte  innerhalb  der 
Psychiatrie  und  der  benachbarten  Grenzgebiete  der  Geistes-  und  nament- 
lich der  Naturwissenschaften  für  die  psychiatrische  Erblichkeitsforschung 
neue,  wesentliche  Gesichtspunkte  ergeben  : die  vorwiegend  erblich  be- 
dingten Psychosen  und  Psychopathien  sind  klinisch  genauer  umschrieben 
und  mit  Hilfe  der  empirischen  Psychologie  ist  die  ererbte  persönliche  und 
familiäre  psychische  Anlage  in  ihrer  Bedeutung  für  Erkrankungsgefahr 
und  Erkrankungsform  gründlicher  erforscht  worden;  die  Verwertung 
der  wieder  entdeckten  Mendelschen  Gesetze  für  die  Vererbungsverhält- 
nisse beim  Menschen  eröffnet  auch  der  Psychiatrie  neue  und  aussichts- 
volle Perspektiven  und  in  den  Bemühungen  der  modernen  Naturwissen- 
schaft um  eine  Rassen-  und  Gesellschaftsbiologie  und  Hygiene  er- 
wächst der  psychiatrischen  Erblichkeitsforschung  besonders  auch  in 
eugenischer  Hinsicht  eine  wirksame  Förderung.  Die  einschneidenden 
Fragen  nach  der  psychisch-nervösen  Gesundheit  unseres  Volkes  und  vor 
allem  der  kommenden  Generationen  machen  es  uns  somit  zur  dringen- 
den Aufgabe,  alle  Errungenschaften  des  heutigen  Wissens  auf  die  Er- 
forschung der  psychisch-nervösen  Erblichkeitserscheinungen  anzuwenden. 

Nächst  der  Verständigung  der  Irrenärzte  über  eine  zeitgemäße  Ein- 
teilung der  Seelenstörungen  ist  es  in  erster  Linie  Sache  einer  exakten 
Statistik,  das  durchschnittliche  Maß  und  die  Art  der  psychisch- 
nervösen Belastung  bei  den  einzelnen  Formen  im  Vergleich  zu  den 
Gesunden  festzustellen,  wobei  die  Angaben  der  Laien  durch  akten- 
mäßige Erhebungen  nach  Möglichkeit  zu  ersetzen  sind.  Hierbei  wird 
auch  eine  empirische  Lösung  der  viel  umstrittenen  Frage  möglich 
werden,  ob  die  Zahl  der  Geisteskranken,  besonders  die  der  erblich 
belasteten,  in  einer  relativen  Zunahme  begriffen  ist. 

Die  zweite  wichtige  Methode  ist  die  F a milienf  o rs  chung  : an 
Hand  eingehender  Stammbäume  und  Ahnentafeln  muß  der  Erbgang  der 
psychischen  und  psychopathischen  Anlagen,  der  latenten  und  mani- 
festen Eigenschaften  und  Krankheitszustände  möglichst  genau,  evtl, 
unter  Zuhilfenahme  des  psycho-physischen  Experimentes  konstatiert 
und  unter  Berücksichtigung  der  in  Botanik  und  Zoologie  entdeckten 
Regelmäßigkeiten  auf  seine  Gesetzmäßigkeit  geprüft  werden. 
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Die  psychiatrische  Topographie  endlich  sucht  diesen  Aufgaben 
durch  Konzentration  der  Forschung  auf  umschriebene  Bezirke  (wie  Städte, 
Dörfer  etc.)  näher  zu  kommen.  Die  Häufigkeit  blutsverwandter  Ehen, 
die  Gleichartigkeit  der  Lebensgewohnheiten  und  des  sozialen  Milieus, 
sowie  die  Einwirkung  lokaler  Sonderschädlichkeiten  versprechen  von 
der  psychiatrisch-genealogischen  Aufnahme  ganzer  Ortschaften  Auf- 
schlüsse über  hereditäre  und  sonstige  biologische  Verhältnisse. 

Bei  dem  außerordentlichen  Umfange  und  den  besonderen  Schwierig- 
keiten der  hier  aufgeführten  Probleme  ist  eine  methodische  Verstän- 
digung und  ein  einheitliches  Zusammenwirken  der  wissenschaftlichen 
Arbeiter  aller  in  Betracht  kommenden  Disziplinen  in  erster  Linie  er- 
forderlich. Ferner  bedarf  es  einer  zweckmäßigen  Organisation  der 
Materialgewinnung.  Der  Vortragende  hat  zu  diesem  Zweck  den  Aus- 
bau der  Medizinalabteilungen  bei  den  staatlichen  statistischen  Ämtern 
der  einzelnen  Territorien  nach  Art  der  Katasternachweisungen  bei 
den  Kommunalverwaltungen  unserer  Großstädte  vor  einiger  Zeit  vor- 
geschlagen. Die  von  Riidin  neuestens  geforderte  Zentrale  für  die 
psychiatrische  Familienforschung  eines  Landes  würde  sich  dann  organisch 
angliedern  und  so  am  leichtesten  verwirklichen  lassen.  Als  die  organi- 
satorische Spitze  derartiger  statistisch-genealogischen  Zentralen  der 
psychiatrischen  Forschung  in  den  einzelnen  Gebieten  würde  sich  in 
natürlichem  Aufbau  eine  psychiatrische  Abteilung  im  Reichsgesundheits- 
amt ergeben;  eine  derartige  Einrichtung,  deren  Notwendigkeit  in  der 
Presse  schon  erwähnt  wurde,  entspräche  dem  bekanntlich  von  Sommer 
entwickelten  und  von  Alzheimer  und  von  v.  Grub  er  modifizierten 
Plane.  Bei  der  anerkannt  hohen  sozialen  Bedeutung  der  Psychosen 
und  der  Psychopathien,  deren  Fürsorge  von  dem  Einzelnen  wie  vom 
Staate  immer  wachsende  pekuniäre  Opfer  fordert,  ist  dieser  Wunsch 
nach  einer  großzügigen  Ursachenforschung  zum  Zweck  der  indivi- 
duellen und  sozialen  Bekämpfung  und  Vorbeugung  um  so  mehr  be- 
rechtigt, als  hier  im  Gegensatz  zu  den  anderen  Volkskrankheiten 
(Tuberkulose,  Krebs  und  Infektionskrankheiten)  von  privater  wie  staat- 
licher Seite  bisher  so  gut  wie  nichts  geschehen  ist. 

Die  Irrenärzte  haben  deshalb  allen  Grund,  immer  wieder  auf  die 
Dringlichkeit  dieser  im  Interesse  des  Allgemeinwohls  liegenden  For- 
derungen hinzuweisen.“ 

D iskussion. 

Privatgelehrter  M ac c o- Steglitz  weist  darauf  hin,  daß  die  dem 
Genealogen  zur  Verfügung  stehenden  Quellen  in  vielen  Fällen  zur 
Feststellung  der  wahren  Todesursache  nicht  genügen.  So  seien  die 
Totenzettel  in  ihren  Angaben  unzuverlässig,  ebensowenig  sei  z.  B.  bei 
hereditärer  Anlage,  bei  Selbstmord  usw.  die  Familie  mit  derartigen 
Öffentlichen  Enthüllungen  einverstanden  und  mache  leichten  Herzens 
falsche  Angaben.  Immerhin  nähme  der  Genealoge  die  Anregung  der 
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Mediziner  dankbar  auf  und  werde  sie  gewiß  gern  nach  Möglichkeit 
befolgen. 

I.  4.  Anstaltsarzt  Dr.  Roemer-Illenau:  Erläuterung  zur  Ein- 
teilung (1er  Psychosen  und  Psychopathien  nebst  psychiatrisch- 
statistischen  Vorschlägen. 

„Meine  Damen  und  Herren ! Die  zwischen  der  psychiatrischen 
Klinik  Heidelberg  und  den  Anstalten  Illenau  und  Wiesloch  vereinbarte 
Diaomosentafel  soll  an  Stelle  des  veralteten  offiziellen  Schemas  den 
Zwecken  der  Statistik  dienen.  Da  bei  dieser  Einteilung  die  erbliche 
Bedingtheit  zum  grundlegenden  Prinzip  erhoben  wurde,  so  rechtfertigt 
sich  vielleicht  eine  kurze  Darlegung  unseres  Schemas  gerade  in  dem 
Kreise  der  genealogisch  interessierten  Psychiater. 

Die  Einteilung  unterscheidet  als  erste  Hauptgruppe  die  „ange- 
borenen Anlagen  und  konstitutionellen  Zustände“  von  der  zweiten 
Hauptgruppe  der  „erworbenen  Zustände“.  Aus  statistisch-methodischen 
Gründen  schließt  sich  als  dritte  Hauptgruppe  die  der  „unklaren  Fälle“, 
aus  verwaltungs-technischen  Rücksichten  als  vierte  die  der  „nicht 
Geisteskranken  und  nicht  Psychopathischen“  an. 

Die  „angeborenen  Anlagen  und  konstitutionellen  Zustände“  umfassen 
hierbei  keineswegs  nur  die  ererbten  psychopathischen  Konstitutionen, 
sofern  sie  krankhafte  Dauerzustände  darstellen,  sondern  auch  alle  jene 
akuten  und  chronischen  Geistesstörungen,  zu  denen  sie  im  Ablaufe  des 
Lebens  führen  können.  Diese  endogen  bedingten  Formen  der  Seelen- 
störungen bestehen  einmal  in  den  pathologischen  Entwickelungen,  wie 
Querulantenwahn  und  Paranoia,  ferner  in  den  pathologischen  Anfällen 
des  manisch-depressiven  Irreseins  und  endlich  in  den  pathologischen 
Reaktionen,  wie  sie  als  Schreck-  und  Konfliktspsychosen,  Haftpsychosen 
und  traumatische  Neurosen  in  Erscheinung  treten.  Im  Gegensatz  zu 
diesen  endogenen,  konstitutionellen  Zuständen  sind  die  Krankheits- 
formen der  zweiten  Hauptgruppe  im  wesentlichen  durch  äußere  Schäd- 
lichkeiten bedingt,  wie  dies  beim  Alkoholismus,  beim  Morphinismus, 
bei  der  Paralyse,  bei  den  traumatischen,  thermischen  und  Erschöpfungs- 
psychosen ohne  weiteres  klar  ist.  Mag  auch  bei  gewissen  Störungen 
die  psychopathische  Veranlagung  als  Hilfsursache  mitwirken,  so  wird 
doch  nach  dem  Grundsatz  „a  potiori  fit  denominatio“  die  exogene  Be- 
dingtheit den  Ausschlag  für  die  Stellung  im  System  geben  müssen. 

Der  grundsätzliche  Unterschied  dieser  beiden  Hauptgruppen  er- 
weist sich  denn  auch  sehr  deutlich  in  der  Art,  wie  sich  die  einzelnen 
diagnostischen  Rubriken  innerhalb  der  Hauptkategorien  zu  einander 
verhalten.  Sämtliche  Formen  der  ererbten  psychischen  Entartung  sind 
symptomatologisch  unter  sich  vielfach  verwandt  und  ihre  Haupttypen 
durch  zahllose  Mittelformen  und  Übergänge  unter  einander  verknüpft. 
Dagegen  handelt  es  sich  bei  den  exogenen  Störungen  um  qualitativ 
verschiedene  Ursachen  und  dementsprechend  um  differente  Zustands- 
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bilder  und  Krankheitsverläufe,  also  um  nosologische  Einheiten,  die  zwar 
beim  Zusammenwirken  mehrerer  Ursachen  sich  wohl  gegenseitig  kom- 
plizieren, nicht  aber  zu  sogenannten  Übergangsformen  verschmelzen 
können. 

Vom  Standpunkt  der  Erblichkeitsforschung  sind  nun  die  im 
strengen  Sinne  ererbten,  d.  h.  durch  pathologische  Erbmassen,  bezw. 
pathologische  Keimmischung  bedingten  Störungen  zu  trennen  von  den 
krankhaften  Zuständen  infolge  von  Schädigungen  aller  Art,  welche 
das  entstehende  Individuum  von  der  Amphimixis  der  Keimelemente 
an  im  Verlaufe  der  uterinen  Entwickelung  treffen  können. 

Unter  allen  psychopathischen  Konstitutionen  gelingt  uns  diese 
Sonderung  heute  mit  einiger  Sicherheit  nur  bezüglich  der  Formen  des 
„angeborenen“  Schwachsinns,  und  wir  haben  deshalb  den  „angeborenen“ 
(degenerativen)  Schwachsinn  als  die  endogene  Form  unter  den  psycho- 
pathischen Konstitutionen  aufgeführt,  die  exogen  entstandene  Imbezilli- 
tät dagegen  bei  den  erworbenen  Zuständen;  diese  erscheint  vorwiegend 
unter  dem  Bilde  der  Hydrozephalie,  Porenzephalie  etc.,  auch  die  intra 
partum  und  ferner  die  in  der  Kindheit  auf  traumatischem  oder  sonst- 
wie exogenem  Wege  entstandenen  Störungen  zählen  hierher. 

Schließlich  ist  noch  zu  erwähnen,  daß  wir  die  primären  Schwach- 
sinnsformen (Dementia  praecox),  die  Epilepsie  und  die  senilen  Prozesse 
unter  den  erworbenen  Zuständen  aufführen.  Wenn  auch  das  eigent- 
liehe  Wesen  der  beiden  letzteren  Krankheitsformen  z.  Zt.  noch  nicht 
völlig  erkannt  ist.  so  dürfte  diese  Gruppierung  doch  wohl  kaum 
ernsteren  Bedenken  begegnen.  Bezüglich  der  Dementia  praecox  stehen  sich 
die  Theorien  der  endogenen  und  der  exogenen  Bedingtheit  heutzutage  un- 
vermittelt gegenüber;  da  aber  keine  der  beiden  Anschauungen  sich 
zurzeit  auf  einen  schlüssigen  Beweis  stützen  kann,  so  führen  wir 
diese  Form  vorläufig  bei  den  „aus  inneren  Ursachen  erworbenen  Zu- 
ständen“ auf. 

Gerade  an  diesem  Punkte  ist  der  heuristische  Charakter  unseres 
klassifikatoi  ischen  Versuches  nachdrücklich  zu  betonen,  der  zunächst 
nur  ein  Hilfsmittel  zur  gegenseitigen  Verständigung,  namentlich  auch 
bei  der  Erblichkeitsforschung,  nur  die  Grundlage  zu  einer  vergleichen- 
den Übersicht  über  das  Material  der  verschiedenen  Anstalten  bieten 
soll.  Die  eingehende  Begründung  unserer  Einteilung  findet  sich  in 
meiner  demnächst  erscheinenden  Publikation*):  Die  Kollegen,  die  sich 
an  der  probeweisen  Anwendung  unserer  Einteilung,  z.  B.  in  Jahres- 
berichten, beteiligen  wollen,  werden  gebeten,  ihre  Erfahrungen  und 
Ergebnisse  an  meine  oder  Herrn  Professor  Dr.  Wilmanns  Adresse 
mitzuteilen. 


*)  Römer,  Eine  Einteilung  etc.  Zeitschrift  für  die  gesamte  Neurologie  und 
Psychiatrie,  Bd.  XI,  Heft  1/2. 
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Bezüglich  der  psychiatrische  n Statistik  sind  alle  Sachverstän- 
digen über  die  Notwendigkeit  einer  Reform  einig.  Wie  ich  mir  erlaubte 
Ihnen  darzulegen,  muß  unser  Bestreben  unter  anderem  darauf  gerichtet 
sein,  die  anamnestischen  Aussagen  der  Laien  durch  aktenmäßige  Daten  zu 
ersetzen.  Die  zentrale  Registrierung  aller  amtlich  bekannt  werdenden 
Fälle  von  Geisteskrankheit,  wie  ich  sie  im  Anschluß  an  Weinberg  vor- 
geschlagen habe,  dürfte  am  besten  dieser  Aufgabe  gerecht  werden  und 
zugleich  einen  zuverlässigen  Indikator  für  die  psychische  Morbidität 
eines  Territoriums  liefern.  Es  ist  von  genealogischer  Seite  das  Be- 
denken erhoben  worden,  eine  derartige  staatliche  Einrichtung,  welche 
im  wesentlichen  auf  eine  lokalisierte  Sammlung  der  Beobachtungen 
hinauslaufe,  werde  der  notwendigen  privaten  Zentralisation  des  Ma- 
terials Abbruch  tun.  Dem  gegenüber  ist  zu  betonen,  daß  die  vor- 
geschlagene Sammlung  des  amtlichen  Materials  naturgemäß  Sache  des 
Staates  bleiben,  und  auch  die  Verwertung  desselben,  besonders  auch 
mit  Rücksicht  auf  die  ärztliche  Diskretion,  der  Aufsicht  des  Staates 
unterstehen  muß.  Sind  derartige  Stammlisten  erst  einmal  in  mehreren 
Staaten  eingeführt,  so  werden  sich  diese  bald  mit  Notwendigkeit  durch 
gegenseitige  Verweisungen  ergänzen,  und  schließlich  wird  sich  die 
Gründung  einer  entsprechenden  staatlichen  Zentrale  beim  Reichsgesund- 
heitsamt zum  Zwecke  der  gemeinschaftlichen  Verwendung  des  Gesamt- 
materiales für  bestimmte  Fragen  von  selbst  ergeben.  Andererseits 
muß  die  namentliche  Statistik  aller  sozial-psychiatrischen  Akte  natur- 
gemäß für  die  genealogische  Forschung  eine  wertvolle  Fundgrube 
darstellen,  und  es  wird  Sache  der  gemeinsamen  Arbeit  der  Psychiater, 
Genealogen  und  Juristen  sein  müssen,  den  geeigneten  Modus  zu  finden, 
um  unter  Wahrung  aller  berechtigten  Interessen  das  Material  der 
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Genealogie  zugänglich  zu  machen. 

Im  übrigen  würde  die  von  der  Deutschen  Zentralstelle  für  Per- 
sonen- und  Familiengeschichte  in  Leipzig  angestrebte  Gründung  einer 
biologisch  - psychiatrischen  Sonderabteilung  zweifellos  für  die  psychi- 
atrische Erblichkeitsforschung  von  größtem  Werte  sein.  Sie  könnte 
als  Zentrale  für  die  Methodik,  für  die  einschlägige  Literatur,  für  die 
Sammlung  des  von  den  einzelnen  Forschern  zusammengetragenen  Ur- 
materiales  sowie  als  orientierende  Auskunftsstelle  über  die  statistischen 
und  archivalischen  Verhältnisse  der  einzelnen  Bundesstaaten  der  psychia- 
trischen Familienforschung  äußerst  ersprießliche  Dienste  leisten  und 
unter  den  notwendigen  Kautelen  der  genealogischen  Forschung  umfang- 
reiches und  wertvolles  Material  mittelbar  zugänglich  machen.“ 

•• 

I.  5.  Dr.  A.  von  den  Velden,  Weimar:  Uber  eine  erweiterte 

Form  der  Ahnentafel  für  Zwecke  der  Vererbungsforscliung. 

Die  Notwendigkeit,  bei  Ahnentafeln  für  Zwecke  der  Vererbungs- 
forschung außer  den  Aszendenten  auch  die  Kollateralen  in  den  Kreis 
der  Betrachtung  zu  ziehen,  ist  allgemein  anerkannt.  Auf  die  Gründe 
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hierzu  brauche  ich  umsoweniger  einzugehen,  als  sie  im  Lauf  dieses 
Kongresses  bereits  von  Dr.  Crzellitzer  klar  und  erschöpfend  beleuchtet 
wurden. 

Herrn  Dr.  Crzellitzer  kommt  das  unstreitbare  Verdienst  zu,  in 
seinen  „Sippschaftstafeln“  als  erster  eine  Darstellungsform  veröffentlicht 
zu  haben,  die  es  ermöglicht,  zugleich  auf  einem  einzigen  Blatt 
Aszendenten  und  Kollaterale  zur  Anschauung  zu  bringen. 

Es  ist  dies  aber  nicht  die  einzige  Art,  wie  dies  geschehen  kann, 
und  ich  will  am  folgenden  Beispiel  zeigen,  wie  ich  in  anderer  Weise 
seit  Jahren  dies  zu  tun  pflege. 

Das  Beispiel  befaßt  sich  mit  einer  Familie,  in  der  wiederholt 
Linkshändigkeit  vorkam.  Obwohl  es  streng  der  Wirklichkeit  entnommen 
ist,  bin  ich,  lediglich  dem  Lager  der  Genealogen  und  nicht  dem  der 
Mediziner  angehörend,  weit  davon  entfernt,  ihm  Wert  beizumessen 
oder  Schlüsse  darauf  zu  bauen.  Es  soll  nur  mein  System  an  ihm 
erläutert  werden. 

Ich  gehe  aus  von  der  altbewährten,  klaren  und  übersichtlichen 
Form  der  Ahnentafel,  deren  Aufbau  in  aller  Welt  und  von  jedem  ver- 
standen wird,  der  sich  je  mit  diesen  Dingen  beschäftigt  hat.  Die 
Klammern  deuten  wie  üblich  an,  daß  über  ihnen  die  Eltern,  unter 
ihnen  die  Nachkommen  stehn.  Zwischen  je  ein  Elternpaar  und  ihr 
für  die  Ahnentafel  in  Betracht  kommendes  Kind  schiebe  ich  jedoch 
dessen  sämtliche  Geschwister,  d.  h.  des  genannten  Elternpaares  sämt- 
liche Kinder  ein,  wobei  auch  deren  Geburtenfolge,  wenn  nötig,  be- 
rücksichtigt werden  kann. 

Um  aber  die  eingefügten  Kollateralen  augenfällig  kenntlich  zu 
machen  und  sie  von  den  eigentlichen  Aszendenten  zu  unterscheiden, 
werden  die  Kollateralen  in  einen  deutlich  umrahmten  Kaum  gestellt 
und  womöglich  auch  mit  kleineren  Schriftzeichen  gedruckt. 

Nachkommen  der  innerhalb  des  Rahmens  erscheinenden  Geschwister 
können,  wenn  erwünscht,  hier  ebenfalls  Platz  finden,  oder  sie  werden 
in  Fußnoten  verwiesen.  Ohnehin  sind  sie  von  geringerem  Belang,  da 
bei  ihnen  in  der  Regel  fremde  Einflüsse  mitsprechen. 

Das  Vorkommen  des  Merkmales  oder  belastenden  Moments  wird 
innerhalb  wie  außerhalb  des  Rahmens  durch  fetten  Druck  hervor- 
gehoben. 

Die  Vorzüge  meines  Systems  scheinen  mir  darin  zu  liegen,  daß, 
wo  dies  möglich  oder  erforderlich  ist,  vollständige  Daten  gegeben 
werden  können;  daß  die  Ahnentafel  auf  jede  Zahl  von  Geschlechts- 
folgen ausgedehnt  werden  kann;  daß  die  Tafel  mit  den  gewöhnlichen 
Mitteln  der  Drucker  ohne  Klichee  herstellbar  ist;  und  schließlich  und 
nicht  zum  mindesten  darin,  daß  auf  den  ersten  Blick  etwaige  Lücken 
in  ihr  in  die  Augen  fallen  müssen. 

Und  gerade  darauf  möchte  ich  Gewicht  legen.  Steht  doch  nie 
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1.  Max  N.  * 1897  XI.  13.  rh. 

kürzungen:  K.  = Kinder.  lh.  = linkshändig.  o.  N.  = ohne  Nach-  Anmerkungen: 

kommen,  rh.  = rechtshändig,  s.  u.  = siehe  unten.  S.  = Sohn, 

Söhne.  T.  = Tochter,  Töchter. 
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fest,  ob  nicht  gerade  die  nachträgliche  Ausfüllung  der  Lücken,  d.  h. 
die  Kenntnis  bisher  unerforschter  Vorfahren  überraschende  Aufklärungen 
und  wichtige  Ausblicke  gewinnen  ließe. 

Schließlich  soll,  um  jeden  zwecklosen  Prioritätsstreit  zu  ver- 
meiden, erwähnt  werden,  daß  kürzlich,  wie  ich  erst  vor  wenigen  Tagen 
durch  Zusendung  von  ungenannter  Seite  erfuhr,  ein  Herr  Schuurmans 
Stekhoven,  offenbar  ein  Mediziner,  in  einer  niederländischen  Zeitschrift 
(Orgaan  van  de  Christelyke  Vereeniging  van  Natuur-  en  Geneeskundigen 
in  Nederland)  einen  Aufsatz  veröffentlicht  hat  „Over  de  methodiek  by  de 
studie  der  erfelykheid“,  in  dem  er  zu  ähnlichen,  wenn  auch  nicht  den 
gleichen  Vorschlägen  gelangt,  wie  ich  sie  hier  vorgebracht  habe. 

Ob  sie  sich  bewähren,  wird  die  Zukunft  erweisen.“ 

Dr.  Kekule  von  Stradonitz  hält  den  Vorschlag  von  Dr. 
von  den  Velden  für  beachtenswert. 

Sanitätsrat  Dr.  Weinberg:  „Ich  erkenne  die  Brauchbarkeit  des 
Schemas  für  gewisse  Zwecke  an,  wo  es  sich  um  die  zahlenmäßige 
Feststellung  von  Häufigkeiten  handelt;  dem  dient,  mit  Berücksichtigung 
der  Geschwisterkinder,  auch  die  von  mir  aufgestellte  Form  der 
Ahnentafel.“ 

Frölich- Jena  macht  darauf  aufmerksam,  daß  für  tierzüchterische 
Zwecke  immer  ausgedehnter  von  Ahnentafeln  Gebrauch  gemacht  wird. 
Bei  der  Regelung  der  Paarungen  hat  sich  die  ausgearbeitete  Ahnentafel 
als  ein  wichtiges  Hilfsmittel  erwiesen,  dessen  Benutzung  unzweck- 
mäßige und  von  vornherein  aussichtslose  Verbindungen  verhütet.  Um 
auf  der  Ahnentafel  neben  der  Abstammung  Angaben  über  züchterisch 
wichtige  Tatsachen,  Formen,  Leistungen  usw.  unterzubringen,  ohne 
die  Übersicht  zu  sehr  zu  stören,  hat  Frölich  eine  Ahnentafel  ent- 
worfen, die  aus  einzelnen,  sich  bis  auf  den  Kopf  deckenden  Blättern 
besteht.  Das  Blatt  mit  dem  Namen  des  Tiers,  für  das  die  Ahnentafel 
gilt,  kommt  oben  hin  und  die  Blätter  für  die  Namen  der  Eltern, 
Großeltern,  Urgroßeltern  usw.  werden  dann  so  angelegt,  daß  sie  sich 
bis  auf  den  oberen  schmalen  Teil,  der  nur  den  Namen  trägt,  decken. 
Diese  Anordnung  hat  noch  den  Vorteil,  daß  die  Geschwister  der 
einzelnen  Ahnen  eingefügt  werden  können,  ohne  die  Übersicht  irgend- 
wie zu  stören,  da  sie  natürlich  vollständig  bedeckt  werden.  Die  Zu- 
sammenheftung der  einzelnen  Blätter  geschieht  seitlich  durch  jederzeit 
lösbare  Verbindungen,  um  Ergänzungen  und  Erweiterungen  der  Ahnen- 
tafel ohne  größere  Umstände  einfügen  zu  können. 

Professor  Riffel-Karlsruhe  erklärt  die  Diagramme,  deren  er  sich 
bei  seinen  Familienforschungen  über  Krebs  und  Tuberkulose  bediente. 

Dr.  Fels-Haina:  „Ein  generelles  Verwandtschaftsschema  ist  nicht 
möglich,  weil  die  Geburtenfolge  einen  Raum  einnimmt,  der  keine  Ver- 
wandtschaftsentferntheit  darstellt. 
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Die  bisher  vorgeschlagenen  Darstellungsweisen  sind  nach  dem 
praktischen  Zwecke  zu  beurteilen,  dem  sie  dienen  sollen.“ 

In  einem  Schlußwort  erwidert  der  Vortragende  auf  den  in  der 
Diskussion  geäußerten  Einwurf  des  Dr.  Crzellitzer,  die  Geburtenfolge 
käme  nicht  zum  Ausdruck,  dies  könne  sehr  wohl  geschehen,  und  sei 
auch,  bei  Nr.  7 z.  B.  geschehen.  Dagegen  sei  sie  gerade  b-u  den 
Crzellitzer’schen  Ahnentafeln  nicht  ohne  weiteres  erkennbar,  da  jede 
Geschwisterreihe  eine  andere  Stellung  im  Raum  habe. 

I.  6.  San. -Rat  Dr.  W.  Weinberg  in  Stuttgart:  Einige  Tat- 

sachen der  experimentellen  Vererbungslehre. 

Ehe  man  die  Mendelschen  Vererbungsgesetze  kannte,  nahm  man 
einerseits  an,  daß  Rassenkreuzung  zu  konstanten  Bastarden  führt,  andrer- 
seits glaubte  man  an  eine  fluktuierende  Variation  der  erblichen  Typen 
ohne  näher  ergründbare  Ursache,  welche  den  Angriffspunkt  einer 
Selektion  bilden  sollte. 


Unter  fluktuierender  oder  kontinuierlicher  Variation  versteht  man 
das  Bestehen  unmerklicher  Übergänge  von  einem  Grenzwert  einer 
Eigenschaft  zum  entgegengesetzten. 


Eine  solche  müßte  sich  z B.  auch  bei  Panmixie  bei  einer 
konstante  Bastarde  bildenden  Eigenschaft  ergeben.  Entsteht  z.  B.  aus 


der  Kreuzung  von  a und  b ein  Mittelwert 


— ^ k,  der  mit  sich 


selbst 


^ I K 

gekreuzt  konstant  bleibt,  so  ergibt  die  Rückkreuzung  mit  a --  , 


die  Rückkreuzung  von 


3 a -f-  b 7 a — (-  b 

: mit  a = - 


8 


3a  + b a Ab  5a  + 3b 

_____  mit  — = _ g usw. 


und  es  müssen  bei  Panmixie,  wo  alle  Kreuzungen  Vorkommen,  auch  alle 
denkbaren  Zwischenstufen  nach  und  nach  eintreten.  Die  Annahme, 
daß  es  sich  bei  den  Nachkommen  der  Neger  und  Weißen  so  verhalte, 
hat  sich  jetzt  als  unhaltbar  erwiesen. 

Die  Anordnung  der  auf  die  angegebene  Weise  entstanden  ge- 
dachten Typen  nach  ihrer  Häufigkeit  würde  eine  annähernd  symmetrische 
kontinuierliche  Kurve  ergeben,  deren  Scheitel  etwa  dem  Mittel  aller 
Werte  entspricht,  und  die  nach  beiden  Seiten  hin  abfallend  sich  immer 
mehr  der  Abszissenaxe  nähert,  eine  sog.  Wahrscheinlichkeitskurve. 
(Abbildung  1.) 

Ebenso  glaubte  man,  daß  aus  einer  und  derselben  Kreuzung  sich 
fluktuierende  erbliche  Varianten  ergeben. 

Johannsen  hat  nun  den  Beweis  geliefert,  daß  die  Abstufungen 
einer  solchen  fluktuierenden  Variabilität  nicht  auf  Erblichkeit,  sondern 


Aus  Johanusen,  Elemente  der  Erblichkeitslehre. 
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auf  äußeren  Faktoren  beruhen,  welche  den  einheitlichen  Typus  modi- 
fizieren. 

Indem  er  die  aus  einer  und  derselben  Bohne  erhaltenen  Tochter- 
bolmen  nach  dem  Gewicht  ordnete  und  einerseits  die  größten,  andererseits 
die  kleinsten  auswählte  und  ihre  Nachkommenschaft  bei  Selbstbe- 
fruchtung bestimmte,  erhielt  er  in  beiden  Fällen  durchschnittlich  unter 
sich  und  mit  dem  Typus  der  Großmutterbohne  übereinstimmende  Ge- 
schwisterkinder, oder  eine  völlige  Kegression  auf  den  Typus  der  Groß- 
mutter. Hätten  die  Größenunterschiede  auf  erblichen  Unterschieden 
beruht,  so  hätten  dieselben  bei  diesem  Versuch  erhalten  bleiben  müssen. 
Aus  diesen  und  zahlreichen  ähnlichen  Versuchen  ergab  sich,  daß  fluk- 
tuierende Variabilität  nichts  mit  Vererbung  zu  tun  hat  und  daß  erbliche 
Typen  keine  kontinuierliche,  sondern  eine  diskontinuierliche,  durch 
Sprünge  getrennte,  Reihe  darstellen. 

Der  Vergleich  der  Geschwisterkinder  miteinander  läßt  sich 
außer  bei  Selbstbefruchtung  auch  bei  absoluter  Panmixie  zum  Nach- 
weis des  Vorhandenseins  oder  Fehlens  von  mehreren  Typen  in  einer 
Geschwisterreihe  verwerten.  Unterscheiden  sich  ausgelesene  Geschwister 
(s)  in  erblicher  Hinsicht  vom  Durchschnittstypus  t ihrer  Generation, 
so  muß  t x p einen  anderen  Wert  ergeben  als  s x p,  andernfalls 
kann  auch  hier  die  Auslese  die  Regression  der  Geschwisterkinder 
auf  denselben  Typus  nicht  verhindern. 

Die  von  Mendel  zwar  nicht  erstmals  beobachteten,  aber  erstmals 
einer  zahlenmäßigen  Untersuchung  unterworfenen  Erscheinungen  lassen 
sich  in  zwei  Gruppen  einteilen,  nämlich  in  direkte  Wirkungen  der 
Vererbung,  das  Spaltungsgesetz  und  seine  Folgen,  und  in  indirekte 
Wirkungen,  welche  aus  dem  Zusammenwirken  der  vererbten  Merkmale 
sich  ergeben,  die  Dominanz-  oder  Prävalenzregel  und  komplizierte 
Polyhybridismen.  Das  Verständnis  dieser  Erscheinungen  wird  m.  Er- 
achtens erheblich  erleichtert,  wenn  wir  diese  beiden  Kategorien  von 
Wirkungen  der  Vererbung  getrennt  betrachten. 

Kreuzt  man  zwei  seit  Generationen  konstante  Rassen  einer 
Pflanze,  z.  B.  Mais  mit  glatten  und  runzligen  Körnern,  so  erhält 
man  eine  Bastard-Generation  F1?  welche  äußerlich  eine  Mittelstellung 
zwischen  beiden  Rassen  darstellt  und  die  entgegengesetzten  Merkmale 
der  Rassen  A und  B in  sich  vereinigt.  Bei  Selbstbefruchtung  dieser 
Bastard-Generationen  geht  nun  eine  zweite  Generation  hervor  (F2), 
welche  aus  drei  Typen  besteht,  wobei  bei  genügend  zahlreichen  Ver- 
suchen auf  je  1 Glied  der  ursprünglichen  zwei  Rassen  2 Bastardtypen 
kommen.  Die  beiden  ersten  bleiben  bei  weiterer  Selbstbefruchtung 
konstant,  während  die  Bastardtypen  stets  wieder  die  3 Typen  im  Ver- 
hältnis 1:2:1  ergeben.  (Abbildung  2.) 

Diese  Erscheinung  findet  nun  ihre  Erklärung  darin , daß  im 
Keimplasma  der  Bastard-Generation  Fx  die  von  beiden  Eltern  vererbten 
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Anlagen  A und  b sich  nicht  mischen,  sondern  getrennt  nebeneinander 
liegen,  bei  der  Bildung  der  reifen  Geschlechtszellen,  bei  welcher  durch 
die  Keduktionsteilung  eine  Halbierung  der  Erbmassen  stattfindet, 
findet  dann  eine  vollkommene  Spaltung  der  elterlichen  Anlagen  statt, 
so  daß  je  die  Hälfte  der  reifen  Keimzellen  (Gameten)  nur  die  Anlage 
A oder  nur  die  Anlage  B enthält.  Bei  der  Vereinigung  der  männlichen 
und  weiblichen  Keimzellen  zu  einem  neuen  Individuum  wird  das 
Zusammentreffen  bestimmter  Inhalte  derselben  vom  Spiel  des  Zufalls 
bestimmt,  mit  gleicher  Wahrscheinlichkeit  vereinigt  sich  also  eine 
männliche  A Anlage  mit  einer  weiblichen  A oder  B Anlage, 
männliche  B Anlage  mit  einer  weiblichen  A oder  B Anlage. 
Man  erhält  also  mit  gleicher  Häufigkeit  die  Kombinationen 

AA 

BB 

AB 

BA 

wobei  AB  und  BA  als  identisch  anzusehen  sind,  somit  das  Ver- 
hältnis IAA:  2 AB  : 1 BB. 

Die  konstanten  AA  und  BB  Typen  bezeichnet  man  auch  als 
homozygot,  d.  h.  aus  zwei  gleichen  Zygoten  (Gameten)  entstanden, 
oder  reinrassig,  die  Typen  AB  und  BA  als  heterozygot,  d.  h.  aus  zwei 
verschiedenen  Keimzellen  entstanden  oder  gemischtrassig. 

Nehmen  wir  an,  es  finde  stets  Selbstbefruchtung  statt  bei  gleicher 
Fruchtbarkeit  aller  Typen,  so  ergibt  sich  als  Zusammensetzung 


der  F,  Generation 


F, 


F„ 


F4 

Fx 


11 


11 


1 AB 

A A -f-  Aß  -f  ~p  BB 
A AA  + AB  4-  -g-  BB 

16AA+  8"AB  + 16BB 


AA  + 


1 

)X— 1 


AB  -j- 


2X— 1 — 1 


BB 


Es  findet  also  eine  zunehmende  Entmischung  der  Bastarde  und 
eine  entsprechend  zunehmende  Anhäufung  der  extremen  reinen 
Typen  statt. 

Hingegen  ,ergibt  sich  bei  Panmixie  konstante  Zusammensetzung 
aufeinander  folgender  Generationen. 

Durch  Rückkreuzung  der  Bastarde  AB  mit  den  ursprünglichen 
Rassen  AA  oder  BB  erhält  man 

AA  x AB  = g AA  AB 
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BBx  AB  = ^BB+^BA 

d.  h.  zur  Hälfte  Homo-  und  Heterozygoten. 

Es  sind  also  in  bezug  auf  ein  Merkmal  6 Arten  von  Kreuzungen 
mit  folgendem  Ergebnis  möglich : 

AA  x AA  = AA 
BB  x BB  = BB 
AAxBB- AB 


AA  x AB  = A A -f-  ^ AB 


BB  x AB  = ^BB  + ^AB 


AB  x AB  = ^ AA  + \ AB  + 4 BB. 


X 


Rückkreuzung. 


Abb.  2. 


15 
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Die  Bastard- Verteilung  der  äußerlich  unterscheidbaren  oder 
somatischen  Typen  entspricht  hier  also  der  verschiedenen  Beschaffenheit 
des  Keimplasmas  oder  der  endogenen  oder  gametischen  Konstitution. 

Dieselben  Erscheinungen  der  Vererbung  können  bei  mehreren  Eigen- 
schaften auftreten;  dabei  werden  die  Anlagen  verschiedener  Eigen- 
schaften unabhängig  von  einander  abgespalten  und  wieder  vereinigt. 

Stehen  also  einerseits  die  Merkmale  A und  B zueinander  im 
Gegensatz,  oder  sind  sie  miteinander  allelomorf,  oder  bilden  sie  ein 
Merkmalpaar  und  ebenso  die  Merkmale  C und  D,  so  ergibt  sich 
aus  der  Selbstbefruchtung  eines  Doppelbastards  oder  Dihybriden 

, AB 
\ CD 

in  der  zweiten  Generation  die  Kombinationen : 


IAA 

1 1 

t 

\CC 

mit 

der  Häufigkeit  jx  = 

16 

J AA 

1 1 

1 

{ DD 

11 

” TXT  = 

16 

l BB 

l l 

1 

\CC 

II 

X 

16 

/ BB 

l l 

1 

/DD 

11 

” TXT  = 

16 

/AB 

l l 

1 

ICC 

11 

n 

II 

X 

|<M 

£ 

8 

/AB 

1 1 

1 

\DD 

11 

do| 

X 

II 

8 

/AA 

1 1 

1 

/CD 

11 

« 

X 

DO 

II 

8 

/ BB 

1 1 

1 

\ CD 

11 

” Tx¥  = 

8 

)AC 

2 2 

1 

\BD 

11 

» 

” 4 x 4 

4 

Die  Zahl  der  so  miteinander  kombinierten  und  unabhängig  von 
einander  spaltenden  Merkmalpaare  kann  theoretisch  alle  Werte  von  1 
bis  unendlich  annehmen. 

Häufig  sind  nun  die  Bastarde  AB  zweier  Rassen  nicht  intermediär, 
d.  h.  kein  Mittel  zwischen  AA  und  BB,  sondern  dem  einen  oder  anderen 
reinen  Typus  somatisch  ähnlicher  als  dem  andern ; man  bezeichnet  sie 
in  diesem  Fall  als  einseitige  Bastarde.  Diese  Einseitigkeit  kann  soweit 
gehen,  daß  ein  Unterschied  zwischen  dem  einen  reinen  Typus  und  dem 
Bastard  äußerlich  nicht  mehr  wahrnehmbar  ist.  Dieser  Unterschied 
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ergibt  sich  vielmehr  nur  durch  den  Ausfall  der  Selbstbefruchtung, 
indem  die  gametisch  reinen  oder  homozygoten  Individuen  nur  diesen, 
die  gametisch  gemischten  oder  heterozygoten  Individuen  hingegen 
drei  Typen  AA  , AB,  BB  im  V erhältnis  1:2.1  reproduzieren. 


Rückkreuzung 


Abb.  3. 


Dominiert  nun  aber  A äußerlich  über  das  „rezessive“  Merkmal  B völlig, 
so  erhielt  man  äußerlich  je  3 Typen  von  der  dominierenden  Form 
auf  1 Typus  der  rezessiven  Form,  die  somatischen  Verschiedenheiten 
stimmen  also  in  diesem  Fall  nicht  mehr  mit  den  gametischen  überein. 
Ist  die  Dominanz  unvollkommen,  so  spricht  man  von  Prävalenz,  man 
kann  aber  auch  die  absolute  Dominanz  als  einen  Spezialfall  der 
Prävalenz  betrachten.  Ersetzt  man  die  Gleichung  A und  B durch 
D und  R (dominierend  und  rezessiv)  und  faßt  man  ferner  die  Typen 
DD  und  DR  als  D zusammen,  so  ergeben  sich  folgende  6 Kreuzungs- 
möglichkeiten und  Ergebnisse  (Abb.  3). 

DD  x DD  = DD  = D 

RR  x RR  = RR  = R 

DD  x RR  = DR  = D 

ik* 
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1 l 

DDxDR=  — DD+-^DR=D 

w s-J 

1 1 1^1 

RR  x DR  = -y-  DR  -f-  -g-  RR  = D -f-  tt  R 

1 1 13  1 

DRxDR=  jDD  + ydr+I  rr  = Id  + 7r 


Wir  sehen  also,  daß  bei  fortgesetzter  Selbstbefruchtung  der  domi- 
nierende Typus  (D)  stets  in  ununterbrochener  Linie  von  dominierenden 
Typen  abstammt,  während  bei  dem  rezessiven  Typus  dominierende 
Zwischenglieder  vorhanden  sein  können,  die  rezessive  Anlage  kann  also 
latent  werden,  die  dominierende  niemals.  Hingegen  darf  zeitweise 
Latenz  nicht  ohne  weiteres  als  auf  ein  rezessives  Merkmal  deutend  ange- 
sehen werden,  sie  kann  vielmehr  auch  auf  andere  Weise  entstehen. 

Wir  sehen  ferner,  daß  bei  Sprößlingen  dominierender  Typen  der 
einmalige  Verlust  des  dominierenden  Typus  dauernd  ist. 

Trifft  die  Dominanzregel  bei  mehreren  Merkmalen  eines  Organis- 
mus gleichzeitig  zu,  so  erhält  man  noch  kompliziertere  Zahlenverhält- 
nisse. Dominiert  z.  B.  D über  R 

d über  r 

(DR 

so  erhält  man  als  F,  Generation  aus  Selbstbefruchtung  des  Bastards 

DD  , 9DD  , DD 
dd  dr  "h  rr 


1 9 RR 
+ ^ dd 


+ 4°rR  + 2 


DR 

rr 


, RR  , 0RR  1 RR 

■h  dd  dr  rr 

oder  somatisch  9 Dd  -f-  3 Dr  -f-  3 dR  -j-  rr. 

Eine  weitere  Komplikation  tritt  nun  ein,  wenn  die  Wirkung  eines 
Merkmals  nur  bei  gleichzeitigem  Vorhandensein  eines  Merkmals  einer 
anderen  Reihe  auftritt,  so  daß  z.  B.  die  Blütenfarbe  Rot  nur  entsteht, 
wenn  außer  dem  Merkmal  für  Rot  d gleichzeitig  das  für  Rosa  vorhan- 
den ist. 

Kreuzt  man  z.  B.  bestimmte  rosa  blühende  Erbsenrassen  von  der 
Konstitution  Dr  mit  weißen  von  der  Konstitution  Rd,  so  ergibt  sich 

als  Bastard  die  Konstitution  und  durch  dieses  Zusammentreffen  von 

an, 

D und  d entsteht  als  scheinbar  neue  Form  die  rote  Blütenfarbe.  Durch 
Selbstbefruchtung  ergibt  sich  aus  diesem  Bastard 
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9 Dd  rot 
3 Dr  rosa 
3 Rd  weiß 
1 rd  weiß 

oder  9 rot  : 3 rosa  : 4 weiß. 

Hier  kann  also  sowohl  das  rezessive  Weiß,  wie  das  dominierende 
Rosa  und  Rot  latent  werden. 

Dieses  Gebundensein  der  Wirkung  bestimmter  Faktoren  an  das 
gleichzeitige  Vorhandensein  weiterer  erinnert,  wie  Bateson  hervorhebt, 
an  die  Wirkung  von  Enzymen. 

Auf  die  besonders  schwierigen  Verhältnisse  der  Kuppelung  be- 
stimmter Merkmale  soll  nicht  eingegangen  werden. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  die  Tatsache,  daß  ein-  und  das- 
selbe Merkmal  dominierend  oder  rezessiv  sein  kann,  je  nachdem  es  bei 
einem  oder  dem  anderen  Geschlecht  auftritt.  So  verhält  sich  die 
Anlage  zu  Bluterkrankheit  und  Farbenblindheit  beim  Manne  domi- 
nierend, bei  der  Frau  rezessiv.  Damit  hängt  es  zusammen,  daß  einmal 
beide  Anlagen  bei  der  Frau  seltener  hervortreten  als  beim  Mann,  und 
daß  sie  sich  beim  Mann  stets  in  direkter  Linie  vererben,  bei  der  Frau 
häufig  überspringen  und  namentlich  durch  die  äußerlich  gesunde  Tochter 
eines  kranken  Mannes  auf  die  männlichen  Enkel  übergehen.  Bei 
Kreuzung  heterozygoter  Männer  und  Frauen  erhält  man  auf  je  4 Knaben 
3 befallene,  4 Töchter  1 befallene.  Diese  sexuelle  Limitierung  bestimmter 
Erscheinungen  hat  die  Veranlassung  gegeben  zu  untersuchen,  ob  nicht 
auch  die  Bestimmung  des  Geschlechtes  'auf  Vererbung  nach  den 
Mendelschen  Regeln  beruhe,  und  dies  hat  sich  hauptsächlich  durch 
die  Untersuchungen  von  Correns  bestätigt.  Es  hat  sich  dabei  gezeigt, 
daß  das  eine  Geschlecht  als  heterozygot,  das  andere  als  homozygot 
aufzufassen  ist,  wobei  das  erstere  männliche  und  weibliche  Sexual- 
zellen, das  andere  nur  Sexualzellen  eines  Geschlechtes  liefert.  Dabei 
ergibt  sich,  daß  bei  Rassenkreuzungen  mit  dem  dominierenden  Merkmal 
auch  das  Geschlecht  bestimmt  wird. 

Jendrassik  hat  nun  den  Versuch  gemacht,  mit  Hilfe  des  oben 
angeführten  Schemas  der  Entmischung  der  Bastarde  bei  Selbstbefruch- 
tung und  der  Annahme,  daß  es  männliche  Homo-  und  Heterozygoten 
gebe,  welch  letztere  unfruchtbar  seien,  die  menschliche  Sexualpropor- 
tion (106  Knaben  auf  100  Mädchen)  zu  erklären.  Dies  ist  aus  zwei 
Gründen  verfehlt.  Einmal  findet  beim  Menschen  keine  Selbstbefruch- 
tung statt,  sondern  weit  eher  Panmixie,  und  es  kommen  daher  die 
oben  angeführten  Formeln  für  die  Entmischung  der  Bastarde,  die 
Jendrassik  noch  dazu  in  eine  ganz  verworrene  Beziehung  zu  dem 
Galtonschen  Gesetz  vom  Ahnenerben  brachte,  überhaupt  nicht  in  Betracht. 
Wollte  man  fernei  die  Heteioz^ygoten  als  I nfi  uchtbaie  betrachten,  so 
würden  nur  homozygote  Frauen  und  im  entgegengesetzten  Sinn  homo- 
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zygoto  Männer  zur  erfolgreichen  Paarung  gelangen,  und  daraus  würden 
sich  die  nach  Jendrassik  unfruchtbaren  Heterozygoten,  also  ausschließlich 
Männer  ergeben. 

Das  Problem  der  Geschlechtsbestimmung  beim  Menschen  besteht 
überhaupt  nicht  nur  darin,  die  Sexualproportion  zu  erklären,  sondern 
auch  deren  Konstanz. 

Meine  eigenen  Versuche,  ein  Schema  zu  finden,  das  beides  gleich- 
zeitig erklärt,  sind  bis  jetzt  von  negativem  Erfolg  gewesen.  Die  sonst 
bei  Panmixie  gefundene  Konstanz  in  der  Zusammensetzung  der  Gene- 
rationen bei  Mendelschen  Typen  ergab  sich  nur  bei  Annahme  eines 
mangelnden  Einflusses  der  Rasse  auf  die  Geschlechtsbestimmung  und 
einer  Sexualproportion  von  0,5  : 0,5.  Ein  geschlechtsbestimmender 
Einfluß  des  dominierenden  Rassenmerkmals  bei  Heterozygoten  würde 
wohl  das  Uberwiegen  eines  Geschlechts  erklären,  aber  das  Zustande- 
kommen einer  Konstanz  der  Proportion  in  der  Generationsfolge  ließe 
sich  damit  nicht  erklären  und  annehmbare  Voraussetzungen  dafür 
waren  nicht  zu  finden.  Auch  die  Tatsache  der  Entstehung  beider 
Geschlechter  bei  Rassenkreuzung  würde  dagegen  sprechen.  Der 
einzige  Schluß,  den  ich  gestützt  auf  die  Tatsache  der  Konstanz  der  Sexual- 
proportion ziehen  konnte,  bewegte  sich  in  umgekehrter  Richtung  zu  der 
Voraussetzung  meiner  Untersuchung  und  lautet  dahin,  daß  dominierende 
Rassenmerkmale  nicht  durchweg  das  Geschlecht  bestimmen  können.  Wenn 
dies  nach  Correns  bei  Zweihäusigkeit  der  Pflanzen  zutrifft,  so  ist  das 
vielleicht  damit  zu  erklären,  daß  hier  eine  gewisse  Beziehung  zum 
Sexualsystem  besteht,  z.  B.  die  bei  der  Hautfarbe  jedenfalls  nicht  zutrifft. 

Der  Nachweis  der  Vererbung  erworbener  Eigenschaften  ist  durch 
die  Untersuchungen  von  Tower,  Standfuß  u.  a.  geliefert.  Charakteristisch 
ist  aber,  daß  Neuerwerbungen  des  Keimplasmas  nicht  mit  gleichzeitigen 
Neuerwerbungen  des  Somas  derselben  Generation  verbunden  zu  sein 
brauchen.  So  beeinflußte  die  extreme  Hitze  und  Trockenheit,  welcher 
Tower  seine  jungen  Koloradokäfer  aussetzte,  deren  äußerliches  Aus- 
sehen in  keiner  Weise,  aber  bei  ihrer  Nachkommenschaft  traten  neue 
Typen  auf,  welche  bewiesen,  daß  das  Keimplasma  der  Eltern  unab- 
hängig vom  Soma  Veränderungen  erlitten  hatte.  Diese  Neuerwerbungen 
vererbten  sich  nach  den  Mendelschen  Regeln. 

Diese  Möglichkeit  der  Beeinflussung  des  Keimplasmas  durch 
äußere  Faktoren  ist  für  die  Probleme  der  Eugenik  von  großer  Bedeu- 
tung und  geeignet,  die  Bedeutung  der  Selektion  erheblich  zu  modi- 
fizieren. 

I.  7.  Dr.  med.  Hammer- Stuttgart : Die  Mendelsclie  Vererbung 
beim  Menschen.  (In  extenso  veröffentlicht:  Med.  Klinik  1912  Nr.  25.) 

Redner  erläutert  an  der  Hand  von  Tabellen  und  graphischen  Dar- 
stellungen das  „Mendelsche  Gesetz“  und  führt  etwa  folgendes  aus : 

„Dominierende  Merkmale  werden  daran  erkannt,  daß  sie  durch 
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Betroffene  übermittelt  werden.  Ist  der  Betroffene  doppelwertig  (Homo- 
zygot), dann  vererbt  er  das  Merkmal  auf  seine  sämtlichen  Kinder.  Ist 
er  aber  nur  einfach  (heterozygotisch)  betroffen,  und  der  andere  Elter 
nicht,  so  weist  die  Hälfte  der  Kinder  das  Merkmal  auf. 

Rezessive  Merkmale  werden  nur  vererbt,  wenn  beide  Eltern  in 
ihren  Keimzellen  das  Merkmal  besitzen.  Sind  beide  Eltern  homo- 
zygotisch  rezessiv,  also  auch  äußerlich  behaftet,  dann  müssen  sämtliche 
Kinder  betroffen  sein,  andernfalls  die  Hälfte  (bei  R R X D R)  oder  ein 
Viertel  (bei  D R X D R)-  In  letzterem  Falle  ist  also  keiner  der  Eltern 
äußerlich  betroffen.  Rezessive  Merkmale  treten  besonders  leicht  bei 
Blutsverwandtschaft  auf. 

Die  Vererbung  der  Pigmente  der  Augen,  des  Haares,  der  Haut 
scheint  entsprechend  derjenigen  bei  Tieren  zu  erfolgen: 

Die  dunklere  Pigmentierung  dominiert  über  die  hellere,  außerdem 
beim  Haar  das  braune  Pigment  über  das  diffuse  rote.  Der  menschliche 
Albinismus  läßt  rezessive  Vererbung  erkennen. 

Die  Epheliden  (Sommersprossen)  zeigen  in  der  Hauptsache  domi- 
nante Vererbung,  sowie  merkwürdige  Beziehungen  zum  Rutilismus 
(Rothaarigkeit).  Telangiektatische  Zustände  der  Haut  (der  Wangen) 
zeigen  dominante  Vererbung,  welcher  Umstand  vielleicht  wegen  der 
Beziehungen  zur  Krankheitsdisposition  wichtig  ist. 

Anomalien,  bei  denen  dominierende  Vererbung  wahrscheinlich 
gemacht  werden  kann,  sind:  Hypophalangie  (Hypodaktylie),  bestimmte 
Formen  von  Katarakt,  Epidermolysis  hereditaria,  Keratoma  palmare  et 
plantare  heredit.,  multiple  Telangiektasis,  Monilithrix,  Hypotrichosis 
congenita  familiaris,  Milzvergrößerung,  Diabetes  insipidus,  Porokeratosis. 
Dominierende,  aber  auf  das  eine  Geschlecht  beschränkte  Vererbung 
zeigen  die  Hämophilie,  Farbenblindheit,  Pseudohypertrophie  der  Muskeln, 
besondere  Arten  von  Nachtblindheit. 

Der  Musiksinn  läßt  rezessive  Vererbung  erkennen,  ebenso  die  An- 
lage zu  Mehrlingsgeburten.“ 

An  der  Diskussion  über  den  vorstehenden  Vortrag  beteiligte  sich 
Dr.  Auerbach -Haifa: 

„Der  Anschauung  von  Sommer,  daß  die  Mendelschen  Regeln 
doch  nur  für  den  Spezialfall  der  Inzest-Ehe  gelten  und  infolgedessen 
nicht  ohne  weiteres  für  den  Menschen  anzuwenden  sind,  möchte  ich 
mich  durchaus  anschließen.  Für  anthropologische  Merkmale  habe  ich 
ganz  dasselbe  in  einer  Kontroverse  mit  Luschan  über  die  jüdische 
Rassenfrage  bereits  1907  im  Archiv  f.  Rassen-  und  Gesellschaftsbiologie 
ausgesprochen.  Luschan  hatte  ein  Gesetz  der  Entmischung  der  Rassen 
aufgestellt,  wonach  bei  Vermischung  zweier  Rassen  eine  Trennung  der 
beiden  differenten  Typen,  je  länger  desto  mehr,  eintreten  sollte,  und 
stützte  sich  dabei  auf  die  Mendelschen  Regeln.  Das  ist  falsch.  Sie 
gelten  nur  für  eine  Kreuzung,  deren  Produkte  streng  isoliert  weiter 
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gezüchtet  werden.  Findet  aber  fortdauernde  weitere  Mischung  statt, 
so  bilden  sich  immer  mehr  Zwischentypen,  d.  h.  eine  so  gründliche 
Mischung  des  Charakters,  daß  die  reinen  ursprünglichen  Typen  eine 
seltene  Ausnahme  werden.  Sie  sehen  das  auch  illustriert  an  einer  der 
Tafeln  über  Panmixie,  die  Weinberg  ausgestellt  hat. 

Natürlich  gilt  das  nicht  nur  für  anthropologische,  sondern  für  alle 
Merkmale.  Mit  einer  gewissen  Vorsicht  kann  man  jedoch  die  Mendel- 
schen  Regeln  beim  Menschen  benutzen,  indem  man  statt  der  genea- 
logischen die  physiologische  Verwandtschaft  setzt,  d.  h.  die  Gleichheit 
oder  Verschiedenheit  zweier  Individuen  in  bezug  auf  irgendein  Merkmal. 

Sommer  hat  ferner  auf  eine  wichtige  und  rätselhafte  Erscheinung 
in  der  Vererbung  beim  Menschen  hingewiesen:  bei  genealogischen 
Untersuchungen  fand  er,  daß  die  Männer  einer  Stammreihe  in  zäher 
Weise  immer  wieder  den  Familientypus  reproduzieren,  trotzdem  doch 
durch  die  Frauen  in  jeder  Generation  fremdes  Blut  hineingebracht  wird. 

Ich  glaube  durch  einen  Hinweis  auf  die  Entwicklung  der  Keim- 
zellen einen  Fingerzeig  zum  Verständnis  dieser  Erscheinung  geben  zu 
können.  Hierzu  kam  ich  auf  einem  ganz  anderen  Wege  und  habe 
denselben  Schluß  deduktiv  gezogen,  den  Sommer  induktiv,  genea- 
logisch gefunden  hat. 

In  der  Entwicklung  der  männlichen  Keimzellen  entstehen,  wie  Sie 
wissen,  aus  einem  Spermatozyten  I.  Ordnung  durch  gewöhnliche  Teilung 
2 Spermatozyten  II.  Ordnung ; aus  diesen  aber  durch  eine  Reduktions- 
teilung vier  Spermatozoen,  von  denen  jeder  eine  differente  .Hälfte  des 
Ahnenplasma  bekommt,  das  die  Spermatozyten  II.  Ordnung  enthalten 
haben.  Es  entstehen,  betone  ich,  vier  befruchtungstüchtige  Sperma- 
tozoen, die  das  Ahnenplasma  unter  sich  teilen.  Ganz  analog  ist  der 
Vorgang  bei  den  weiblichen  Keimzellen,  nur  mit  einem  sehr  wichtigen 
Unterschiede,  dessen  Wirkung  bisher  völlig  vernachlässigt  worden  ist. 

Es  entsteht  nämlich  aus  dem  Ovozyt  I.  Ordnung,  dem  sog.  un- 
reifen Ei,  durch  Teilung  der  Ovozyt  II.  Ordnung  und  die  erste  Polzelle. 
Dann  wieder  durch  Reduktionsteilung  das  reife  Ei  und  die  zweite 
Polzelle,  während  sich  aus  der  1.  Polzelle  noch  die  dritte  ableitet. 
Nur  das  eine  Ei  ist  befruchtungstüchtig,  die  drei  Polzellen  gehen  zu- 
grunde. 

Das  heißt  vererbungstechnisch:  Nur  die  Hälfte  des  Ahnenplasmas 
persistiert,  die  andere  wird  ausgemerzt.  Ja,  wenn  wir  uns  vorstellen, 
was  durchaus  möglich  ist,  daß  schon  bei  der  ersten  Teilung  die 
Tochterzellen  verschiedene  Ahnenmassen  erhalten,  werden  drei  Viertel 
des  Ahnenplasma  ausgemerzt,  nur  ein  Viertel  kommt  zur  Vererbung. 
Der  Mann,  der  alle  Erbmassen  behält,  hat  also  bedeutend  mehr  Wahr- 
scheinlichkeit, alte  Familienqualitäten  zu  übertragen,  als  die  Frau,  bei 
der  sie  fortwährend  ausgemerzt  werden.  Der  Vater  ist  das  konser- 
vative Element  in  der  Ahnenreihe. 
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Aber  auch  die  Mutter  kann,  das  ist  eine  zweite  Hypothese,  die 
mir  nicht  überkühn  erscheint,  auf  Grund  der  anatomischen  Tatsachen 
eine  wichtige  positive  Rolle  spielen.  Man  kann  sich  vorstellen,  daß 
die  Auswahl  der  auszuscheidenden  Momente  nicht  einfach  dem  Zufall 
überlassen  bleibt.  Wenn  in  der  Ahnenreihe  im  Keimplasma  unter- 
wertige pathologische  Gruppen,  Gruppen  geringerer  Vitalität,  auftreten, 
so  ist  die  Vorstellung  erlaubt,  daß  bei  diesem  Ausscheidungsprozeß  in 
den  weiblichen  Keimzellen  öfter,  oder  mit  Vorliebe,  vielleicht  grade 
diese  Gruppen  abgestoßen  werden. 

Die  Mutter  würde  so  der  wichtigere  Träger  der  Blutreinigung, 
der  Regeneration  werden,  indem  sie  pathologische  Erbmassen,  die  aus 
der  Ahnenreihe  herunterkommen,  gewissermaßen  abfängt  und  unschäd- 
lich macht;  natürlich  nicht  immer.  Vielleicht  wird  sich  diese  Auf- 
fassung ebenfalls  an  genealogischem  Material  bestätigen  lassen. 

Diese  Anregungen  beziehen  sich  zwar  nicht  direkt  auf  die  Men- 
delschen  Regeln,  wohl  aber  auf  die  Vererbung  beim  Menschen,  und 
deshalb  glaubte  ich  sie  an  dieser  Stelle  Vorbringen  zu  dürfen.“ 

Augenarzt  Dr.  Crzellitzer-  Berlin  : 

„Bezüglich  der  Vererbung  des  musikalischen  Gehörs,  die  der  Vor- 
tragende als  rezessiv  bezeichnete,  habe  ich  eine  Reihe  von  Beobach- 
tungen angestellt  und  zum  Teil  auch  publiziert  (Zeitschrift  für  psycho- 
logische Sammelforschung  1910),  die  sich  nur  so  erklären  lassen,  daß 
jene  Eigenschaft  dominant  vererbt  wird.14 

I.  8.  W.  Betz -Mainz:  Biometrie  und  Meiidelismus. 

„In  der  Vererbungslehre  gibt  es  zwei  Richtungen:  die  biometrische 
und  die  Mendelsche.  Die  Vertreter  der  letzteren  halten  die  biometrische 
Richtung  für  erledigt  und  abgetan,  weil  ihre  Methoden  nicht  zur  Auf- 
findung der  Mendelschen  Spaltungserscheinungen  führten.  Die  von 
Galton  inaugurierte,  von  Weldon  und  Pearson  weiterentwickelte 
Biometrie  war  durchaus  evolutionistisch  gerichtet:  die  Veränderungen 
einer  Art  sollten  von  Generation  zu  Generation  exakt  messend  verfolgt 
werden.  Dazu  mußten  die  Abweichungen  der  einzelnen  Individuen 
vom  Mittel  ihrer  Häufigkeit  und  Größe  nach  bestimmt  werden,  weiter 
die  Korrelationen  zwischen  den  einzelnen  Organen,  um  erkennen  zu 
können,  wieweit  die  auf  ein  Organ  gerichtete  Selektion  auch  die 
andern  Organe  beeinflußt,  den  ganzen  Typus  verändert,  und  schließlich 
mußte  die  Stärke  des  Einflusses  der  elterlichen  Generation  auf  die 
nachfolgenden  Generationen  bestimmt  werden,  also  die  Stärke  der 
Erblichkeit.  Es  hat  sich  hierbei  ein  sehr  allgemeines  rein  tatsächliches 
Gesetz  ergeben,  nämlich  daß  in  sich  selbst  überlassenen  Populationen 
von  Menschen,  Tieren  und  Pflanzen  die  Stärke  des  Einflusses  der 
elterlichen  Generation  auf  die  nachfolgenden  Generationen  in  geo- 
metrischer Reihe  abnimmt,  und  daß  die  Stärke  dieses  Einflusses  für 
die  verschiedensten  Eigenschaften,  auch  die  geistigen,  nahezu  gleich 
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ist,  mit  einer  Ausnahme:  die  Fruchtbarkeit  scheint  überhaupt  nicht 
oder  doch  in  ganz  wesentlich  geringerem  Grade  erblich  zu  sein.  Die  Ein- 
flüsse der  V orfahren  stehen  nach  dieser  Auffassung  unter  sich  und 
einer  großen  Zahl  zufälliger  Faktoren  in  Konkurrenz,  so  daß  in  der 
Nachkommenschaft  alle  möglichen  kontinuierlichen  Übergänge  zu  er- 
warten wären,  wie  sie  in  freien  Populationen  ja  auch  tatsächlich  ge- 
funden werden. 

Wesentlich  anders  orientiert  ist  die  Mendelsche  Richtung  in  der 
Erblichkeitsforschung.  Die  Tatsache  der  Spaltung  der  Nachkommen- 
schaft gewisser  Bastarde  in  konstanter  Proportion,  im  einfachsten  Fall 
zu  je  einem  Viertel  in  Individuen,  die  mit  den  ursprünglichen  Rassen 
identisch  sein  sollen,  und  zur  Hälfte  in  solche,  die  mit  dem  Bastard 
übereinstimmen,  hat  zur  Auffassung  geführt,  daß  jedes  Problem  gelöst 
sei,  sobald  es  gelingt,  eine  leidliche  Übereinstimmung  mit  Mendelschen 
Proportionen  zu  finden,  und  daß  die  mühsamen  und  einige  mathema- 
tische Kenntnisse  erfordernden  Rechnungen  der  Biometriker  etwas 
höchst  Überflüssiges  seien.  Die  Mendelschen  Erscheinungen  führten 
zu  einer  sozusagen  atomistischen  Auffassung,  daß  es  für  homozygotische 
Individuen  absolut  gleichgültig  sei,  ob  in  ihrer  Aszendenz  einmal 
Kreuzungen  mit  fremden  Rassen  stattgefunden  haben  oder  nicht.  Nach 
der  Auffassung  der  biometrischen  Schule  ist  ein  solcher  Einfluß  aber 
zu  erwarten.  Dies  ist  der  hauptsächliche  Streitpunkt  zwischen  den 
beiden  Schulen.  Experimentell  und  exakt  geprüft  wurde  diese  Frage 
bisher  noch  nicht.  Hierbei  ist  verschiedenes  zu  beachten.  Es  wird 
kaum  Vorkommen,  daß  zwei  Rassen  bis  auf  zwei  Eigenschaften  — sagen 
wir  Rot-  und  Weiß-Blühen — in  allem  übrigen  absolut  identisch  sind; 
selbst  wenn  sie  äußerlich  sonst  identisch  wären,  könnten  gerade  nach 
Mendelscher  Auffassung  mannigfache  gametische  Differenzen  bestehen. 
Die  Spaltungsverhältnisse  werden  dann  im  allgemeinen  auch  nicht  mit 
denjenigen  der  betrachteten  Eigenschaften  übereinstimmen,  und  die 
aus  den  Bastarden  gewonnenen  reinen,  homozygotischen  Individuen 
werden  mit  den  ursprünglichen  nicht  identisch  sein;  von  der  andern 
Sorte  werden  sie  doch  etwas  abbekommen  haben,  die  Kreuzung  wäre 
dann  nicht  spurlos  an  ihnen  vorübergegangen.  Dies  ist  eine  Konsequenz 
der  Mendelschen  Auffassung,  die  mir  von  den  Mendelianern  nicht  ge- 
nügend beachtet  zu  sein  scheint,  wenigstens  reden  sie  immer  von 
„identisch“  und  davon,  daß  die  Bastardierung  für  die  homozygotischen 
Nachkommen  belanglos  sei.  Die  ursprünglichen  und  die  aus  dem 
Bastard  gewonnenen  Homozygoten  müßten  für  eine  größere  Anzahl 
Eigenschaften  biometrisch  verglichen  werden,  was  bisher  noch  gar 
nicht  unternommen  wurde. 

Soweit  sprachen  wir  nur  davon,  daß  die  homozygotischen  Bastard- 
nachkömmlinge, entgegen  der  Behauptung  der  Mendelianer,  den  ur- 
sprünglichen Rassen  wahrscheinlich  nur  mehr  oder  weniger  ähnlich 


85 


sein  werden,  aber  nicht  identisch  mit  ihnen.  Es  ist  nun  eine  andere1 
Frage,  ob  die  sogenannten  Homozygoten  nun  auch  wirklich  absolut 
rein  sind,  ob  die  Gene  — so  nennt  man  das,  was  macht,  daß  eine  Pflanze 
etwa  rot  blüht  oder  haarige  Blätter  hat,  also  die  spezielle  Anlage  zu 
einer  speziellen  Funktion  — ob  die  Gene  durch  den  innigen  Kontakt 
im  Bastard  doch  nicht  sozusagen  etwas  aneinander  abfärben,  ob  die 
Spaltungen  nachher  wirklich  absolut  chemisch  reine  Trennungen  sind, 
ob  sie  von  der  andern  Rasse  nicht  doch  etwas  mitbekommen  haben, 
das  dann  später  gelegentlich  doch  wieder  zum  Vorschein  kommt.  Die 
Mendelianer  sind  überzeugt,  daß  das  nicht  Vorkommen  kann.  Aber 
wenn  es  nun  doch  vorkommt?  Experimentell  bewiesen  ist  weder  das 
eine  noch  das  andere. 

Die  Experimente  mit  reinen  Linien  tragen  nun  entschieden  dazu 
bei,  die  Nachkommenschaft  der  abgespaltenen  Homozygoten  als  etwas 
Konstantes  und  Unveränderliches  anzusehen.  Johann  sen  hat  an 
Bohnen  versucht,  an  der  getrennt  gehaltenen  Nachkommenschaft  von 
Selbstbefruchtern  (deshalb  „reine  Linien“)  eine  Selektion  auszuüben, 
indem  er  die  Bohnen  einer  reinen  Linie  in  große  und  kleine  trennte, 
deren  Nachkömmlinge  wieder  getrennt  hielt  usf.  durch  mehrere  Gene- 
rationen durch.  Man  hätte  erwarten  sollen,  daß  so  allmählich  aus  der 
reinen  Linie  durch  Selektion  eine  große  und  eine  kleine  Bohnenrasse 
erzielt  worden  wäre.  Diese  Erwartung  wurde  getäuscht,  eine  merk- 
liche Wirkung  war  auch  nach  6 Generationen  nicht  eingetreten  und 
die  Korrelationen  einer  Generation  mit  der  vorhergehenden  waren  mal 
positiv,  mal  negativ  und  immer  nur  klein.  Ähnliche  Versuche  wurden 
auch  u.  a.  von  Frl.  Hanel  an  einem  kleinen  Süß wasserpolypen  ge- 
macht und  gleichfalls  keine  merkliche  Selektionswirkung  gefunden. 
All  diese  Versuche  leiden  nun  an  dem  Übelstand,  daß  die  aufeinander 
folgenden  Generationen  sehr  von  Klima,  Standort  und  Ernährung  usw. 
abhängen,  bei  den  Polypen  auch  noch  vom  Alter,  so  daß  sie  recht 
verschieden  voneinander  ausfallen,  und  daß  also  eine  etwaige  Korre- 
lation von  diesen  alterierenden  Einflüssen  verdeckt  werden  könnte. 
Pearson  hat  diese  Ergebnisse  nachgerechnet  und  für  die  Johannsen- 
schen  Versuche  gefunden,  daß  die  Korrelationen  zwischen  Kindern  und 
Großeltern  kleiner  sind  als  zwischen  Kindern  und  Eltern,  und  daß  bei 
den  Polypen  in  den  verschiedenen  Verwandtschaftsverhältnissen  alle 
Korrelationen  zwar  erheblich  kleiner  sind  als  bei  sich  frei  fortpflanzen- 
den Populationen,  daß  aber,  wie  dort  die  großelterlichen  Korrelationen 
kleiner  sind  als  die  elterlichen,  die  geschwisterlichen  etwas  größer  als* 
die  elterlichen  usf.  Wären  die  Variationen  innerhalb  einer  reinen 
Linie  nicht  erblich,  dann  müßten  natürlich  alle  Individuen  in  den  ver- 
schiedensten Verwandtschaftsgraden  gleiche  Korrelation  auf  weisen,  näm- 
lich gar  keine.  Es  ist  also  noch  ungewiß,  wie  die  Dinge  bei  reinen 
Linien  liegen;  am  wahrscheinlichsten  scheint  mir,  daß  die  Erblichkeit, 
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der  Variationen  in  reinen  Linien  schwächer  ist  als  in  freien  Popu- 
lationen; auf  jeden  Fall  muß  man  weitere  Versuche  in  dieser  prin- 
zipiell so  wichtigen  Frage  abwarten. 

So  bieten  die  Versuche  mit  reinen  Linien  bis  jetzt  keine  Stütze 
für  die  Mendelsche  Auffassung  der  Gene  als  gleichsam  atomistischer 
Dinge,  die  in  einer  Keimzelle  entweder  da  sind  oder  nicht  da  sind. 
Hiermit  kommen  wir  zur  methodischen  Schwäche  des  Mendelismus: 
Die  Intensität,  mit  der  irgendeine  Eigenschaft  auftritt,  wird  gar  nicht 
berücksichtigt;  es  wird  nur  rein  qualitativ  sortiert,  als  habe  man  ganz 
scharf  getrennte  Sorten  vor  sich,  während  doch  ziemlich  häufig  so 
allmähliche  Übergänge  Vorkommen,  daß  es  nicht  angeht,  auf  den  ersten 
Blick  zu  sagen,  dieses  Individuum  gehört  zu  dieser  oder  jener  Sorte. 
Innerhalb  einer  reinen,  homozygotisclien  Sorte  gibt  es  doch  große  und 
kleinere,  stärker  und  schwächer  gefärbte  Individuen  usf.,  und  da  hat 
die  Frage  doch  ein  sehr  erhebliches  Interesse,  wie  es  mit  der  Erb- 
lichkeit dieser  Variationen  in  der  reinen  Sorte  steht.  Hier  haben  exakt- 
biometrische Untersuchungen  einzusetzen.  Aber  der  durchschnittliche 
Mendelianer  ist  vollkommen  beruhigt,  wenn  er  irgendwie  eine  Sorte 
isoliert  hat,  die  ungefähr  ein  Viertel  der  ganzen  Nachkommenschaft 
ausmacht.  Die  Gefahr  ist  sehr  groß,  daß  man  unwillkürlich  die 
Grenzen  zwischen  den  Sorten  so  zieht,  daß  ungefähr,  wenn  die  Sorten 
nicht  sehr  verschieden  sind,  ein  Viertel  herauskommen  muß.  Ich 
möchte  sehr  nachdrücklich  davor  warnen,  sich  auf  Mendelsche  Pro- 
portionen festzulegen  und  sie  überall  finden  zu  wollen.  Das  macht 
eine  unbefangene  Beobachtung  der  Tatsachen  unmöglich.  Gerade  beim 
Menschen  hat  sich  bis  heute  kein  Fall  von  unzweifelhaft  Mendelscher 
Vererbung  gezeigt:  die  Hurstschen  Beobachtungen  über  die  Vererbung 
der  Augenfarbe  werden  neuerdings  bestritten.  Und  wenn  die  Dinge 
so  einfach  lägen  wie  bei  den  rot-  und  weißblühenden  Erbsen  Mendels, 
dann  müßten  die  Nachkommen  der  Mulatten,  der  Kreuzung  von  Weißen 
und  Negern,  ein  Viertel  tadellose  Weiße  und  ein  Viertel  reine  Neger 
■ergeben,  was  nicht  im  entferntesten  der  Fall  ist. 

Im  ganzen  scheinen  die  Dinge  so  zu  liegen,  daß  die  einfache 
Mendelsche  Spaltung  in  scharf  gesonderte  Typen  im  Verhältnis  3 : 1 
ein  extremer  Fall  in  einer  Reihe  von  anderen  Möglichkeiten  ist,  daß 
sehr  viel  mehr  als  die  recht  beschränkte  Zahl  von  strikt  Mendelschen 
Proportionen  Vorkommen  können,  daß  es  schließlich  auch  kontinuier- 
liche Übergänge  geben  mag,  in  Gaußscher  und  in  anderen  Verteilungen. 
Eine  Theorie,  die  auch  diese  Möglichkeiten  umfaßt,  ist  von  Weldon 
und  Pearson  skizziert  worden.  Auf  jeden  Fall  scheint  es  mir  verkehrt, 
bei  Erblichkeitsuntersuchungen  bloß  danach  zu  fragen,  ob  die  Dinge 
mendeln  oder  nicht,  und  die  Sache  für  erledigt  zu  halten,  wenn 
sich  zur  Not  Mendelsche  Proportionen  finden  lassen. 

Es  kann  nun  also  keine  Rede  davon  sein , daß  die  biometrische 
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Schule  Fiasko  gemacht  habe , zum  allermindesten  hat  sie  Methoden) 
exakter  Statistik  entwickelt,  um  deren  Anwendung  man  selbst  dann 
nicht  herum  käme,  wenn  letzten  Endes  doch  alles  ganz  genau  nach 
Mendelschen  Regeln  vor  sich  ginge.  Zwischen  Biometrie  und  Mendel- 
schen  Erscheinungen  besteht  kein  unversöhnlicher  Gegensatz,  nur  die 
beiderseitigen  theoretischen  Auffassungen  sind  verschieden  orientiert. 
Dem  Biometriker  scheinen  die  Dinge  mehr  kontinuierlich  zu  verlaufen 
und  die  scharfen  Spaltungen  sucht  er  als  extreme  Fälle  zu  begreifen,- 
der  Mendelianer  möchte  überall  scharfe  Spaltungen  sehen  und  allmäh- 
liche Übergänge  sind  ihm  unbehaglich ; und  diese  verschiedene  Ein- 
stellung den  Problemen  gegenüber  hat  ihre  Wurzel  wohl  in  den  an- 
geborenen Denkgewohnheiten  und  dem  daraus  resultierenden  Bildungs- 
gang der  einzelnen  Forscher.“ 

D iskuss i on: 

Sanitätsrat  Dr.  Wein  b erg- Stuttgart : 

„Mit  der  theoretischen  Möglichkeit  einer  teilweisen  Vermischung 
der  elterlichen  Anlagen  im  Keimplasma  des  Kindes  muß  auf  Grund 
der  Experimente  Häckers  am  Axolotl  gerechnet  werden  und  die 
Wirkung  wäre  tatsächlich  eine  im  Lauf  der  Generationen  zunehmende 
Neubildung  von  Zwischentypen  mit  dem  Endresultat  einer  erblichen 
Variabilität.  Mit  einer  solchen  Möglichkeit  kann  theoretisch  aber  auch 
auf  Grund  der  Spaltungsregel  gerechnet  werden,  die  bisherige  Er- 
fahrung bei  der  Vererbung  der  Augenfarben  spricht  für  eine  Möglich- 
keit einer  Abstufung  von  Anlagen,  einer  Valenzenreihe.  Wenn  wir 
aber,  wie  ich  bereits  nachgewiesen  habe,  eine  solche  Valenzenreihe  in 
zwei  kontradiktorische  Gruppen  teilen,  so  erhalten  wir  doch  die  klas- 
sischen Mendelschen  Zahlen,  gleichgiltig  wo  wir  die  Grenze  ziehen. 
(Zeitschrift  für  induktive  Vererbungs-  und  Abstammungslehre  Bd.  I — II, 
1909.)  Der  Nachweis  einer  solchen  oder  ähnlichen  Möglichkeit  fluktuieren- 
der erblicher  Variabilität  ist  aber  nicht  genügend,  wir  müssen  vielmehr 
den  Nachweis  der  Tatsache  erwarten,  und  der  Streit  zwischen  Bio- 
metrikern und  Mendelianern  beruht  auf  der  Verkennung  dieses  Cha- 
rakters der  Aufgabe  seitens  der  ersteren.“ 

Dr.  Betz  (Schlußwort):  Ich  sprach  von  Beobachtungsfehlern,  und 
meine  Ausführungen  werden  dadurch  garnicht  berührt. 


_ II.  Normale  und  geniale  Anlagen . 

II.  1.  Geheimrat  Prof.  Dr.  Willi.  0 stwal  d,  Groß-Bothen  b.  Leipzig: 

Persönlichkeitsforscliung. 

Die  Persönlichkeitsforschung  gehört  zu  den  werdenden  Wissen- 
schaften, an  denen  unsere  Zeit  so  reich  ist.  Sie  hat  zum  Gegenstand 
die  Frage,  wie  die  Bildung  der  einzelnen  Persönlichkeit  von  den  Fak- 
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toren  abhängig  ist,  welche  auf  diese  bei  ihrer  Entstehung  und  während 
ihrer  Entwickelung  gewirkt  haben.  Die  erste  Frage  kommt  also  auf 
das  Problem  der  Vererbung,  die  zweite  auf  das  der  Entwickelung 
und  Erziehung  hinaus.  Daß  diese  Angelegenheit  zum  Gegenstand  wissen- 
schaftlicher Untersuchung  geworden  ist,  verdanken  wir  dem  allgemeinen 
wissenschaftlichen  Geiste,  der  für  unsere  Zeit  charakteristisch  ist  und 
demgegenüber  es  überhaupt  kein  Tatsachengebiet  und  kein  Problem 
im  ganzen  Kreise  menschlicher  Erfahrung  gibt,  welches  nicht  in  seiner 
besonderen  Weise  der  wissenschaftlichen  Forschung  zugänglich  wäre. 
Insbesondere  hat  dieser  wissenschaftliche  Geist  sich  in  höchst  über- 
raschender Weise  befruchtend  für  eine  Disziplin  erwiesen,  welche  in 
ihrer  früheren  Gestaltung  von  der  rationellen  Wissenschaft  so  weit 
wie  möglich  entfernt  zu  sein  schien,  nämlich  für  die  Genealogie. 
Mit  vielen  anderen  habe  ich  vor  Jahr  und  Tag  diese  Disziplin  für 
einen  Sport  gewisser  Gruppen  gehalten,  bei  denen  aus  dem  Mittelalter 
überkommene  Vorurteile  eine  besondere  Pflege  der  Nachrichten  über 
die  Familienzusammenhänge  ihrer  Mitglieder  und  Ahnen  wünschens- 
wert erscheinen  ließen.  Als  ich  dann  zum  ersten  Mal  aus  auf  ganz 
.anderem  Gebiete  liegenden  Gründen  den  Verhandlungen  einer  solchen 
Gesellschaft  beiwohnte,  entdeckte  ich  zu  meiner  Überraschung,  daß  die 
Erkenntnisse  der  Biologie  auf  dem  Gebiete  der  Vererbung  bereits  ihren 
Weg  in  diese  scheinbar  gänzlich  einseitige  Disziplin  gewonnen  hatten, 
und  daß  aus  den  Interessen  einzelner  Familien  und  sozialer  Gruppen 
ein  allgemeines  wissenschaftliches  Interesse  von  nicht  geringer  Bedeu- 
tung geworden  war.  — Wir  beobachten  hier  wieder , wie  gewisse 
Dinge,  die  man  bis  dahin  als  eine  nicht  weiter  kontrollierbare  Gabe 
des  Geschickes  dahingenommen  hat,  sich  als  der  Voraussicht  und  da- 
mit Voraussage  und  Vorausgestaltung  unterwerf  bar  erweisen.  Die  Er- 
fahrungen bezüglich  der  Vererbung,  auf  welchen  zunächst  die  prak- 
tischen Resultate  der  Züchter  im  Gebiet  der  Pflanzen-  wie  Tierphysio- 
logie beruhen,  haben  wie  bekannt  zu  den  großen  wissenschaftlichen  Verall- 
gemeinerungen geführt,  die  sich  vorwiegend  an  den  Namen  Darwin  an- 
knüpfen. Umgekehrt  haben  diese  Verallgemeinerungen  dann  wiederum 
die  Spezialforschung  an  vielen  einzelnen  Stellen  angeregt  und  be- 
fruchtet. Selbst  wenn  von  Darwins  ursprünglichem  Anschauungskreise 
nicht  eben  mehr  viel  als  allgemein  maßgebend  und  anerkannt  übrig 
bleiben  sollte,  bedeutet  doch  seine  Einführung  der  wissenschaftlichen 
Betrachtungsweise  in  diese  großen  Probleme  an  und  für  sich  ein  so 
erhebliches  Verdienst,  daß  Darwins  Name  dadurch  für  alle  Zeiten  unter 
den  ersten  der  geistigen  Förderer  der  Menschheit  genannt  bleiben  wird. 

Für  die  Persönlichkeitsforschung  gibt  es  nun,  wie  immer  bei  einer 
werdenden  Wissenschaft,  zwei  voneinander  ganz  verschiedene  Wege, 
welche  gleichzeitig  und  unabhängig  voneinander  gesucht  und  gefunden 
zu  werden  pflegen  und  deren  Betreter  und  Vertreter  nicht  selten  in 
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einen  Gegensatz  zueinander  geraten.  Auf  der  einen  Seite  nämlicli 
erscheint  es  wünschenswert  oder  notwendig,  zunächst  in  dem  neuen 
Gebiete  die  vorhandenen  und  bekannten  Tatsachen  in  allgemeinster 
Weise  zu  vergleichen,  um  dadurch  die  großen  und  durchgehenden  Züge 
herauszubekommen,  welche  diese  Tatsachen  Zusammenhalten,  und  da- 
mit die  Grundlage  zu  einer  naturgesetzlichen  Zusammenfassung  bilden  zu 
können.  Es  sind  das  die  synthetischen  Köpfe,  die  Köpfe,  welche 
große  Tatsachengruppen  zusammenfassen  und  welche  aus  ihnen  ein- 
fach zu  übersehende  Gedankenzusammenhänge  zu  entnehmen  wissen, 
die  auf  diesem  Wege  tätig  sind.  In  Darwin  haben  wir  einen  solchen 
Kopf  eben  kennen  gelernt. 

Ihnen  gegenüber  stehen  die  exakten  Analytiker,  welche  hervor- 
heben , daß  vor  allen  Dingen  eine  möglichst  genaue  Kenntnis  eines 
möglichst  großen  Tatsachenkomplexes  auf  dem  zu  erobernden  Gebiete 
erreicht  werden  müßte,  bevor  man  an  die  Aufstellung  irgendwelcher 
Gesetzmäßigkeiten  gehen  könnte.  Sie  verzichten  also  ihrerseits  nicht 
nur  auf  die  Aufstellung  solcher  Gesetze  , sondern  halten  es  geradezu 
für  nachteilig  und  deshalb  tadelhaft,  wenn  die  anderen,  statt  den  Weg 
der  Detailforschung  zu  gehen,  mit  derartigen  protothetischen  Versuchen 
ihre  Arbeit  beginnen. 

Fragt  man,  wie  dieser  Widerspruch  zu  lösen  ist,  so  kommt  man 
in  eine  eigentümliche  Verlegenheit,  die  indessen  nicht  nur  auf  diesem 
besonderen  Gebiete,  sondern  eigentlich  auf  dem  Gebiete  jeder  einzelnen 
Wissenschaft  besteht.  Man  kann  nicht  verallgemeinern,  ohne  Einzel- 
heiten zu  wissen,  und  man  kann  nicht  Einzelheiten  erforschen,  ohne 
wenigstens  in  der  Frage,  welche  Einzelheiten  und  in  welchem  Zusam- 
menhänge man  sie  erforschen  will,  schon  unwillkürlich  allgemeine 
Gedanken  zur  Geltung  zu  bringen.  Denn  ohne  solche  allgemeine  Ge- 
danken einfach  an  die  Erforschung  von  Einzelheiten  zu  gehen,  ist 
offenbar  vollkommen  zwecklos,  weil  jedes  einzelne  natürliche  Gebilde 
eine  unendliche  Mannigfaltigkeit  von  besonderen  Seiten  enthält  und 
damit  eine  unendliche  Arbeitsmenge  für  seine  Detailerforschung  bean- 
spruchen würde.  Gilt  das  schon  für  ein  einzelnes  Individuum,  so  wird 
das  Problem  vielfach  unendlich,  wenn  es  sich  um  eine  große  Mannig- 
faltigkeit von  Individuen  handelt.  Also  in  dieser  Betrachtungsweise 
sollte  man  weder  das  eine  zu  tun  imstande  sein  noch  das  andere,  und 
der  Anfänger  sieht  sich  einer  solchen  Wissenschaft  gegenüber  an- 
scheinend zu  dem  Problem  verurteilt,  welches  Münchhausen  löste,  als  er 
sich  an  seinem  eigenen  Zopf  aus  dem  Sumpfe  zog.  Daß  nun  trotz 
dieser  grundsätzlichen  Schwierigkeit,  welche  ja  bei  allen  bisherigen 
Wissenschaften  zunächst  vorhanden  war,  diese  dennoch  sich  haben  ent- 
wickeln können,  liegt  an  der  Anwendung  folgenden  Verfahrens. 

Zunächst  muß  ja,  damit  die  Idee  der  wissenschaftlichen  Gestal- 
tung eines  Gebietes  überhaupt  gefaßt  werden  kann,  bereits  ein  einiger- 
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maßen  mannigfaltiges  Material  vorhanden  sein.  Dessen  Kenntnis  stammt 
aus  den  allgemeinen  und  besonderen  Lebenserfahrungen  desjenigen, 
der  zu  der  Gestaltung  einer  neuen  Wissenschaft  sich  aufschwingt,  in- 
dem er  durch  ein  persönliches  Interesse  an  entsprechenden  Einzel- 
fragen sich  eine  verhältnismäßig  erhebliche  Mannigfaltigkeit  und  Viel- 
seitigkeit von  Anschauungen  erworben  hat.  Solche  Leute  haben  also 
jene  Vorarbeit  der  Detailforschung  unbeabsichtigt  in  gewissem  Sinne 
und  Umfange  bereits  erledigt,  sie  verfügen  über  ein  Material,  welches 
wirklich  oder  vielleicht  auch  nur  scheinbar  genügt,  um  daraus  allge- 
meine Beziehungen  zu  entnehmen.  An  solchem  unwillkürlich  gesam- 
melten Material,  das  vermöge  der  psychologischen  Eigentümlichkeit 
eines  jeden  Forscherkopfes  bereits  während  seiner  Sammlung  eine  be- 
stimmte automatische  oder  unbewußte  Ordnung  angenommen  hat,  läßt 
sich,  wenn  im  übrigen  Material  und  Begabung  danach  sind,  tatsäch- 
lich in  einem  ausreichenden  Umfange  Zusammenfassendes  und  Generelles 
entnehmen  und  damit  die  neue  Wissenschaft  begründen. 

Derartig  organisierte  Köpfe  pflegen  allerdings  die  Tendenz  zu 
haben,  über  das,  was  sich  mit  wissenschaftlicher  Sicherheit  aus  ihrem 
Material  entnehmen  läßt,  weiter  hinauszugehen  und  die  von  ihnen  ge- 
fundenen Gesetzmäßigkeiten  auf  ein  zuweilen  sehr  erheblich  größeres 
Gebiet  auszudehnen,  als  sie  auf  Grund  des  zurzeit  positiv  Vorliegen- 
den berechtigt  sind.  Hier  ist  nun  die  Stelle,  wo  die  Köpfe  des  anderen 
analytischen  Typus  eingreifen.  Selbst  wenn  sie  den  Verallgemeinerungen 
der  Forscher  aus  der  ersten  Gruppe  Opposition  machen,  pflegen  sie 
doch  ihre  eigene  Arbeit  unwillkürlich  und  unvermeidlich  im  Sinne 
der  bereits  geschehenen  Verallgemeinerung  zu  orientieren,  entweder 
um  diese  Verallgemeinerungen  als  falsch  zu  erweisen  oder  sie  durch 
diese  oder  jene  noch  nicht  berücksichtigt  gewesenen  Faktoren  einzu- 
schränken oder  abzuändern.  Ein  einmal  gebahnter  Geistesweg  pflegt 
wie  ein  erster  Weg  durch  eine  Wildnis  eine  unwiderstehliche  An- 
ziehungskraft auf  alle  anderen  auszuüben,  welche  in  ungefähr  der- 
selben Richtung  ihre  Bahn  suchen,  und  es  ist  hernach  meistenteils  be- 
deutend schwieriger,  die  gewohnten  Wege  zu  verlassen,  als  es  gewesen 
wäre,  vollkommen  neue  Wege  zu  finden. 

So  arbeiten  also  diese  beiden  Typen  von  Forschern  einander  in 
die  Hand,  wenn  sie  auch  gegeneinander  zu  arbeiten  scheinen.  Die 
Analytiker  beschränken  und  kritisieren  die  ausgesprochenen  Verall- 
gemeinerungen und  die  Synthetiker  benutzen  diese  Kritik,  um  neue 
allgemeine  Gedanken  mit  ihrer  Hilfe  zu  entwickeln.  Wer  die  kurze 
Geschichte  der  Persönlichkeitsforschung  kennt,  weiß,  daß  diese  Be- 
merkungen nicht  zwecklos  sind,  sondern  sich  auf  Gegensätze  beziehen, 
die  auch  auf  diesem  neuen  Gebiete  sich  schon  mit  aller  Bestimmtheit 
geltend  gemacht  haben.  Es  schadet  aber  glücklicherweise  nicht  allzu- 
viel, wenn  die  Vertreter  des  einen  oder  des  anderen  Typus  dem  ent- 
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gegengesetzten  sogar  seine  Exitonzberechtig  ung  und  seine  Wissen- 
scliaftliclikeit  abstreiten ; denn  ein  jeder  arbeitet  schließlich  unwill- 
kürlich und  notwendig  nach  der  Richtung  des  geringsten  Widerstandes 
für  ihn,  also  im  Sinne  seiner  maximalen  Begabung  und  des  besten 
Erfolges,  den  er  mit  seinen  geistigen  Mitteln  erreichen  kann.  So 
bringt  ein  derartiger  Kampf  im  allgemeinen  keine  erheblichen  Än- 
derungen in  der  Arbeitstechnik  der  einzelnen  hervor.  Daher  ist  eine 
friedliche  Verständigung  und  gegenseitige  Ergänzung  mit  bedeutend 
weniger  Energievergeudung  verbunden  als  eine  leidenschaftlich  geführte 
Diskussion  über  die  hier  in  Betracht  kommenden  Prinzipien.  Denn 
diese  führt  im  allgemeinen  nicht  zum  Ziel,  weil  die  Streitenden  an- 
einander vorüberreden;  ihre  Interessen  sind  durchaus  verschiedenartig 
orientiert  und  sie  verstehen  deshalb  einander  kaum  genügend,  um  sich 
das  zu  Herzen  zu  nehmen,  was  der  andere  gegen  sie  gesagt  hat.  — 
Von  den  beiden  Problemen,  die  die  Persönlichkeitswissenschaft 
umfaßt,  dem  Problem  der  Vererbung  und  dem  Problem  der  indivi- 
duellen Entwicklung,  soll  heute  nur  das  erste  an  einzelnen  Punkten 
beleuchtet  werden.  Der  wichtigste  Fortschritt,  welchen  die  biologische 
Vererbungslehre  in  den  letzten  Jahrzehnten  gemacht  hat,  besteht  in 
der  Erkenntnis,  daß  jedes  Individuum  die  Erbstücke  von  seinen  Vor- 
fahren nicht  in  stetiger  Veränderlichkeit  übernimmt,  sondern  als  ein 
Mosaik,  als  eine  endliche  Anzahl  von  bestimmten,  ihrerseits  fast  (oder 
nach  einigen  ganz)  unveränderlichen  Faktoren  oder  Elementen.  Diese 
Elemente  machen  sich  bei  der  Betrachtung  der  einzelnen  menschlichen 
Persönlichkeit  in  erster  Linie  als  psychologische  Eigenschaften,  als 
Eigenschaften  des  Geistes  und  des  Gemütes  geltend.  Aber  wir  sind  alle 
davon  überzeugt,  daß  solchen  psychologischen  Verschiedenheiten  physio- 
logische Elemente,  sagen  wir  besondere  Beschaffenheiten  im  Gehirn, 
in  den  Nervenbahnen,  in  den  sekundären  Zentren  usw.  zugrunde  liegen. 
Und  fragen  wir  uns  dann  weiter,  wodurch  denn  diese  physiologischen  Ver- 
schiedenheiten begründet  sind,  so  werden  wir  in  letzter  Instanz  auf 
chemische  Differenzen  geführt,  welche  dem  Organismus  aus  dem  Kern- 
material der  mütterlichen  und  väterlichen  Zelle  zugeführt  worden  sind 
und  sich  dann  bei  der  individuellen  Entwicklung  entsprechend  betätigt 
haben.  Wir  werden  uns  also  etwa  vorzustellen  haben,  daß  jedes  dieser 
psychologischen  und  physiologischen  Elemente,  das  bei  der  Vererbung 
übertragen  wird,  repräsentiert  wird  durch  einen  bestimmten  chemischen 
Stoff,  der  andern  analogen  Stoffen  zwar  ähnlich  ist,  aber  sich  doch 
von  ihm,  sei  es  der  Zusammensetzung  nach,  sei  es  durch  Isomerie 
unterscheidet.  Diesen  individuellen  Stoffen  ist  dann  die  leichtver- 
ständliche Eigenschaft  zuzuschreiben,  daß  sie  aus  dem  nichtdifferen- 
zierten  Material  der  Nährflüssigkeit  die  chemischen  Elemente  derart 
aufnehmen  und  kombinieren,  daß  sie  sich  ihrer  Substanz  nach  ver- 
mehren. Die  andern  ähnlichen  oder  isomeren  Stoffe,  welche  die  ent- 

7 


92 


sprechenden  andern  biologischen  und  psychologischen  Eigenschaften 
bedingen  würden,  entstehen  deshalb  nicht  im  jungen  Organismus,  weil 
keiner  dieser  Stoffe  jemals  spontan  aus  der  Nährflüssigkeit  sich  bilden 
kann;  sondern  es  ist  dazu  das  Vorhandensein  einer  endlichen  Sub- 
stanzmenge dieser  individuellen  Art  erforderlich. 

Ein  einfaches  Beispiel  hierfür  haben  wir  in  den  Kristallen,  welche 
aus  einer  beliebig  kompliziert  zusammengesetzten  Mutterlauge,  falls 
diese  nur  die  betreffenden  Stoffe  im  übersättigten  Zustande  bezüglich 
des  Kristalls  potentiell  enthält,  sich  in  ihrer  eigenen  Art  durch  Wachs- 
tum vermehren  und  alle  übrigen  Stoffe,  die  vorhanden  sind,  unberück- 
sichtigt lassen;  diese  bleiben  in  der  Mutterlauge  zurück.  Ich  will 
damit  nicht  sagen,  daß  genau  die  gleichen  Ursachen,  welche  die 
Kristallisation  der  chemischen  Individuen  aus  dem  Gemisch  der  Mutter- 
lauge bewirken,  auch  hier  bei  diesen  biologischen  Erscheinungen  tätig 
sind.  Es  ist  sogar  wahrscheinlich,  daß  z.  B.  die  Oberflächenenergie 
hier  eine  besondere  Rolle  spielt.  Aber  soviel  darf  vermutet  werden, 
daß  analoge  Kräfte  die  autonome  und  individuelle  Vermehrung  dieser 
charakteristischen  chemischen  Substanzen  verursachen. 

Wir  befinden  uns  bei  diesen  Betrachtungen  in  einem  Fall,  für 
welchen  die  oben  gegebene  Charakteristik  der  wissenschaftlichen  For- 
schung wieder  einmal  deutlich  zutrifft.  Obwohl  von  den  hier  vor- 
liegenden Problemen  das  chemische  als  das  einfachste  erscheint,  müssen 
wir  doch  zugestehen,  daß  die  chemische  Analyse  bei  weitem  noch 
nicht  soweit  vorgeschritten  ist,  um  die  vorausgesetzten  kleinen  Unter- 
schiede der  höchst  kompliziert  zusammengesetzten  Substanzen,  welche 
das  Nuclein  der  Fortpflanzungszellen  bilden,  irgendwie  feststellen  zu 
können.  Aber  die  Forschungen  über  die  Präcipitine,  welche  durch 
näher  oder  entfernter  verwandte  fremde  Eiweißstoffe  in  dem  Blute 
der  verschiedenen  Tiere  entstehen,  haben  uus  gezeigt,  daß  wirklich 
das  Bluteiweiß  als  eine  von  den  für  die  Spezies  charakteristischen 
Substanzen  des  tierischen  Organismus  anzusehen  ist,  daß  es  in  der  Tat 
von  Spezies  zu  Spezies  verschiedene  chemische  Beschaffenheit  hat  und 
dementsprechend  auch  in  verschiedener  Weise  bezüglich  der  Löslich- 
keitsverhältnisse seiner  Verbindungen  reagiert.  Für  die  Zukunft 
darf  man  erwarten,  daß  durch  den  Fortschritt  der  Wissenschaft  auch 
dieser  noch  wesentlich  biologische  Weg,  zu  chemischen  Reaktionen 
zu  kommen,  wird  vermieden  werden  können  und  daß  direkte  chemische 
Reaktionen  an  seine  Stelle  treten  werden.  Wenn  man  also  in  solchen 
schwierigen  Fällen  fragt:  wo  soll  man  anfangen,  derartige  Probleme 
zu  lösen?  so  kann  die  Antwort  nur  lauten:  überall,  wo  irgendeine 
Hoffnung  auf  einen  Fortschritt  sich  zeigt.  Denn  es  muß  wieder- 
holt werden:  ebenso  wie  der  einzelne  nach  der  Richtung  der  größten  Wir- 
kung und  des  geringsten  Widerstandes  arbeitet,  so  schreitet  auch  die 
Wissenschaft  nicht  in  gerader  Front,  sondern  abwechselnd  an  ver- 
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schiedenen  Punkten  vor,  wo  eben  der  Widerstand  am  geringsten  ist 
oder  die  vordrängende  Kraft  (etwa  durch  praktische  Interessen  der 
Heilkunde  oder  Hygiene)  einen  besonders  hohen  Wert  annimmt. 

Die  Gefahren,  welche  einer  solchen  Arbeitsweise  anhaften,  sind 
wohl  bekannt,  aber  sie  liegen  in  der  Natur  der  Wissenschaft  selbst 
begründet.  Nie  und  nimmer  kann  die  Wissenschaft,  wie  das  eine 
mißverstandene  Redensart  von  heute  auszusprechen  pflegt,  voraus- 
setzungslos vorgehen;  denn  dann  müßte  sie  ja  jede  Forschungsreihe 
von  den  allerersten  Begriffen  anfangen  und  etwa  deren  logische 
Elemente  jedesmal  neu  untersuchen.  Was  vielmehr  für  jede  ehrliche 
Forschung  wesentlich  und  notwendigist,  ist  nicht  die  Voraussetzungslosig- 
keit, sondern  die  genaue  Angabe  der  gesamten  Voraus- 
setzungen. Unter  diesen  Voraussetzungen  wird  es-eo  und  so  viele  geben, 
die  man  als  wissenschaftlich  bewiesen  ansehen  kann;  andere,  insbesondere 
bei  sehr  weitreichenden  und  kühnen  Forschungen  werden  als  zurzeit  noch 
teilweise  oder  auch  gänzlich  unsicher  bezeichnet  werden  müssen.  Die 
sorgfältige  Analyse  und  Hervorhebung  der  einzelnen  Voraussetzungen, 
unter  denen  der  Forscher  seine  Schlüsse  gemacht  hat,  ermöglicht  es 
aber  hernach,  ohne  erhebliche  Schwierigkeit  die  Resultate  zu  korri- 
gieren, wenn  eine  oder  auch  eine  ganze  Anzahl  der  gemachten  Vor- 
aussetzungen sich  umänderungs-  und  verbesserungsbedürftig  erweisen 
sollte. 

Hieraus  ergibt  sich  unmittelbar  die  Lösung  des  Münchhausen- 
Problems.  Die  beiden  Methoden  werden  gleichzeitig  in  Betrieb  ge- 
setzt und  ihre  Ergebnisse  beständig  miteinander  verglichen.  So  er- 
geben die  Einzeldaten  der  Analytiker  beständig  die  Kritik  der  ver- 
einheitlichenden Gedanken  der  Synthetiker,  und  letztere  dienen  zur 
Orientierung  der  Problemstellung  innerhalb  der  Einzelforschung.  Je 
länger  diese  Wechselwirküng  dauert,  .um  so  sicherer  und  weiter- 
reichend werden  die  gemeinsamen  Ergebnisse,  und  um  so  näher  rücken 
sich  auch  die  Forscher  beider  Richtungen.  Denn  zum  Streit  ist  um 
so  weniger  Anlaß,  je  gesicherter  der  Gesamtzustand  der  Wissen- 
schaft ist. 

Man  könnte  noch  einwenden , daß  mit  solcher  gegenseitigen 
Stütze  die  Wissenschaft  doch  in  der  Luft  stehen  bleiben  müsse,  so- 
lange man  nicht  die  absoluten  und  ewig  unverrückbaren  Prinzipien 
gefunden  habe,  aus  denen  man  die  ganze  Wissenschaft  ableiten  könne. 
Darauf  ist  zu  sagen,  daß  es  in  keiner  Wissenschaft  solche  Prinzipien 
gibt;  sind  doch  beispielsweise  die  Prinzipien  der  Mathematik  und 
Geometrie  als  „Postulate“  erkannt,  d.  h.  als  einigermaßen  willkürliche 
Annahmen,  die  wohl  auch  anders  sein  könnten,  die  aber  in  der  an- 
genommenen Form  sich  sehr  gut  zur  (annähernden)  Darstellung  der 
wirklichen  Verhältnisse  eignen.  Also  besteht  auch  hier  einerseits  die 
erfahrungsmäßige  Grundlage,  andererseits  die  weitgehende  Verall- 
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gemeinerung  auch  über  das  bislang  Erfahrene  hinaus.  Die  Vorstellung 
von  einer  rein  deduktiven  Wissenschaft,  die  gar  die  Idealform  der 
Wissenschaft  darstellen  soll,  ist  ein  schwerer  und  folgenreicher  Irrtum 
gewesen,  welcher  der  Menschheit  ungemessene  vergeudete  Energie- 
mengen gekostet  hat. 

In  solchem  Sinne  habe  ich  denn  auch  meine  eigenen  Stadien 
über  ein  besonderes  Gebiet  der  Persönlichkeitsforschung,  über  die 
„großen  Männer u,  genauer  gesagt,  über  die  großen  Forscher  in 
der  Wissenschaft  angestellt. 

Ich  bin  zunächst  genötigt  gewesen,  meine  Arbeiten  auf  ein  ganz 
bestimmtes,  verhältnismäßig  enges  Gebiet,  nämlich  die  großen  Natur- 
forscher zu  beschränken,  weil  ich  nur  durch  diese  Beschränkung  über- 
haupt darauf  rechnen  durfte,  die  Voraussetzungen  bezüglich  der 
nötigen  Kenntnisse  in  den  Details  zu  erfüllen  und  so  überhaupt 
brauchbare  Arbeit  leisten  zu  können.  Ich  habe  dann  innerhalb  dieses 
Kreises  eine  ganze  Anzahl  von  recht  regelmäßig  wiederkehrenden  Ge- 
samterscheinungen erkennen  und  aussprechen  können  und  bin  zu  ge- 
wissen Gesetzmäßigkeiten  gelangt,  die  sich  nicht  nur  an  dem  bisher 
der  Öffentlichkeit  vorgelegten  Material  gezeigt,  sondern  die  sich  in- 
zwischen  auch  noch  an  zahlreichen  andern  Fällen  bestätigt  haben,  die 
ich  bearbeitet,  aber  noch  nicht  publiziert  habe.  Mir  ist  die  Einseitig- 
keit dieser  Forschungen  ganz  genau  bekannt,  aber  ich  habe  deshalb 
auch  mit  aller  Bestimmtheit  die  Voraussetzungen  angegeben,  unter 
denen  ich  gearbeitet  habe,  die  Beschränkung  betont,  welche  ich  an 
meinem  Material  vorgenommen  habe,  und  die  gezogenen  allgemeinen 
Schlüsse  auch  ihrerseits  als  einer  beständigen  Besserung  durch  Ein- 
schränkung, Präzisierung  und  Verallgemeinerung  und  wie  sonst  die 
wissenschaftlichen  Entwicklungswege  heißen  mögen,  unterworfen  be- 
handelt. 

Offenbar  ist  das  Problem  der  großen  Männer,  selbst  wenn  man 
es  auf  diesen  bedeutend  verengten  Kreis  beschränkt,  den  ich  eben 
bezeichnet  habe,  von  höchst  komplexer  Natur.  Denn  diese  Persön- 
lichkeiten sind  ja  Ausnahmeerscheinungen,  die  sich  aus  vielen  Millionen 
als  Sondergestalten  hervorheben,  und  welche  deshalb  anscheinend  gar 
keine  Möglichkeit  gestatten,  aus  den  Besonderheiten,  die  man  an  ihnen 
beobachtet,  allgemeine  Schlüsse,  etwa  für  die  Persönlichkeitslehre  zu 
ziehen.  Nun  hat  das  Problem  eine  doppelte  Seite,  eine  praktische 
und  eine  theoretische.  Ich  nenne  die  praktische  absichtlich  und  mit 
Bewußtsein  zuerst,  weil  ja  sämtliche  Wissenschaften  aus  praktischen 
Problemen  entstanden  sind  und  die  entsprechenden  Techniken  oder 
angewandten  Disziplinen  immer  bedeutend  älter  sind,  als  es  die  reinen 
Wissenschaften  sein  können.  So  wissen  wir,  daß  die  Züchter  im  Ge- 
biet des  Pflanzen-  und  Tierreichs  längst  glänzende  Erfolge  zu  ver- 
zeichnen hatten,  bevor  noch  irgendeine  wissenschaftliche  Erfassung  der 
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Gesetze  der  Vererbung  vorhanden  war.  Auch  diese  Praktiker  waren 
allerdings  in  ihrer  Art  Theoretiker  oder  Wissenschaftler,  d.  h.  sie 
hatten  aus  den  Erfahrungen,  die  sie  gesammelt  und  von  ihren  Vor- 
gängern übernommen  hatten,  gewisse  allgemeine  Gesetzmäßigkeiten 
herausgearbeitet,  denen  gemäß  sie  ihre  Züchtungsmethoden  ausgebildet 
hatten.  Ob  diese  Gesetzmäßigkeiten  bewußt  formuliert  oder  nur 
instinktmäßig  gehandhabt  waren,  kam  für  die  Praxis  wenig  in  Frage, 
für  die  Wissenschaft  des  betreffenden  Gebietes  ist  es  dagegen  ent- 
scheidend, denn  mit  der  bewußten  Arbeit  beginnt  erst  die  Wissenschaft. 

Die  Wissenschaftler  haben  dann  das  auszuführen,  was  Mach  in 
so  weittragender  und  scharfsinniger  Weise  „Gedankenexperimente14 
nennt;  sie  haben  zusamme.nfassende  Gedanken  zu  bilden  und  diese 
versuchsweise  auf  das  Tatsachenmaterial  anzuwenden.  Die  Größe  und 
Bedeutung  eines  wissenschaftlichen  Forschers  ist  direkt  proportional 
einerseits  der  Mannigfaltigkeit  und  Unbefangenheit,  mit  welcher  er 
die  zusammenfassenden  Gedanken  bildet,  andererseits  der  Sorgfalt  und 
Gewissenhaftigkeit,  mit  welcher  er  das  Resultat  der  Prüfung  des  Gedanken- 
experimentes selbst  sich  zur  Richtschnur  nimmt,  gleichgültig,  ob  es 
für  oder  gegen  gewisse  liebgewonnene  Vorstellungen  sich  ausspricht. 
Auf  diese  Weise  erfolgt,  wie  das  Mach  eingehend  geschildert  hat, 
die  langsame  und  stufenweise  Anpassung  des  Denkens  an  die  Er- 
fahrung und  damit  die  Entwicklung  und  Vertiefung  der  wissenschaft- 
lichen Einsicht  in  das  vorliegende  Problem. 

So  hat  denn  auch  das  Problem  der  großen  Männer  zunächst  die 
Bedeutung,  daß  es  zu  praktischen  Anwendungen  einladet,  nämlich  zu 
einer  entsprechenden  Modifikation  unseres  Unterrichts-  und  Erziehungs- 
wesens. Die  Bedingungen,  unter  welchen  hervorragende  Leistungen 
zustande  kommen,  müssen  für  solche  junge  Menschen  beschafft  werden, 
an  denen  sich  die  allgemeinen  Kennzeichen  des  werdenden  Genies 
offenbaren.  Ich  habe  an  anderer  Stelle  (in  den  Annalen  der  Natur- 
philosophie) eine  ganze  Anzahl  solcher  Kennzeichen  zusammengestellt 
und  finde,  daß  schon  gegenwärtig  auf  Grund  des  weiten  Beobachtungs- 
materials ohne  viel  theoretische  Zusammenfassung  sich  diese  Spezies 
des  künftigen  ausgezeichneten  Forschers  so  genau  beschreiben  und 
kennzeichnen  läßt,  daß  die  Aussichten  eines  dahin  gerichteten  Ex- 
perimentes auf  mindestens  50  Prozent  Treffer  zu  beziffern  sind. 

Neben  und  über  diesen  praktischen  Anwendungsmöglichkeiten  treten 
aber  die  theoretischen  Probleme  auf.  Hierher  gehört  die  Frage,  von 
welchen  Faktoren  die  Erbstücke  und  von  welchen  die  Variationen  ab- 
hängig sind,  die  wir  in  den  Generationsfolgen  einer  und  derselben 
Familie  beobachten.  Machen  wir  uns  hier  die  Verallgemeinerungen 
zugute,  welche  aus  den  Forschungen  von  Mendel  und  de  Vries 
(um  nur  ein  paar  führende  Namen  zu  nennen)  zu  ziehen  sind, 
so  werden  wir  sagen,  daß  die  Persönlichkeit,  das  einzelne  Individuum 
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als  ein  Mosaik  von  so  und  so  viel  Elementen  aufzufassen  ist,  und 
daß,  um  jene  allgemeinen  Fragen  in  bestimmterer  Weise  zu  beantworten, 
vor  allen  Dingen  nötig  ist  festzustellen,  welches  diese  Elemente  sind. 
Wir  stehen  hier  vor  einem  Problem,  welches  schon  seit  vielen 
Jahrhunderten  die  Geister  beschäftigt  hat.  Die  alte  Fakultätenlehre 
und  die  besondere  und  wohl  etwas  sonderbare  Form,  welche  diese 
Lehre  hernach  in  den  Vorstellungen  Galls  angenommen  hat,  bedeutet 
ja  sachlich  weiter  nichts  als  einen  ersten  und  deshalb  etwas  unge- 
schickten Versuch,  das  allgemeine  Prinzip  der  biologischen  Elemente 
anzuwenden  und  diese  Elemente  zu  kennzeichnen.  Denken  wir  uns 
die  Analyse  soweit  geführt,  wie  wir  sie  vorher  hypothetisch  (oder,  wie 
ich  lieber  sage,  protothetisch)  durchgedacht  hatten,  daß  nämlich 
diese  biologischen  Elemente  auf  chemische  Individuen  zurückzuführen 
sind,  welche  Bestandteile  der  Kernsubstanz  der  elterlichen 
Keimzellen  bilden,  so  wird  also  die  Frage  sein:  welche  Erscheinungen 
und  Eigenschaften  in  dem  Individuum  sind  durch  je  ein  derartiges 
Element  bestimmt?  Wir  wissen  aus  den  entsprechenden  Vererbungs- 
versuchen im  Pflanzenreich,  daß  es  sich  hierbei  um  eine  ganze  Anzahl 
zusammenhängender  biologischer  Eigentümlichkeiten  handeln  kann,  die 
entweder  gemeinsam  da  sind  oder  gemeinsam  fehlen.  Die  Ermittlung 
dieser  Komplexe,  dieser  Mosaiksteine  im  Bau  des  Individuums  hat 
offenbar  für  die  praktische  und  theoretische  Psychologie  dieselbe  Be- 
deutung, wie  etwa  die  Ermittlung  der  Natur  und  Eigenschaften  der 
chemischen  Elemente  für  den  gesamten  Aufbau  der  wissenschaftlichen 
Chemie. 

Hier  können  nun  die  großen  Männer  uns  sehr  wertvolles  Material 
liefern.  Sie  sind  ja  zweifellos  Maximalerscheinungen  derart,  daß  ge- 
wisse Elemente  in  ihnen  in  ganz  besonders  kräftiger  und  maßgebender 
Weise  entwickelt  sind,  während  andere  stark  in  den  Hintergrund  treten. 
So  findet  also  bei  den  großen  Männern  gewissermaßen  eine  automa- 
tische Isolierung  einzelner  Elemente  statt.  Durch  den  sachgemäßen 
Vergleich  verschiedener  Exemplare  dieser  Sondererscheinungen 
wird  man  daher  leichter  und  besser  als  an  dem  gleichförmig 
und  deshalb  uncharakteiistisch  ausgebildeten  Material  des  Durch- 
schnittsmenschen die  isolierten  Bausteine  oder  Elemente  ent- 
decken können,  aus  denen  sich  das  Mosaik  der  Persönlichkeit  zusam- 
mensetzt. So  haben  beispielsweise  mir  meine  Forschungen  den  funda- 
mentalen Unterschied  zwischen  den  Entdeckern  mit  großer  mentaler 
Reaktionsgeschwindigkeit  und  solchen  mit  kleiner  ergeben,  wo  also 
eine  rein  physiologische  Eigenschaft,  die  ohne  Schwierigkeit  auf  che- 
mische Grundsätze  zurückgeführt  werden  kann,  sich  als  maßgebenden 
Faktor  für  die  Leistungsfähigkeit  herausgestellt  hat.  Beim  Genie  mit 
großer  Reaktionsgeschwindigkeit  erweist  sich  diese  Eigenschaft  als 
fundamental ; bei  dem  mit  geringer  Reaktionsgeschwindigkeit  ist  es 
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eine  andere  Eigenschaft,  Ausdauer  oder  Zähigkeit  oder  dauernde  Hin- 
gabe, von  welcher  die  Erfolge  im  wesentlichen  abhängig  sind  und  die 
daher  auch  als  Element  oder  Mosaikstein  in  dem  Gebilde  solcher 
Persönlichkeiten  aufgefaßt  werden  mag. 

Was  nun  schließlich  die  Frage  anlangt,  welche  Bedeutung  dieses 
spezielle  Gebiet  der  Forschungen  über  die  außerordentlichen  und  un- 
gewöhnlich leistungsfähigen  Persönlichkeiten  für  die  Familienforschung 
haben  kann,  so  ist  hier  zu  sagen,  daß  der  Zusammenhang  einiger- 
maßen widerspruchsvoll  ist.  Außer  jenen  allgemeinen  Fragen,  von 
denen  eben  die  Rede  war  und  die  natürlich  auch  für  die  Familien- 
forschung maßgebend  sind,  kommt  für  die  Verhältnisse  der  ungewöhn- 
lichen Menschen  ein  Umstand  in  Frage,  welcher  schon  vielfach  aufge- 
fallen und  hervorgehoben  worden  ist  und  welcher  den  Familienreihen 
in  diesem  Gebiet  bald  ein  Ende  setzt.  Es  ist  dies  die  Tatsache,  daß 
die  Nachkommenschaft  ungewöhnlich  großer  Menschen  meist  Erschei- 
nungen physischer  und  zuweilen  auch  psychischer  Unvollkommenheit 
oder  Degeneration  zeigt,  welche  entweder  unmittelbar  oder  doch  bald 
zum  Aussterben  der  ganzen  Linie  führt.  Die  Erscheinung  ist  sehr 
allgemein.  Zunächst  in  solchem  Sinne,  daß  geistig  ungewöhnlich  pro- 
duktive Menschen  physiologisch  eine  sehr  kleine  Produktivität  auf- 
weisen. Viele  von  ihnen  heiraten  überhaupt  nicht  und  kümmern  sich 
sehr  wenig  um  das  andere  Geschlecht,  andere  von  ihnen,  die  heiraten 
und  Kinder  haben,  erleben  an  diesen  Kindern  im  allgemeinen  keine 
besonders  große  Freude.  Wenn  sie  auch  nicht  selten  geistig  hervor- 
ragend geraten,  so  zeigen  sie  doch  körperlich  sehr  häufig  Erschei- 
nungen, die  auf  ein  Absteigen  der  Vitalität  deuten.  Wenn  man  sich 
der  anschaulichen  Darlegungen  erinnert,  welche  Goethe  in  seiner 
„Metamorphose  der  Tiere“  von  dem  Gesetz  der  Sparsamkeit  oder  der 
^Begrenztheit  im  Tierreiche  gibt,  so  wird  man  zu  der  Vorstellung  ge- 
führt, daß  es  sich  hier  um  einen  Sonderfall  jenes  allgemeinen  Gesetzes 
handelt.  Goethe  setzt  in  diesem  Gedicht  bekanntlich  auseinander,  daß 
beispielsweise  Tiere,  welche  eine  sehr  starke  Entwicklung  des  Gehörns 
oder  des  Hautskeletts  aufweisen,  in  bezug  auf  die  Zähne  unvollkommen 
entwickelt  sind  und  daß  ganz  allgemein  jede  starke  Entwicklung  nach 
einer  besonderen  Richtung  eine  Rückständigkeit  in  einer  korrespon- 
dierenden Richtung  hervorruft.  Es  würde  hier  also  anzunehmen  sein, 
daß  eine  sehr  starke  intellektuelle  Entwicklung  entweder  die  Zeugungs- 
fähigkeit selbst  oder  die  Vitalität  der  Keimzellen  so  stark  beeinträch- 
tigt, daß  die  eben  geschilderten  Folgen  bezüglich  der  Nachkommen- 
schaft eintreten. 

Ich  bin  nicht  Biologe  genug,  um  zu  behaupten,  daß  diese  Auf- 
fassung richtig  oder  auch  nur  hinreichend  gestützt  wäre.  Ich  möchte 
aber  doch  den  allgemeinen  Gesichtspunkt  hier  hervorheben, 
daß  dieses  biologische  Gesetz  der  Begrenztheit  anscheinend  als 


98 


ein  spezieller  Fall  des  allgemeinen  Gesetzes  von  der  Unerschaffbarkeit 
der  Energie  zu  deuten  ist.  Die  Gesamtenergie  in  Gestalt  von  chemi- 
scher Energie,  welche  einem  Organismus  zu  Gebote  steht,  ist  für  alle 
Individuen  einer  Spezies  annähernd  gleich,  sie  schwankt  innerhalb 
nicht  weiter  Grenzen  von  einem  Individuum  zum  andern.  Die  Ver- 
schiedenheit der  einzelnen  Individuen  hängt  deshalb  nicht  sowohl  von 
einem  erheblichen  Mehr  oder  Weniger  der  Gesamtenergie  ab  als  viel- 
mehr von  Verschiedenheiten  im  Umwandlungsverhältnis  der  rohen 
chemischen  Energie  in  die  höheren,  spezifischen  Formen.  Hieraus 
würde  also  hervorgehen,  daß  ungewöhnliche  zerebrale  Leistungen  im 
allgemeinen  mit  Unzulänglichkeiten  in  anderen  Leistungen  verbunden 
sein  werden,  die  eine  erhebliche  Energieausgabe  erfordern.  So  ist, 
glaube  ich,  kein  einziger  Fall  bekannt,  in  welchem  ein  ungewöhnlich 
kluger  Mensch  auch  ungewöhnlich  muskelkräftig  gewesen  wäre.  Daß 
die  Fortpflanzungsarbeit  einen  ganz  erheblichen  Teil  der  vitalen 
Energie  in  Anspruch  nimmt,  ist  andererseits  so  wohl  bekannt,  daß  ich 
darüber  kein  Wort  weiter  zu  verlieren  habe.  Demgemäß  sehen  wir 
hier,  daß  es  sich  in  der  Tat  um  die  Konkurrenz  zweier  Gebiete  von 
maximaler  Bedeutung  für  das  Leben  der  Rasse  handelt,  und  daß  daher 
bei  der  annähernden  Unveränderlichkeit  der  Gesamtenergie  die  Mög- 
lichkeiten der  Variationen  nur  in  solchem  Sinne  liegen,  daß  entweder 
die  eine  oder  die  andere  Art  der  Energieausgabe  besonders  auf 
Kosten  der  anderen  gesteigert  wird. 

Dieses  Beispiel  zeigt,  wie  sich  die  komplizierten  Probleme  der 
Persönlichkeitswissenschaft  in  gewissen  Fällen  auf  die  einfachen  allge- 
meinen Gesetze  alles  physischen  Geschehens  reduzieren  lassen.  Sie 
werden  zweifellos  dadurch  nicht  erschöpft,  denn  das  ist  aus  methodi- 
schen Gründen  ausgeschlossen.  Aber  die  große  allgemeine  Orientierung 
muß  ja  unter  allen  Umständen  bei  diesen  Elementen  alles  natürlichen 
Geschehens  beginnen,  wenn  sie  sich  nicht  von  vornherein  der  Gefahr 
folgenreicher  Irrtiimer  aussetzen  will. 

II.  1.  W.  Betz -Mainz:  Der  Durchschnittsmensch. 

Wenn  man  von  Durchschnittsmensch  redet,  dann  hat  man  eine 
ziemlich  deutliche  Vorstellung,  wie  ein  DM  ungefähr  beschaffen  ist 
Gestatten  Sie,  daß  ich  den  Begriff  DM  etwas  präzisiere  und  auf  eine 
stillschweigende  Annahme  aufmerksam  mache,  die  sehr  wahrscheinlich 
nicht  zutrifft.  Wenn  man  einfach  die  Mittel  der  verschiedenen  Eigen- 
schaften nimmt,  und  dann  sagt : der  DM  ist  so  und  so  lang,  so  und 
so  schwer,  hat  die  und  die  Lebensdauer,  die  und  die  Sehschärfe  usw., 
dann  hat  das  einen  klaren  Sinn.  Es  ist  nun  aber  keineswegs  not- 
wendig, daß  die  ungefähren  Mittelwerte  zugleich  auch  die  am  häufigsten 
vorkommenden  Werte  sind.  Beim  Menschen  in  leidlich  homogenen 
Bevölkerungen  allerdings  fallen  diese  beiden  Werte  sehr  nahe  zusam- 
men, soweit  bis  jetzt  diese  Dinge  untersucht  wurden!  die  Abweichungen 
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vom  Durchschnitt  verlaufen  symmetrisch  nach  beiden  Seiten.  Die 
Mittel  sind  beim  Menschen  also  zugleich  die  am  häufigsten  vorkom- 
menden  Werte.  Hieraus  folgt  nun  aber  keineswegs,  daß,  wenn  man 
mehrere  Eigenschaften  betrachtet,  nun  auch  der  Durchschnittswert  der 
einen  Eigenschaft  am  häufigsten  beim  Durchschnittswert  der  andern 
Eigenschaften  zu  finden  wäre;  all  diese  Mittel  müssen  nicht  zusammen- 
fallen,  mit  anderen  Worten:  1000  Leute  von  der  mittleren  Körper- 
größe brauchen  keineswegs  die  Durchschnittswerte  aller  andern  Eigen- 
schaften zu  repräsentieren,  sie  brauchen  nicht  den  mittleren  Intelligenz- 
grad oder  die  mittlere  Moralität  zu  besitzen.  Nun,  es  ist  unwahr- 
scheinlich, daß  beim  Menschen  in  leidlich  homogenen  Bevölkerungen 
diese  Mittel  weit  auseinanderliegen,  aber  sie  werden  ziemlich  sicher 
nicht  genau  zusammenfallen.  Die  Differenzen  können  aber  schon  sehr 
merklich  werden,  wenn  man  verschiedene  Rassen  zusammenwirft. 

Ich  habe  diese  kleine  Pedanterie  hier  vorgebracht,  weil  man  un- 
willkürlich meint,  daß  diejenigen  Menschen  natürlich  auch  am 
häufigsten  seien,  die  in  jeder  Beziehung  Durchschnittsmenschen  seien; 
es  ist  nicht  notwendig  der  Fall  und  wahrscheinlich  nicht  genau 
zutreffend. 

Und  dann,  man  meint  immer  ein  bißchen,  ein  Mensch,  der  in 
irgend  etwas  vom  Durchschnitt  ab  weicht,  sei  auch  in  allem  übrigen 
kein  Durchschnittsmensch  mehr.  Man  erwartet  zwar  nicht,  daß  ein 
hervorragend  gescheiter  Mann  nun  auch  2 Meter  lang  sein  soll,  aber  man 
wundert  sich,  wenn  er  schlecht  Schach  spielt  oder  mathematische 
Dinge  nicht  begreifen  kann,  und  der  Verstand  steht  einem  still,  wenn 
gar  ein  Mathematiker  nicht  mit  Zahlen  rechnen  kann,  wenn  er  sich 
bei  der  einfachsten  Rechnung  ganz  jämmerlich  verrechnet.  Ich  möchte 
nachdrücklichst  betonen,  daß  wir  von  der  gegenseitigen  funk- 
tionell en  Abhängigkeit  der  verschiedenen  geistigen  Leistungen  gar 
nichts  wissen  außer,  daß  sie  ziemlich  unabhängig  von  einander  zu 
sein  scheinen.  Daraus,  daß  jemand  auf  irgendeinem  Gebiet  hervor- 
ragt, folgt  keineswegs,  daß  er  auch  in  allem  übrigen  hervorrage.  Bio- 
graphen verfallen  beständig  in  diesen  Fehler. 

Man  hat  also  eine  Art  von  Vorstellung  vom  Durchschnitts- 
menschen. Wie  kommt  man  eigentlich  dazu?  Zweifellos  nicht  auf 
die  Weise,  daß  all  die  Menschen,  die  man  im  Lauf  des  Lebens  gesehen 
und  kennen  gelernt,  gleichsam  im  Geist  aufeinander  photographiert 
würden  und  die  gemeinsamen  Züge  auf  diese  Art  verstärkt  heraus- 
treten würden  oder  gar  so,  daß  man  all  diese  Leute  miteinander  ver- 
glichen und  im  Geiste  das  Mittel  genommen  hätte.  Begriffe  entstehen 
nicht  so,  wie  das  die  übliche  Abstraktionstheorie  annimmt.  Durch- 
schnittsmensch ist  eben  der,  der  in  seinem  Kreise  durch  nichts  Be- 
sonderes auffällt.  Die  verschiedenen  sozialen  Kreise  sind  aber  in 
Fähigkeiten,  Interessen,  Gewohnheiten,  Anschauungen  recht  verschieden, 
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und  da  jeder  doch  zunächst  an  den  eignen  Kreis  denkt,  sind  die  Vor- 
stellungen, die  sich  Leute  aus  verschiedenen  Kreisen  vom  DM 
machen,  recht  verschieden.  Ja  ich  glaube,  ich  kann  ruhig  sagen,  ohne 
jemand  zunahezutreten,  daß  niemand  von  hier  eine  sehr  richtige  Vor- 
stellung vom  DM  hat.  Diejenigen  unter  uns,  die  nicht  Mediziner  oder 
Juristen  sind,  haben  eine  zu  gute  Meinung  von  ihm,  da  wir  nun  ein- 
mal den  besseren  Kreisen  sozial  und  intellektuell  an^ehören.  Und  die 
Juristen  und  Mediziner  wieder,  soweit  sie  an  die  Leute  denken,  mit 
denen  sie  beruflich  zu  tun  haben , haben  eine  zu  schlechte  Meinung, 
sie  halten  die  Menschheit  für  schlechter  und  für  kränker  als  sie  in  Wirk- 
lichkeit ist.  Denken  diese  dabei  aber  an  ihre  Bekannten  und  Kollegen, 
so  wird  ihre  Vorstellung  vom  DM  sich  nicht  wesentlich  von  unserer 
unterscheiden. 

In  der  Kegel  macht  man  sich  nicht  klar,  daß  der  eine  Kreis  ein 
in  irgendwelcher  Beziehung  selektierter  Kreis  ist,  und  daß,  was  einem 
in  diesem  Kreis  nicht  als  etwas  Besonderes  auf  fällt,  sehr  wohl  etwas 
Besonderes  sein  kann,  wenn  man  auch  an  andere  Kreise  denkt.  Das 
Gewohnte  fällt  nicht  als  etwas  Besonderes  auf.  Es  ist  recht  wichtig, 
daß  man  sich  das  vorhält,  wenn  man  Familiengeschichten  auf  die  Erb- 
lichkeit geistiger  Eigenschaften  untersucht,  oder  wenn  man  sich  über- 
legt, wie  viel  auf  Rechnung  natürlicher  Anlagen  oder  Erziehung  und 
äußerer  Umstände  kommt. 

Der  DM  als  solcher  ist  eigentlich  nicht  interessant,  es  interessieren 
nur  die  Abweichungen  und  am  meisten  wieder  die  wertvollen  Ab- 
weichungen. Geistige  Qualitäten  kann  man  nun  noch  nicht  so  recht 
messen,  und  die  Skala,  die  wir  zur  Verfügung  haben,  ist  recht  klein: 
mittelmäßig,  gut  (oder  schlecht),  sehr  hervorragend  und  noch  ganz 
exzeptionell,  die  letzteren  kennt  man  aber  schon  nicht  mehr  persönlich. 
Wonach  schätzt  man  nun  eigentlich?  Wenn  ich  von  irgend  jemand 
sage : das  ist  ein  sehr  gescheiter  Mann,  dann  habe  ich  das  sichere 

Gefühl,  daß  es  auch  wirklich  ein  sehr  gescheiter  Mann  ist.  Offenbar 
hat  man  nun  keinen  absoluten  Maßstab,  wo  das  Gescheit  aufhört  und 
das  sehr  Gescheit  anfängt,  denn  die  Bauern  auf  ihrem  Dorf  halten 
ihren  Bürgermeister  in  der  Regel  wohl  für  sehr  gescheit  und  für  die 
Großstädter  ist  er  noch  lange  nicht  sehr  gescheit.  Sie  sehen,  es  ist 
keine  Rede  davon,  daß  man  Intelligenz  und  andere  geistige  Eigen- 
schaften nach  einem  absoluten  Maßstab  abschätzt.  Und  wenn  Sie  sich 
nun  im  Kreis  Ihrer  Bekannten  umsehen,  oder  im  Kreis  Ihrer  engeren 
Fachgenossen,  oder  an  Ihrer  Universität,  oder  in  der  Stadt,  in  der  Sie 
leben  — die  ganz  großen  Städte  ausgenommen  — da  hört  man  von  zu 
vielen  bedeutenden  Leuten,  die  man  selber  nicht  beurteilen  kann  und 
die  deshalb  eigentlich  nicht  in  den  eignen  Kreis  hineingehören : so 
werden  Sie  finden,  daß  Sie  mit  dem  Prädikat  „Sehr“  immer  nur  ganz 
wenige  Personen  belegen,  kaum  mehr  als  5,  meistens  weniger.  Man 
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schätzt  also  offenbar  nicht  so  sehr  nach  der  absoluten  Stärke  der 
Eigenschaft,  als  nach  der  Deutlichkeit  des  Hervorragens.  Aus  einer 
Gruppe  Berge  ragen  aber  immer  nur  ein  paar  heraus,  ob  Sie  nun  in 
Thüringen  sind  oder  irgendwo  in  der  Schweiz.  Was  man  also  sehr 
gescheit  nennt,  das  ist  etwas  ziemlich  Unbestimmtes,  aber  ich  glaube 
doch,  daß  niemand,  der  in  seinem  Kreise  für  sehr  gescheit  gilt,  in 
einem  andern  Kreise  als  sehr  dumm  angesehen  würde,  er  wird  da 
vielleicht  nur  als  unbedeutend  erscheinen.  So  groß  sind  die  Ein- 
schätzungsunterschiede also  wieder  nicht. 

Man  kann  fragen  : ist  der  Abstand  zwischen  einem  ganz  großen 
Mann  und  einem  Durchschnittsmenschen  1000  oder  100  mal  größer  oder 
nur  5 oder  10  mal  größer  als  zwischen  einem  gescheiten  und  dummen 
Menschen  unseres  Bekanntenkreises.  Alles  was  wir  nun  von  derartigen 
Verteilungen  wissen,  macht  den  Schluß  zwingend,  daß  ein  ganz  genialer 
Mensch  wahrscheinlich  nur  zwei-  bis  dreimal  so  hoch  über  den  Durch- 
schnitt hinausragt  als  irgendein  Zeitgenosse  von  ephemerem  Ruhm, 
es  ist  unwahrscheinlich,  daß  er  10  mal  höher  sein  sollte,  und  es  ist 
ausgeschlossen,  daß  er  100  mal  oder  1000  mal  höher  wäre.  Ver- 
gleichen Sie’s  mit  den  Bergen:  die  ephemere  Berühmtheit  möge  ein 
Berg  sein,  der  beinah  bis  in  die  Region  des  ewigen  Schnees  hinein- 
reicht, dann  sind  die  allerhöchsten  Berge  der  Erde  auch  nur  etwa 
dreimal  höher,  sie  sind  beinah  10  Kilometer  hoch,  aber  nicht  100  km. 

Wenn  nun  die  Unterschiede  zwischen  den  bedeutenden  und  den 
unbedeutenden  Menschen,  absolut  betrachtet,  nicht  sehr  groß  sind, 
dann  muß  man  sich  wundern,  daß  die  genialen  Begabungen  so  über- 
aus selten  sind,  daß  unter  vielen  Millionen  Menschen  nur  einer  oder 
der  andere  genial  ist:  nun,  wie  alle  Spezies  ist  auch  die  Spezies  Mensch 
— von  weitem  gesehen  — etwas  ungemein  Konstantes  und  es  besteht 
keine  Hoffnung,  daß  im  Laufe  auch  einiger  Jahrtausende  eine  Rasse 
von  Übermenschen  entstehe. 


III.  Abnorme  Anlagen. 

a)  Körperliche. 

V 

III-  1.  Augenarzt  Dr.  Crz eilitz er-Berlin : Die  Vererbung  von 
Augenleiden. *) 

Die  methodischen  Mängel  der  meisten  bisherigen  Arbeiten  über 
Vererbung  von  Augenleiden. 

Beschreibung  des  eigenen  Menschenmaterials  nach  Zahl,  Rasse 
und  soziologischer  Zusammensetzung:  die  Mehrzahl  (nämlich  8/9)  waren 
Familien  von  Berliner  Arbeitern,  die  Minderzahl  Wohlhabende. 

0 Der  Vortrag  erscheint  ausführlich  in  der  „Berliner  klinischen  Wochen- 
schrift“ 1912. 
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Für  jede  Familie  wurde  eine  „Familienkarte“  gezeichnet,  auf  der 
alle  nahen  Blutsverwandten  des  Patienten,  nämlich  seine  Geschwister, 
seine  Eltern,  deren  Geschwister,  seine  Vettern,  Basen  und  Großeltern 
in  bestimmter  Anordnung  dargestellt  sind;  alle  vom  gleichen  Leiden 
Betroffenen  sind  durch  Schraffierung  gekennzeichnet.  Außerdem  ent- 
hält die  Karte  das  Geburtsjahr  des  Vaters,  der  Mutter  und  des  Patienten. 
Schließlich  noch  kurze  Notizen  diagnostisch -klinischer  Art,  sowie 
Angabe,  ob  Blutsverwandtschaft  der  Eltern  sicher  vorhanden,  sicher 
auszuschließen  oder  unsicher  resp  nicht  eruierbar. 

Solcher  Aufbereitung  wurden  unterworfen  786  Familien,  in  denen 
folgende  Augenleiden  vorkamen:  hochgradige  Kurzsichtigkeit  in  525 
Familien,  hochgradige  Übersichtigkeit  (99  Familien),  Schielen,  Augen- 
zittern, Star  und  einige  andere  weniger  häufige. 

Mit  Hülfe  dieses  Materials  konnte  Crzellitzer  folgende  Fragen 
studieren : 

1.  Ob  das  Geschlecht  bei  der  Vererbung  von  Augenleiden  eine 
Bolle  spielt?  Es  zeigte  sich,  daß  in  den  kurzsichtigen  Familien  mehr 
weibliche,  unter  den  übersichtigen  Familien  mehr  männliche  Mitglieder 
betroffen  sind. 

2.  Ob  die  Blutsverwandtschaft  der  Eltern  eine  Rolle  spielt?  Im 
Gesamtdurchschnitt  aller  Familien  war  Konsanguinität  in  24  °/oo 
nachweislich  gegen  6,5°  0,  der  allgemeinen  Bevölkerung.  Am  niedrigsten 
war  der  Anteil  bei  übersichtigen  Familien  (15  °/ ooX  dann  kamen  die 
Kurzsichtigen  mit  1 9 0 00,  dann  die  anderen  Affektionen  mit  48  0/00.  Ver- 
gleicht man  aber  die  Ehen  zwischen  konsanguinen  und  zugleich  augen- 
kranken Personen  mit  den  Ehen  zwischen  konsanguinen  an  den  Augen 
gesunden  Personen,  so  erhält  man  bei  den  ersteren  doppelt  so  hohe 
Werte  als  bei  den  letzteren. 

3.  Direkte  Vererbung  von  einem  der  Eltern  hat  stattgefunden  bei 
kurzsichtigen  Familien  in  33  %,  indirekte  von  Großeltern  unter  Über- 
springung  der  Eltern  in  12  %.  Dieselben  Werte  betrugen  für  über- 
sichtige Familien  26,4  % und  6,7  %.  Für  Star  24  % und  6,5  %.  Für 
Schielen  18  % direkte  bei  fehlender  springender  Vererbung. 

4.  Prävalenz  eines  der  Eltern  hat  insofern  stattgefunden,  als  bei  kurz- 
sichtigen Familien  die  Mütter  eine  größere  Bedeutung  haben  : etwas  mehr 
betroffene  Kinder  aus  Ehen  von  gesundem  Vater  mit  kranker  Mutter 
als  aus  solchen  von  gesunder  Mutter  mit  krankem  Vater.  In  beiden 
Fällen  aber  sind  Töchter  mehr  gefährdet  als  Söhne.  Genau  das  Um- 
gekehrte gilt  für  Übersichtigkeit. 

5.  Häufung  derselben  Anomalie  in  einer  und  derselben  Geschwister- 
reihe  war  überall  zu  beobachten,  aber  in  verschiedenem  Grade.  So 
lieferten  kurzsichtige  Familien  durchschnittlich  1,46  betroffene  Kinder; 
übersichtige  Familien  nur  1,1,  solche  mit  Schielen  1,23  kranke  Kinder. 
Anders  ausgedrückt:  von  100  Kindern  aus  kurzsichtigen  Familien  waren 
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betroffen  34,6;  aus  übersichtigen  33,4;  aus  Schielerfamilien  32,5;  aus 
Star-Familien  35,5 ; aus  solchen  mit  Sehnerv-  und  Aderhautanomalien  38%  . 

6.  Bedeutung  der  Kinderreihenfolge  für  die  Vererbung:  in  kurz- 
sichtigen Familien  ist  unter  den  Erstgeborenen  die  Affektion  viel 
häufiger  als  unter  deren  Geschwistern.  Dieser  Unterschied  zeigt  sich 
bei  nachweislicher  Belastung  durch  die  Eltern  noch  viel  ausgesprochener. 
Er  ist  nahezu  unabhängig  von  der  Fruchtbarkeit  (Kinderzahl)  und  so- 
zialen Stellung  der  Familie.  Bei  allen  anderen  Anomalien  fehlt  dieser 
Unterschied. 

7.  Das  Zeugungsalter  der  Eltern  ist  sicher  ohne  Einfluß  auf  die 
Vererbung  von  hochgradiger  Kurzsichtigkeit  und  anscheinend  auch  auf 
diejenige  anderer  Augendefekte. 

Zur  Diskussion  spricht  Herr  Sanitätsrat  Dr.  Weinberg: 

„Die  Untersuchungen  der  empirischen  biometrischen  Schule  über 
den  Einfluß  der  Geburtenfolge  bei  Geisteskrankheit,  Verbrechen  und 
Tuberkulose  leiden  an  der  Wahl  einer  falschen  Bezugseinheit,  indem 
die  Verteilung  Erwachsener  nach  der  Geburtenfolge  mit  der  Gesamt- 
heit der  Geborenen  verglichen  wurde,  und  die  größere  Sterblichkeit 
im  jugendlichen  Alter  bei  Spätgeborenen  und  die  hieraus  resultierende 
andersartige  Verteilung  der  Erwachsenen  nach  der  Geburtenfolge  Ver- 
schiebungen bewirken  muß.  Diesen  Fehler  hat  Herr  Crzellitzer  glück- 
lich vermieden  und  ebenso  hat  er  den  Nachweis  der  Verteilung  der 
Krankheitsfälle  in  den  Familien  mit  verschiedener  Größe  jetzt  nach 
meinem  Wunsch  geliefert.  Wir  müssen  also  die  tatsächliche  Richtig- 
keit seiner  Zahlen  zugeben  und  können  nur  die  Frage  aufwerfen,  ob 
sie  nicht  durch  die  Kleinheit  des  Materials  beeinflußt  sind. 

Nur  nebenbei  mache  ich  darauf  aufmerksam,  daß  man  auch  bei 
kleinem  Material  durch  Vergleich  der  Erstgeborenen  und  Letztgeborenen 
aus  denselben  Familien  rasch  zu  einer  Orientierung  gelangt;  eine  solche 
ergibt,  daß  im  allgemeinen  und  besonders  bei  Tuberkulose  mit  der 
Nummer  der  Geburtenfolge  die  Sterblichkeit  zunimmt. 

Endgiltiges  Material  können  aber  nur  Untersuchungen  über  ganze 
Bevölkerungen  wie  die  der  Schulärzte  liefern.  Durch  einen  Einfluß 
endogener  Faktoren  können  wir  aber  eine  Differenz  der  Kinder  nach 
der  Geburtenfolge  nicht  erklären.  Wir  müssen  die  Ursache  der  Er- 
scheinung vielmehr  in  einem  Zusammenwirken  äußerer  Faktoren  suchen, 
z.  B.  in  der  besonderen  Häufigkeit  der  Zange  bei  Erstgeburten,  die  auf 
dem  Wege  von  Beeinträchtigungen  der  Schädel-  und  Augenhöhlen- 
formen zu  Kurzsichtigkeit  führen  kann,  doch  reicht  auch  dieses  Mo- 
ment nicht  aus.“ 

Dr.  Crzellitzer-Berlin  verwahrt  sich  dagegen,  von  einer  all- 
gemeinen Minderwertigkeit  der  Erstgeborenen  gesprochen  zu  haben, 
nur  für  die  eine  pathologische  extreme  Kurzsichtigkeit  habe  er  die 
Tatsache  festgestellt.  Er  betont  vor  allem  die  Hypothese,  daß  nicht 
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bloß  im  Bösen,  sondern  auch  im  Guten  die  Erstgeborenen  eine  Sonder- 
stellung einnelimen,  indem  sie  aus  der  Erbmasse  ein  besonders  „großes 
Stück“  der  betr.  aus  der  Norm  lieraustretenden  Qualität  „erwischen“. 
So  wäre  denkbar,  daß  auch  hervorragende  Tüchtigkeit,  Körperkraft  etc. 
sich  auf  den  Erstgeborenen  besonders  konzentrieren,  und  die  von  Herrn 
Kekule  von  Stradonitz  erwähnte  Jahrtausende  alte  Sitte,  den 
Erstgeborenen  beim  Erbgange  und  bei  der  Thronfolge  zu  bevorzugen, 
stände  dann  keineswegs  im  Widerspruch  zu  dem  hier  vorgetragenen 
Phänomen.  Sollte  dem  nicht  so  sein,  so  gäbe  es  in  der  Tat  auch 
Momente  physiologischer  Art,  die  das  Phänomen  erklären  könnten; 
die  erste  Geburt  ist  in  der  Regel  viel  schwerer  als  die  folgenden ; die 
Gelegenheit  zu  einer  Schädigung  des  Schädels,  sowie  der  Augen,  also 
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erhöht.“ 

b)  Geistige  abnorme  Anlagen . 

III.  2.  Prof.  Dr.  Dan  ne  mann -Gießen:  Die  Fürsorgeerziehung 
vom  Standpunkte  der  Rassenhygiene. 

In  den  Fürsorgeerziehungsgesetzen  steckt  ein  rassenhygienischer 
Kern.  Ein  Blick  auf  die  Aszendenz  der  Zöglinge  lehrt,  daß  es  sich 
vielfach  um  Individuen  handelt,  die  als  Träger  rasseschädlicher  Ver- 
erbungstendenzen zu  gelten  haben. 

Doch  dürfen  wir  hoffen,  den  Defekt  der  Veranlagung  bei  vielen 
durch  eine  sorgfältige  Erziehung  paralysieren  zu  können,  und  dürfen 
ferner  auch  Ter  warten,  dadurch  rassenhygienisch  zu  wirken,  zumal  die 
Frage  der  Vererbung  erworbener  Eigenschaften  noch  keineswegs 
im  verneinenden  Sinne  entschieden  ist. 

In  dieser  Erwägung  sollten  wir  sowohl  im  psychischen  als  auch  be- 
sonders im  körperlichen  Gebiete  auf  ein  Optimum  hinausstreben  in  der 
Erwartung,  so  auch  die  Chancen  einer  Progenitur  derer,  denen  man  das 
Selbstbestimmungsrecht  später  nicht  wird  vorenthalten  können,  zu  ver- 
bessern. 

Es  ist  darum  nötig,  geistige  und  körperliche  Beschaffenheit  im 
Beginn  der  Erziehung  zu  beachten,  insbesondere  auch  konstitutionellen 
Krankheiten  die  Aufmerksamkeit  zuzuwenden,  und  dann  die  beste 
Pflege  denen  zu  gewähren , welche  irgendwie  gesundheitlich  ebenfalls 
gefährdet  sind. 

Den  Indikationen  der  ihnen  zu  gönnenden  Pflege  wird  sehr  oft 
durch  eine  Anstaltserziehung  besser  entsprochen  werden  können,  als 
durch  die  Unterbringung  in  einer  Familie,  die  für  die  gewährten 
Pflegesätze  oft  ein  Kind  kaum  notdürftig  ernähren  kann. 

Doch  ist  hier  unter  Anstaltspflege  nicht  die  Verbringung  in  eine 
der  heut  zumeist  dem  Zwecke  einer  Internierung  gerade  der  unsozialsten 
Elemente  dienenden  Zwangsanstalten  zu  verstehen,  sondern  die  Heran- 
bildung in  bestgeleiteten , hygienisch  einwandfreien,  ärztlich  beauf- 
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siclitigten  Spezialanstalten,  die  neben  den  mehr  den  Charakter  der 
„Rettungsanstalt“  tragenden  Instituten  errichtet  zu  werden  verdienen. 
Heute  gelangen  gerade  die  für  eine  Artverbesserung  gar  nicht  mehr 
in  Betracht  kommenden,  weil  äußerst  unsozial  veranlagten  Zöglinge  in 
eine  Pflege,  die  ihnen  auskömmlichere  Lebensbedingungen  garantiert, 
als  sie  der  in  Familie  lebende  Zögling  oftmals  hat,  obgleich  dieser 
eigentlich  vor  ihnen  eine  tatkräftige  Förderung  finden  sollte. 

Aus  Untersuchungen  über  die  Beteiligung  der  weiblichen  Jugend 
an  der  großstädtischen  Prostitution  (Neißer)  ergab  sich,  daß  10  Prozent 
der  registrierten  Puellae  im  Alter  von  15 — 20  standen.  Von  diesen 
war  fast  die  Hälfte  schon  syphilitisch  infiziert.  Die  Rassenhygiene 
hat  ein  dringendes  Interesse  daran,  daß  somit  insbesondere  die  weib- 
liche Jugend  früh  dem  Erziehungszwange  unterworfen  wird,  sobald 
man  hier  zunehmender  Zügellosigkeit  begegnet. 

Vom  rassenhygienischen  Standpunkte  muß  man  die  Einführung 
von  Bestimmungen  wünschen,  welche  verlangen,  daß  am  Ende  der 
Fürsorgeerziehung  die  soziale  Tauglichkeit  des  nunmehr  Erwachsenen 
nochmals  von  kompetenter  Seite  im  Hinblick  auf  die  geistige  und 
körperliche  Beschaffenheit  geprüft  wird.  Nach  dem  Ergebnis  dieser 
Prüfung  sind  die  weiteren  Lebensverhältnisse  zu  gestalten.  Bei  allen 
als  minderwertig  Befundenen  ist  Sorge  zu  tragen,  eventuell  durch 
dauernde  Asylisierung,  daß  ihnen  keine  Gelegenheit  zur  Fortpflanzung 
sich  bietet. 

Erwachsen  der  Rassenhygiene  aus  der  Fürsorgeerziehungsgesetz- 
gebung, auch  wenn  die  Handhabung  der  Gesetze  noch  hier  und  da 
verbessert  werden  sollte,  vielleicht  nicht  allzugroße  Vorteile,  so  hat  sie 
doch  Grund,  mit  der  Inangriffnahme  des  Erziehungsproblems  sehr  zu- 
frieden zu  sein.  Denn  das  Gesetz  enthält  ein  Zugeständnis  des  Gesetz- 
gebers, daß  der  Not  der  Gegenwart  durch  außergewöhnliche  Maß- 
nahmen gesteuert  werden  muß.  Dies  läßt  hoffen,  daß  er,  wenn  die 
Unzulänglichkeit  der  zunächst  gewählten  Bekämpfungsmethode  sich  am 
Ende  doch  heraussteilen  sollte,  auch  geneigt  sein  wird,  dem  Rufe  des 
Rassenhygienikers  naclk r adikal er en  Prohibitivmaßregeln  Folge 
zu  geben. 

III.  3.  Privatdozent  Dr.  B erl  in  er- Gießen:  Abnorme  Anlage 

und  Erziehung. 

Vortragender  gibt  einen  kurzen  Überblick  über  die  Hauptformen 
abnormer  Veranlagung.  Genauer  werden  die  Defektzustände  auf  dem 
Gebiete  der  Affektivität  und  des  Willens  besprochen. 

Besonders  werden  angeführt  die  vorwiegend  depressiv,  die  vor- 
wiegend expansiv  Veranlagten,  die  sogenannten  „Periodiker“,  bei  denen 
depressive  und  expansive  Phasen  auftreten. 

Von  auf  dem  Gebiete  des  Willens  Geschwächten  werden  die 
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Hemmungslosen  genannt,  die  jedem  momentanen  Einfall,  jeder  Be- 
gehrungsvorstellung, nachgeben,  ohne  daß  hemmende  Vorstellungen 
dabei  erweckt  oder  wirksam  werden.  Ferner  die  Unsteten,  die  in 
keiner  Stellung  aushalten  und  dadurch  verwahrlosen,  oft  zu  Bettlern, 
Landstreichern  werden.  Weiter  wird  auf  die  Phantasten  und  Lügner 
eingegangen  mit  dem  unüberwindlichen  Trieb  zum  Intriguenspiel,  Be- 
trug, falschen  Beschuldigungen. 

Die  angeführten  Gruppen  sind  dadurch  gekennzeichnet,  daß  be- 
stimmte psychopathische  Züge  bei  ihnen  prävalieren.  Im  Leben  kann 
man  sie  nicht  scharf  voneinander  trennen.  Die  Untersuchung  Psycho- 
pathischer zeigt  vielmehr,  daß  die  genannten  Eigenschaften  bei  den 
einzelnen  Fällen  in  verschiedenen  Kombinationen  Vorkommen,  oft  zu- 
sammen mit  Intelligenzdefekten  höheren  und  geringeren  Grades.  Die 
antisozialen  Tendenzen  beginnen  sich  meist  schon  während  der  Kind- 
heit, wüihrend  der  Schulzeit,  in  vielen  Fällen  erst  im  Pubertätsalter, 
zu  äußern.  Nach  Entlassung  aus  der  Schule  oder  Hilfsschule  sind 
psychisch  Abnorme  besonders  gefährdet. 

Die  Frage  der  Beurteilung  psychopathisch  Veranlagter  hat  be- 
sonders durch  die  Vervollkommnung  der  Fürsorgeerziehung  durch  das 
Gesetz  vom  1.  April  1901,  seit  der  Errichtung  der  Hilfsschulen  und 
Jugendgerichte  (in  Deutschland  1908)  große  praktische  Bedeutung 
erlangt. 

In  den  Erziehungsanstalten  finden  sich  nun  immer  mehr  Elemente 
zusammen,  die  durch  Disziplinarmittel  erzieherisch  nicht  beeinflußbar 
sind.  Nach  neueren  Feststellungen  von  psychiatrischer  Seite  zeigen 
unter  den  Fürsorgezöglingen  etwa  50  Prozent  Symptome  psycho- 
pathischer Veranlagung.  Für  die  Familienpflege  in  der  üblichen  Form 
sind  diese  Zöglinge  zunächst  meist  unmöglich. 

Die  Einführung  der  psychologischen  Analyse  hat  auch  auf  diesem 
Gebiete  unsere  Kenntnisse  vertieft.  Das  genauere  Studium  der  per- 
sönlichen Veranlagung  ist  die  Voraussetzung  einer  erfolgreichen  er- 
zieherischen Beeinflussung.  Erst  bei  genauerer  Kenntnis  der  Artung 
des  zu  Erziehenden  ist  es  möglich,  bestimmte  Vorschläge  über  die 
Maßnahmen  zu  machen,  von  denen  nach  der  Sachlage  ein  Erfolg  zu 
erhoffen  ist.  Allgemeine  Grundsätze  über  diese  Dinge  aufzustellen  ist 
unmöglich.  Gerade  hier  muß  dem  Prinzip  der  Individualisierung  große 
Aufmerksamkeit  geschenkt  werden.  Dazu  bedarf  es  der  gemeinsamen 
Arbeit  des  Pädagogen  und  des  Psychiaters.  Alle,  die  sich  mit  diesem 
Gebiet  beschäftigt  haben,  sind  darüber  einig,  daß  eine  ein-  oder  zwei- 
malige psychiatrische  Untersuchung  keineswegs  ausreicht.  Es  ist  viel- 
mehr eine  ständige  Zusammenarbeit  der  beiden  Faktoren  notwendig. 

Diesem  Zwecke  dienen  heute  bereits  besondere  Jugendabteilungen, 
die  an  einige  größere  Irrenanstalten  angegliedert  sind. 
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Der  Deutsche  Verein  für  Psychiatrie  hat  bekanntlich  den  Vor- 
schlag gemacht,  daß  in  größeren  Bezirken,  Provinzen  oder  kleineren 
Staaten,  Zentralstellen  unter  psychiatrischer  Leitung  begründet  wer- 
den möchten,  die  den  einzelnen  Anstaltsvorständen  mit  Rat  und  Tat 
zur  Hand  zu  gehen  hätten. 

Dem  Zwecke  der  Beobachtung  psychisch  abnorm  Veranlagter 
dient  auch  die  Arbeitslehrkolonie  und  Beobachtungsstation  Stein- 
mühle (Verein  Kupferhammer-Frankfurt  a.  M.)  in  der  Nähe  von 
Homburg,  deren  ständiger  psychiatrischer  Berater  der  Vortragende  seit 
längerer  Zeit  ist. 

Die  Resultate  der  psychologischen  Untersuchung  geben  auch  hier 
im  Zusammenhang  mit  den  sonstigen  Beobachtungen  — über  das  Ver- 
halten bei  der  Arbeit,  über  das  Verhalten  zu  den  Mitzöglingen  — ein 
wertvolles  Material  zur  Beurteilung  der  Persönlichkeit. 

Es  wird  dann  noch  auf  den  Betrieb  der  Anstalt,  auf  die  Er- 
ziehungsgrundsätze eingegangen.  Hauptgrundsatz  ist  Vermeiden  jeder 
körperlichen  Züchtigung.  Strafen  sind  Entziehung  kleiner  Ver- 
günstigungen, Ausschluß  von  den  gemeinsamen  Wanderungen,  vom 
gemeinsamen  Mittagstisch,  vom  Spiel  etc. 

Um  das  Verantwortungsgefühl  zu  erproben  und  zu  stärken,  wer- 
den die  Zöglinge  öfters  in  die  Nachbardörfer  geschickt,  wobei  ihnen 
auch  kleinere  Geldbeträge  anvertraut  werden. 

Ein  weiterer  Schritt  ist  es,  dem  Zögling  eine  Stelle  bei  einem 
Meister  in  der  Nähe  der  Anstalt  zu  verschaffen.  Die  früheren  Zög- 
linge besuchen  dann  oft  an  freien  Sonntagen  die  Anstalt  und  sind  so 
der  Einwirkung  der  Erzieher  weiter  zugänglich.  Die  Meister  werden 
von  den  Beamten  der  Anstalt  öfters  besucht  und  so  über  die  Eigenart 
des  Zöglings  unterrichtet. 

In  dieser  modifizierten  Form  hat  sich  die  Familienpflege  bei 
mehreren  Zöglingen  gut  bewährt,  bei  denen  sie  in  der  gewöhnlichen 
Form  ebenso  wie  die  Erziehung  in  einer  großen  Anstalt  gescheitert 
war.  Natürlich  sind  auch  Mißerfolge  nicht  ausgeblieben. 

Zur  Diskussion  spricht  Herr  Dr.  Saenger,  Nervenarzt  aus 
Hamburg,  der  den  Vortragenden  fragt,  ob  er  annimmt,  daß  bei  den 
von  ihm  besprochenen  Fällen  immer  ein  Intelligenzdefekt  vorhanden  sei. 
Es  kommt  oft  vor,  daß  man  bei  Abnormen  gute  Intelligenz  bei  ethischen 
Mängeln  findet.  — Ferner  hält  Saenger  es  für  indiziert,  bei  den  be- 
sprochenen Fällen  differentialdiagnostisch  vorzugehen  und  die  Fälle 
von  ausgesprochener  Hysterie,  die  im  Kindesalter  nicht  selten  ist,  und 
von  Neurasthenie  zu  sondern  von  den  rein  degenerativen  Fällen,  zumal 
Hysterie  und  Neurasthenie  [oft  nur  vorübergehende,  akquirierte  Zu- 
stände sind. 

Herr  Dr.  Berliner  erwidert: 

„Es  ist  ein  Mißverständnis,  wenn  der  Herr  Diskussionsredner  meint, 
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ich  hätte  behauptet,  daß  sich  bei  allen  schwer  erziehbaren  psychisch 
Abnormen  Intelligenzdefekte  finden.  Ich  habe  nur  darauf  hingewiesen, 
daß  sich  oft  Intelligenzdefekte  höheren  oder  geringeren  Grades  finden. 
Es  ist  bekannt,  daß  in  vielen  dieser  Fälle  mit  unseren  Methoden  keine 
Intelligenzdefekte  nachzuweisen  sind.“ 

III.  4.  Oberarzt  Dr.  Danne nb  e rg er  - Goddelau  : Familiäre 

Mikrokephalie.  *) 

„Als  Musterbeispiel  dient  die  bekannte  Mikrokephalenfamilie 
Becker  aus  Bürgel  bei  Offenbach.  Zahlreiche  Forscher  haben  sich  be- 
reits mit  der  Untersuchung  einzelner  Glieder  der  Familie  eingehend 
befaßt,  darunter  Yirchow,  Bischoff,  Rüdinger,  Ranke.  Die 
genealogische  Seite  ist  aber  bei  den  seitherigen  Untersuchungen  des 
Falles  zurückgetreten.  Es  steht  hiermit  nun  folgendermaßen.  Die 
Mikrokephalie  ist  nur  in  einer  einzigen  Generation  aufgetreten.  Die 
Aszendenz  der  Generation,  die  von  der  Krankheit  befallen  wurde,  ist 
nach  jeder  Richtung  frei  von  Geisteskrankheiten  oder  sonstigen  Ent- 
artungsmerkmalen. Nachkommen  nichtmikrokephaler  Glieder  der  er- 
krankten Generation  sind  nur  spärlich  vorhanden,  aber  sämtlich  normal. 
— Der  Yater  der  Mikrokephalen  hatte  in  zwei  Ehen  Nachkommen. 
Die  drei  Kinder  aus  seiner  ersten  Ehe  waren  ganz  normal.  Yon  den 
9 Kindern  der  zweiten  Ehe  aber  waren  5 mikrokephal,  die  andern  4 
mit  andern  morphologischen  Abnormitäten  geringeren  Grades  behaftet. 
Die  Mikrokephalie  wurde  also  hier  von  der  Mutter  in  die  Familie 
hineingetragen.  Die  Mutter  aber  war  selbst  geistig  ganz  normal, 
ebenso  ihre  Aszendenz.  Eine  körperliche  Erkrankung  der  Mutter 
kommt  nach  der  Lage  des  Falles  für  die  Ätiologie  nicht  in  Betracht. 
Dagegen  sind  in  dem  Heimatorte  der  Kinder  zu  einer  bestimmten 
Zeit,  als  er  etwa  einige  Tausend  Einwohner  zählte,  noch  vier  weitere 
Fälle  von  Mikrokephalie  gezählt  worden.  Es  bedeutet  dies  ein  geo- 
graphisch gehäuftes  Auftreten  dieser  Anomalie,  und  es  liegt  die  Mög- 
lichkeit vor,  daß  ein  in  der  Heimatgegend  der  Mikrokephalen  steckendes 
Gift  die  fötale  Erkrankung  herbeigeführt  hat,  die  zur  Mikrokephalie 
führte.  Ein  genealogischer  Faktor  kann  bei  dem  Zustandekommen  des 
Phänomens  nur  insofern  in  Betracht  kommen,  als  das  hypothetische 
Gift  bei  den  Beckers  eine  vielleicht  familiär  lokalisierte,  erhöhte 
Empfänglichkeit  vorfand.  Das  umfangreiche  Material  ist  auf  breiterer 
Grundlage  zusammengestellt  in  dem  Aufsatze  des  Vortragenden  über 
„die  Mikrokephalenfamilie  Becker  in  Bürgel“,  der  in  Bd.  YII  Heft  1 
der  „Klinik  für  psychische  und  nervöse  Krankheiten“  erschienen  ist.“ 

Diskussion: 

Privatdozent  Dr.  S trau ch- Berlin: 

m 

9 Vergl.  die  ausführliche  Arbeit  in  der  Klinik  für  psychische  und  nervöse 
Krankheiten  1912,  1.  Heft. 
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„Den  interessanten  Ausführungen  gegenüber  möchte  ich  aber 
doch  betonen,  daß  meines  Erachtens  den  Veränderungen  des  knöchernen 
Schädels  bei  Mikrokephalie  mehr  Wert  und  eine  größere  Bedeutung 
beigelegt  werden  muß.  Ich  halte  das  Verstrichensein  und  die  Ver- 
knöcherung der  Pfeilnaht  im  vorliegenden  Falle  für  hochbedeutsam, 
sehe  in  jener  prämaturen  Synostosis  den  Grund  und  die  Ursache  für 
die  Wachstumsbehinderung  des  Gehirns  und  fasse  das  Kleinbleiben  des 
Hirnschädels  mithin  auf  als  das  Sekundäre,  als  die  Folge  der  Knochen- 
störung. 

Es  handelt  sich  bei  den  meisten  Mikrokephalen  um  solche  früh- 
zeitigen Nahtsynostosen,  wie  Rudolf  Virchow  vor  vielen  Jahren  so 
exakt  und  klassisch  untersucht  und  beschrieben  hat  gelegentlich  seiner 
Studien  über  Entstehung  pathologischer  Schädelformen.  Auch  im  vor- 
liegenden Falle  genügt,  wie  ich  glaube,  die  Verknöcherung  gerade  der 
Pfeilnaht  zur  Hemmung  des  Gehirnwachstums  und,  da  diese  Naht  groß 
ist  und  genau  in  der  Mitte  des  Scheitels  liegt,  brauchte  ein  kompen- 
satorisches Wachstum  des  Gehirns  nach  anderen  Richtungen  im  Sinne 
einer  Plagiokephalie,  wie  allerdings  in  vielen  anderen  Fällen,  gerade 
bei  diesem  Individuum  nicht  unbedingt  einzutreten. 

Wir  müssen,  meine  ich,  vorerst  genau  und  sehr  gründlich  ana- 
tomisch und  pathologisch  das  Wesen  einer  in  die  Erscheinung  treten- 
den Abnormität  oder  Variation  studieren  und  uns  über  die  Natur  der 
Störung  erst  klar  sein,  ehe  wir  uns  ein  Bild  von  der  Art  und  Weise 
und  der  Fähigkeit  der  Vererbung  machen  können. u 

Augenarzt  Dr.  Cr  z e llitz  er  - Berlin  fragt  an,  ob  der  Vater  der 
mikrokephalen  Kinder  mit  der  Frau,  die  die  Kinder  geboren  hat,  an 
demselben  Ort  lebte,  wie  mit  den  anderen  Frauen.  Diese  Frage 
wird  vom  Vortragenden,  Dr.  Dannenberger,  bejaht. 

Dr.  Olshausen-Hamburg:  „Ist  bei  der  Mutter  der  Mikrokephalen 
Syphilis  ausgeschlossen?  Mikrokephalie  als  Stigma  hereditärer  Syphilis 
kommt  vor;  weitere  Stigmen,  die  ich  aus  dem  Gipsmodell  erkenne, 
wären  der  vorstehende  Oberkiefer  mit  schräg  eingebauten  Schneide- 
zähnen und  eine  Anlage  zur  Trichterbrust,  ferner  Gelenkaffektionen. 
Der  Schädel  des  Mikrokephalen,  der  uns  demonstriert  wurde,  weist 
jedenfalls  auf  hereditäre  Syphilis,  da  er  für  hereditäre  Syphilis  pathogno- 
monische  Schraubenzieherzähne  trägt.“ 

Professor  Dr.  R oller- Karlsruhe  richtet  folgende  Frage  an  den 
Redner:  „AVar  die  Mutter  der  betreffenden  Kinder  vor  ihrer  Ehe  mit 
Becker  schon  einmal  verheiratet?“  (Antwort:  Nein.) 

Oberarzt  Dr.  S chmi  dt- Wuhlgarten  : 

„Die  Unterlassung  der  Wassermann’schen  Reaktion  fällt  doch  ins 
Gewicht;  sie  läßt  sich  vielleicht  an  einer  Blutsverwandten  noch  nach- 
holen. Eine  negative  Reaktion  beweist  übrigens  nichts  gegen  Syphilis.“ 

Dr.  D r äs  eke  - Hamburg  fragt  an,  ob  bei  den  Wachstums- 
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Störungen,  die  die  Stirn  und  den  Schädel  betreffen,  im  vorliegenden 
Fall  das  Relief  der  Stirnwindungen  an  der  Innenseite  der  Schädel- 
kapsel in  irgendeiner  Form  zum  Ausdruck  kommt,  wie  ein  solches  unter 
normalen  Verhältnissen  z.  B.  bei  den  Karnivoren  und  anderen  zu 
finden  ist. 

Professor  Dr.  D e n e k e - Hamburg  bedauert,  daß  es  bei  der  sonst 
so  sorgfältigen  Untersuchung  der  Familie  nicht  möglich  gewesen  sei, 
die  Syphilis  bei  der  Mutter  der  mikrokephalen  Geschwister  auszu- 
schließen. Da  die  Mutter  gestorben  sei,  empfehle  er  bei  den  noch 
lebenden  Geschwistern  der  Mikrokephalen  die  Wassermann’sche  Reaktion 
zu  prüfen,  um  festzustellen,  ob  Erbsyphilis  in  Frage  komme. 

Professor  S omm e r- Gießen  hält  es  für  sehr  verdienstlich,  daß 
Dr.  Dannenberger  das  verstreute  Material  über  die  Mikrokephalen- 
Familie  Becker  gesammelt,  ergänzt  und  in  einheitlicher  Weise  bearbeitet 
hat,  wobei  er  eine  alte  Bitte  Sommers  erfüllte.  Margarete  Becker  war 
in  der  Gießener  Klinik  und  befindet  sich  jetzt  noch  in  der  Anstalt  in 
Goddelau,  so  daß  Herrn  Oberarzt  Dr.  Dannenberger  eine  Fortsetzung 
seiner  früheren  klinischen  Beobachtung  des  Falles  möglich  ist. 

Dr.  Dannenberger  konnte  im  Schlußwort  wegen  der  vorge- 
rückten Zeit  nur  kurz  auf  die  vielfachen  Anregungen  der  Diskussion 
eingehen  und  verwies  auf  seine  ausführliche  Bearbeitung  in  der 
„Klinik  für  psychische  und  nervöse  Krankheiten“. 


IV.  Kriminelle  Anlagen. 

IV.  1.  Professor  Dr.  Ernst  Heinrich  R o s en fei d in  Münster  i.  W. : 

Verbrechensbekämpfung  und  Rassenhygiene. 

I.  Es  ist  noch  nicht  übermäßig  lange  her,  da  hatten  die  Juristen 
Mühe , sich  daran  zu  gewöhnen , daß  mit  der  staatlichen  Strafe  ein 
„Zweck“  verfolgt  werde.  Erst  Ihering  mußte  kommen  und  uns 
zeigen,  daß  das  Recht  überhaupt  in  allen  seinen  Erscheinungen  vom 
Zweck  beherrscht  werde.  Kaum  hatte  man  damit  sich  vertraut  zu 
machen  begonnen,  so  tauchte  wieder  eine  neue,  der  Juristenzunft 
wenig  angenehme  Idee  auf;  die  Möglichkeit  wurde  debattiert,  daß  die 
körperliche  Beschaffenheit  auf  den  verbrecherischen  Menschen  Einfluß 
haben  könne.  Die  Strafrichter  mußten  erfahren,  daß  es  Fälle  geben 
könne,  in  die  die  Mediziner  hineinreden  dürften,  und  in  denen  die 
naturwissenschaftliche  Betrachtung  vielleicht  kausale  Aufschlüsse  über 
das  Verbrechen  bringe.  Und  nun  rückt  schon  wieder  ein  neuer 
Feind  gegen  die  Mauern  der  Begriffsfestung  an,  hinter  denen  wir 
Juristen  so  gesichert  saßen  und  mit  dem  Feuerwerk  der  Dialektik  die 
Anstürmenden  zu  blenden  wußten.  Es  ist  dieses  Mal  die  Vererbungs- 
wissenschaft, die  Einlaß  begehrt.  Sie  behauptet,  reif  zu  sein  zur 
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praktischen  Erprobung  im  Feldzug  gegen  das  Verbrechen  oder  viel- 
mehr nicht  gegen  das  Verbrechen,  denn  das  ist  ein  Begriff,  sondern 
gegen  die  Verbrecher. 

Sie  hat  ihre  Vorläufer  gehabt,  diese  neueste  Störerin  des  juristischen 
Begriffshimmels.  Da  kam  zuerst  die  Hygiene  als  Individualhygiene 
und  errang  für  den  kranken  Gefangenen  ärztliche  Pflege  und  Be- 
handlung. Dann  kam  die  Sozialhygiene,  d.  h.  die  Sorge  für  eine 
möglichst  günstige  Gestaltung  der  äußeren  Lebensbedingungen  der 
Bevölkerung  im  ganzen  bezw.  der  einzelnen,  soweit  es  sich  um 
Massenphänomene  handelt.  Die  Eindämmung  von  Epidemien  in  den 
Gefängnissen  wurde  in  Angriff  genommen  und  mit  allen  Mitteln 
bürokratischer  Verwaltungstechnik  bis  ins  Detail,  bis  zu  den  Spuck- 
näpfen hinunter,  erfolgreich  durchgeführt.  Und  jetzt  kommt  die  Rassen- 
hygiene und  verlangt,  daß  auch  der  kommenden  Geschlechter  gedacht 
werde:  Besserung  der  menschlichen  Zuchtwahl,  Ausschaltung  der 

„schlechten“  Erbkonstitutionen  ist  ihre  Devise. 

II.  Das  Verhältnis  von  Sozialhygiene  zur  Rassenhygiene  ist  viel- 
fach diskutiert  worden,  man  hat  sogar  beides  in  einen  Gegensatz  ge- 
bracht. Die  Sozialhygiene,  so  wird  behauptet,  führe  in  ihrer  Aus- 
bildung mehrfach  zu  einer  übertriebenen  Milderung  der  natürlichen 
Auslese:  untüchtige  Elemente,  die  die  Natur  durch  strenge  Selektion 
mitleidslos  entfernt  haben  würde,  blieben  erhalten  und  gewännen  die 
Möglichkeit  der  Vermehrung.  In  gewissem  Sinne  fallen  beide  zu- 
sammen in  das  Feld  der  Bevölkerungspolitik.  Wir  können  mit 
Schallmayer  die  Sozialhygiene  als  quantitative,  die  Rassenhygiene 
als  qualitative  Bevölkerungspolitik  bezeichnen  und  in  letzterer  weiter 
scheiden  zwischen  der  eigentlichen  Fortpflanzungs-  oder  Fruchtbar- 
keitsauslese und  dem  Schutz  der  Erbsubstanzen  gegen  spätere  Schäd- 
lichkeiten. Auf  diesem  letzteren  Gebiete  decken  sich  Sozial-  und 
Rassenhygiene  vollständig.  Denn  die  Erbwerte  können  geschädigt 
und  geschützt  werden  nur  in  den  Personen,  in  denen  sie  stecken.  Es 
dreht  sich  also  um  einfache  Krankheitsverhütung.  Auf  dem  anderen 
Gebiete  können  dagegen  die  Ziele  der  beiden  Hygienezweige  sich 
kreuzen,  was  im  folgenden  einige  Male  zu  berühren  sein  wird. 

III.  Die  rassenhygienische  Eignung  von  Maßnahmen  bewerten 
wir  nach  ihrem  Einfluß  auf  die  Vererbung,  auf  die  Weitergabe 
tüchtigen  Erbgutes,  tüchtiger  Keimvaleuzen  auf  die  Nachkommen- 
schaft. Dabei  haben  wir  aber  über  den  Begriff  Vererbung  i.  e.  S. 
hinauszugreifen  auf  diejenigen  Fälle,  die  man  als  un eigentliche 
Vererbung  bezeichnen  kann.  Beispiele  sind:  1.  die  Übertragung 
der  gleichen  Reizursache,  die  von  Valentin  Häcker  sogen,  äqui- 
kausale  Vererbung,  so  bei  der  Lues;  2.  die  Übertragung  der  gleichen 
Reizempfindlichkeit,  die  äquidispositionelle  Vererbung,  so  bei  der 
Tuberkulose;  3.  die  allgemeine  Schädigung  der  Keimzellen  — wenn 
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ich  einen  zuerst  wohl  von  F o r e 1 gebrauchten  Ausdruck  verwenden 
darf  — , die  allgemeine  Blastophthorie,  die  darin  besteht,  daß  über 
die  Nachkommen  eine  in  sehr  verschiedenen  Formen  auftretende 
Schädigung  hereinbricht,  zufällig  auch  einmal  in  der  gleichen  Form 
wie  bei  der  Aszendenz.  Hierher  gehören  die  sogen.  Verbrecherstamm- 
bäume, z.  B.  der  schon  einmal  in  diesem  Kurse  erwähnten  Familie 
Zero.  Die  Folgen  des  Alkoholismus  machen  sich  ebenfalls  in  dieser 
Gestalt  der  uneigentlichen  Vererbung  geltend.  Allerdings  spielt  nach 
anderer  Auffassung  (Bumm,  Hegar)  die  Keimvergiftung  vielleicht 
eine  geringere  Rolle,  als  entweder  die  direkte  Ererbung  gewisser 
Defektzustände,  oder  als  eine  äquikausale  Schädigung,  etwa  durch 
die  trunksüchtige  Mutter  während  der  Gravidität.  Jedenfalls  werden 
wir  nicht  zweifeln,  die  Wirkungen  der  Alkoholbekämpfung  ebenfalls 
unter  den  Gesichtspunkt  der  Rassenhygiene  zu  bringen. 

IV.  Sobald  die  Gesellschaft  die  naturwissenschaftlichen  Grund- 
lagen ihrer  eigenen  Zusammensetzung  sich  klar  gemacht  hat,  muß  sie 
in  die  Aufgaben  der  Sozialpolitik  auch  die  einbeziehen,  die  Er- 
zeugung tüchtiger  Individuen  zu  fördern,  diejenige  schädlicher  hintan- 
zuhalten. Deshalb  können  diese  Aufgaben,  wenn  auch  vielleicht  nicht 
überall  in  erster  Linie,  ebenfalls  in  den  Kreis  der  Staatszwecke 
einbezogen  werden.  Denn  daß  das  übergeordnete  Gemeinwesen  die 
Möglichkeit  einer  Einwirkung,  unter  Umständen  einer  verhängnisvollen 
Einwirkung  auf  den  Rasseprozeß  hat,  lehren  uns,  soweit  es  dessen 
noch  bedarf,  die  berühmten  Kapitel  über  die  Ausrottung  der  Besten 
in  den  Werken  von  Fried  jung  und  Seeck. 

Vorzugsweise  werden  es  andere  Gebiete  sein  als  das  Strafrecht, 
nämlich  etwa  das  der  Bevölkerungs-,  der  Einwanderungs-  und  Aus- 
wanderungspolitik, des  Militär-,  Schul-  und  Fortbildungswesens,  der 
Ehe-,  Beamten-,  Steuergesetzgebung,  auf  denen  der  Staat  sich  rassen- 
hygienisch betätigen,  sich  in  den  Rassedienst  stellen  kann.  Freilich 
sind  bisher  nicht  allzuviel  bewußte,  oder  es  sind  sogar  verkehrt 
wirkende  Ansätze  vorhanden.  Als  solcher  ist  unter  Umständen  das  Kinder- 
privileg der  Steuergesetze  anzusehen,  jedenfalls  soweit  es  abhängig  ist  von 
besonderen  Aufwendungen,  die  die  Kinder  nötig  machen;  denn  das 
wird  gerade  in  körperlich  minderwertigen  Familien  natürlich  häufiger 
und  eher  der  Fall  sein. 

V.  Aber  auch  das  Strafrecht  ist  imstande,  Sozialdienst  (seine 
erste  und  Uraufgabe)  und  Rassedienst  im  gewissen  Grade  zu  einigen. 
Die  Systematiker  reden  von  der  komplementären  oder  ergänzenden 
Natur  des  Strafrechts,  womit  sie  meinen,  daß  das  Strafrecht  voraus- 
setzt, daß  die  Lebensgüter  der  Menschen  schon  irgendwie  anderweitig, 
durch  eine  präexistente  Norm  zu  Rechtsgütern  erhoben,  unter  Rechts- 
schutz gestellt  worden  sind.  Das  Strafrecht  erhöht  nur  diesen 
Schutz,  es  ist  ein  Gebiet  verstärkten  sozialen  Schutzes: 
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um  so  wirksamer  können  freilich  seine  Mittel  sein.  Dabei  haben  wir 
Strafrecht  nicht  im  Sinne  der  sogen,  klassischen  Schule  auf  das  Mittel 
der  Strafe  im  engeren  und  technischen  Sinne  zu  beschränken;  sondern 
nach  der  Tendenz  der  heute  schon  weithin  zum  Siege  gelangten  und 
künftigen  Entwicklung  gehören  auch  die  sichernden  Maß- 
nahmen hierher.  Wir  verstehen  hierunter  umfassend  alle  der  Be- 
kämpfung des  Verbrechens  als  einer  individualpsychologischen  Er- 
scheinung dienenden,  auf  den  Einzelmenschen  zu  wirken  bestimmten 
Maßnahmen.  Die  neueren  Gesetze  stellen  solche  Mittel  in  größerer 
Auswahl  neben  die  Strafe,  so  daß  wir  hier  mit  Hat  zig  von  einer 
Zweispurigkeit  oder  besser  von  einer  Vielgestaltigkeit  der  Bekämpfung 
sprechen.  Sie  können  sich  darstellen  als  Sicherungs-,  Heilungs-,  Er- 
ziehungs-  und  sonstige  Rettungsmaßnahmen.  Unter  die  Sicherung  der 
Gesellschaft  gegen  den  Verbrecher  gehört  namentlich  auch  die  Un- 
schädlichmachung, die  zeitweilige  oder  dauernde  Eliminierung.  Gerade 
hierzu  kann  aber  auch  die  Strafe  dienen,  deren  erster  Zweck  aller- 
dings die  psychologische  Determinierung  ist.  Und  überhaupt  können 
jene  Maßnahmen  nicht  absolut  untereinander  getrennt  und  von  der 
Strafe  völlig  ferngehalten  werden.  Wir  sprechen  hier  von  einem 
Vikariieren,  einer  Austauschbarkeit.  Nur  darf  für  die  Strafe  im 
historisch  entwickelten  und  juristisch  technischen  Sinn  die  Grundlage 
der  Zurechnungsfähigkeit  und  der  Schuld  nicht  verlassen  werden. 
Aber  wir  grenzen  im  übrigen  unsere  Domäne  nicht  mehr  so  eng  ab 
wie  früher  und  sagen  nicht  mehr : An  den  Marken  der  Zurechnungs- 
fähigkeit endet  überhaupt  die  Aufgabe  des  Richters. 

Die  Strafe  i.  e.  S.  bietet  in  weitaus  dem  Gros  der  Fälle,  jeden- 
falls in  mehr  als  3/4,  für  die  rassenhygienische  Betrachtung  recht 
wenig  Ansatzpunkte.  Denn  bei  diesen  kleineren  Vergehen  und  Über- 
tretungen spielen  die  endogenen  Momente  unzweifelhaft  die  geringere 
Rolle.  Die  Art  der  geistigen  Veranlagung  und  damit  auch  das  Problem 
der  Vererbung  tritt  zurück.  Überhaupt  aber  kann  die  vererbliche 
Anlage  speziell  zu  sozialschädlicher  Betätigung  kaum  als  Vererbungs- 
objekt betrachtet  werden,  und  soweit  sie  es  cum  grano  salis  ist,  trifft 
das  nur  für  eine  ziemlich  kleine  Zahl  von  Verbrechern  zu.  Gerade 
diese  aber  werden  praktisch  weniger  als  Objekt  der  Strafe  im  engeren 
Sinne  in  Betracht  kommen. 

VI.  Was  die  Strafmittel  im  einzelnen  angeht,  so  wäre  zunächst 
die  Todesstrafe  zu  nennen.  Doch  bitte  ich,  mir  ein  Eingehen  auf 
diese  schwierige  Materie  zu  erlassen.  Ich  bin  Gegner  der  Todesstrafe, 
die  zu  unserem  seit  drei  Jahrhunderten  erwachsenen  Strafbegriff  nicht 
mehr  stimmt,  die  nur  ein  mitgeschlepptes  Stück  Überrest  einer  älteren 
Begriffs  weit  darstellt.  Jedenfalls  aber  muß  die  heutige  Verwen- 
dung der  Todesstrafe  — Beschränkung  auf  zwei  oder  drei  ganz  genau 
umzirkelte,  übrigens  sehr  unpsychologisch  abgegrenzte  Begriffe  — es 
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verbieten,  an  sie  irgendwelche  ernsthaften  rassenpolitischen  Erwägungen 
anzuknüpfen. 

VII.  Wohl  dagegen  läßt  sich  an  rassenhygienische  Ausgestaltung 
der  längeren  Freiheitsstrafe  denken.  Sie  trifft  Individuen  von 
starker  sozialer  Minderwertigkeit,  bei  denen  aber  doch  nicht  jede 
Hoffnung  geschwunden  ist,  sie  durch  rastlose  Bemühung,  mindestens 
in  einer  beschränkten  Weise,  für  das  soziale  Leben  wiederzugewinnen. 
Die  Möglichkeit  eines  Einsetzens  der  Rassenhygiene  ist  nur  innerhalb 
eines  progressiven  Strafvollzuges  gegeben,  d.  h.  einer  allmählichen, 
mit  Abstufungen  verbundenen  Überführung  aus  der  Enge  der  Zelle  in 
die  überwältigende  Fülle  des  sozialen  Lebens.  Es  käme  hier  in  Be- 
tracht: 1.  Die  möglichst  langwierige  Internierung,  die  auch  gleich- 
zeitig Sicherungsnatur  hat,  wird  übergeleitet  in  ein  Stadium  der  vor- 
läufigen Entlassung.  Wir  haben  diese  Zwischenstufe  seit  über  vierzig 
Jahren  in  unserer  Gesetzgebung;  indessen  erst  in  den  letzten  zehn 
bis  fünfzehn  Jahren  wird  sie,  wenigstens  in  der  preußischen  Verwal- 
tung , ein  klein  wenig  lebhafter  praktiziert.  Die  Entscheidung  nun 
über  diese  L'berleitung  darf  unzweifelhaft  abhängig  gemacht  werden 
und  wird  abhängig  gemacht  von  der  Umwelt,  in  die  der  zu  Ent- 
lassende kommt,  und  aus  der  sich  die  Bedingungen  seines  Erwerbes 
und  Fortkommens  ergeben.  So  wird  es  nicht  unzulässig  sein,  die 
Entscheidung  auch  an  die  Erwartung  darüber  anzuknüpfen,  ob  das 
Individuum  noch  an  dem  Rasseprozeß  teilnehmen  werde.  Es  wird 
also  z.  B.  ceteris  paribus  die  Entlassung  eher  zu  gewähren  sein, 
wenn  die  Fortpflanzungsfälligkeit  erloschen  ist.  Allerdings  muß  es 
unter  allen  Umständen  vermieden  werden,  die  Strafe  im  technischen 
Sinn,  den  Leidenscharakter  der  Internierung  aus  solchen  Erwägungen 
heraus  zu  verstärken.  — 2.  Mehr  und  mehr  werden  wir  dazu  ge- 
langen, selbst  den  endgültig  Entlassenen  nicht  ganz  ungehindert  seines 
Weges  ziehen  zu  lassen.  Eine  Art  — wenn  auch  nicht  Vormund- 
schaft — so  doch  Schutzaufsicht,  wie  sie  der  Vorentwurf  von 
1909  für  den  provisorisch  Entlassenen  kennt,  und  eine  stärkere  Ein- 
schränkung der  sonst  verfassungsmäßig  garantierten  persönlichen  Rechte 
wird  gewiß  die  Form  der  Zukunft  sein. 

Hier  denke  ich  mir  nun  zweierlei  als  möglich:  a)  Ausschaltung 
aus  dem  Rasseprozeß  durch  Eheverbote  oder  durch  relative  Eheverbote 
(Beschränkung  des  Konnubium)  ev.  auch  durch  Belehrung,  Aufklärung  und 
freiwillige  Enthaltung  von  dem  sexuellen  Verkehr,  soweit  er  zur  Fort- 
pflanzung führen  kann;  vielleicht  auch  freiwillige  Unterwerfung  unter 
eine  sterilisierende  Operation.  Alles  dieses  wird  sich  durch  Eingriffe 
in  die  Freizügigkeit  noch  wirksamer  gestalten  lassen,  b)  Umgekehrt 
wäre  zu  denken  an  eine  Gewinnung  für  den  Rasseprozeß:  ebenfalls 
unter  Aufhebung  der  Freizügigkeit  dieser  Personen  wäre  gleichzeitige 
Ansiedelung  zu  volkswirtschaftlichen  Aufschließungszwecken  auf  Öd- 
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land  und  Moorland  denkbar  (mit  Prämien  für  die  Kultivierung  und 
finanzieller  Anfangshilfe,  Fleißbelolmungen  usw.).  Vielleicht  könnte 
man  auch  Ansiedelung  in  überseeischen  Kolonien  in  Erwägung  ziehen; 
nur  nicht  in  der  Südsee,  wo  wir  durch  einen  Vertrag  mit  England 
gebunden  sind,  keine  Verbrecherkolonien  anzulegen.  Hinzutreten 
müßte  eine  Begünstigung  der  Eheschließung  mit  Personen  aus  ge- 
sunden Familien,  die  durch  die  pekuniären  Vorteile  doch  wohl  in 
manchen  Fällen  für  die  Verbindung  zu  gewinnen  wären.  Man  würde 
also  eine  Auffrischung  des  sinkenden  Geschlechtes  durch  reines  Blut 
vornehmen,  eine  Regeneration,  über  die  ich,  auch  wieder  im  Hinblick 
auf  die  Familie  Zero1),  durchaus  optimistisch  denke,  zumal  bei  dem 
oft  so  starken  Einfluß  der  Frauen  auf  die  Vererbung  (gynophore  Ver- 
erbung). 

VIII.  Auch  die  Geldstrafe  könnte  insoweit  indirekt  in  den  Rasse- 
dienst gestellt  werden , als  die  Häufigkeit  ihrer  Verhängung  und  die 
Weitherzigkeit  in  der  Beitreibung  viele  Bestrafte  vor  einer  erstmaligen 
Freiheitsstrafe  behüten  kann.  Auch  einem  wenig  benutzten  Straf- 
mittel,  dem  Rechts-,  Amts-  und  überhaupt  Befähigungsverlust 
lege  ich  in  dieser  Hinsicht  Gewicht  bei,  indem  damit  indirekt  eine 
Förderung  der  unbestraften  und  somit  wohl  auch  rassetüchtigeren 
Elemente  im  geschäftlichen  und  gewerblichen  Wettbewerb  und  Ver- 
kehr einhergeht. 

IX.  Die  Sicherungsmittel  gegenüber  Unverbesserlichen 
können  noch  viel  stärker  selektorisch  einsetzen,  namentlich  durch 
dauernde  Internierung  bezw.  Asylierung.  Aber  mit  der  Strafauf- 
fassung  ist  das  unverträglich,  daher  erscheint  Vorentwurf  § 89  als 
verfehlt.  Die  gleiche  Möglichkeit  bietet  sich  den  psychopathisch 
Minde  rwertigen  (vermindert  Zurechnungsfähigen)  gegenüber.  Die 
beiden  genannten  Gruppen  decken  sich  übrigens  im  gewissen  Umfange. 
Die  Kriminalanthropologie  geht  hier  in  einem  allgemeineren  Begriff 
auf,  in  dem  der  Degeneriertenanthropologie.  Diesen  Personen  gegen- 
über wäre  m.  E.  auch  ein  gewaltsamer  Eingriff  in  den  Fortpflan- 
zungsprozeß diskutierbar,  jedoch  nur  unter  gewissen  stark  einengenden 
Voraussetzungen.  Erstens  muß  gefordert  werden,  daß  die  Entschei- 
dung über  die  Ausschaltung  aus  dem  Fortpflanzungsprozeß  nicht  in 
die  Hand  des  Mediziners  allein  gelegt  wird,  sondern  daß  hier,  wo  ja 
nicht  die  medizinische  Behandlung,  sondern  ein  über  das  Einzel- 
befinden hinausliegendes  Moment  den  Ausschlag  gibt,  der  Soziologe 
und  der  Jurist  das  maßgebende  Wort  mitzusprechen  hat.  Zweitens: 
die  Sterilisierung  darf  niemals  deshalb  geschehen,  d.  h.  ihren 
juristischen  Grund  darin  haben,  daß  ein  „Verbrechen“  begangen 
worden  ist:  Es  ist  ja  offenbar,  daß  die  Frage,  die  für  den  Charakter 


J)  Dr.  Jörg  er  im  Archiv  für  Rassen-  und  Gesellschaftsbiologie  1905. 
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einer  Tat  als  „Verbrechen“  den  Kernpunkt  bildet,  nämlich  die  nach 
dem  Vorliegen  der  „Schuld“,  der  sozialen  und  rechtlichen  Fähigkeit 
zu  verantwortlichem  Handeln,  hier  einfach  ausscheidet.  Also  nur, 
wenn  der  Staat  sich  entschließen  kann,  überhaupt  die  Fortpflanzung 
der  in  hohem  Grade  minderwertigen  Personen  (Geisteskranken,  Idioten, 
Imbezillen,  mit  Keimvergiftung  Behafteten  usw.)  gewaltsam  zu  unter- 
binden, nur  dann  kann  das  gleiche  Verhalten  auch  gegenüber 
solchen  Degenerierten  gebilligt  werden,  die  sich  verbrecherisch  be- 
tätigt haben. 

X.  Auch  derjenigen  Rettungsmaßregel  sei  noch  hier  gedacht,  zu 
denen  der  Alkoholismus  (in  minderem  Grade  auch  die  Syphilis)  auf 
kriminalpolitischem  Gebiete  Anlaß  gibt,  und  die  in  verschiedener  Ge- 
stalt auch  in  den  deutschen  Vorentwurf  1909  Eingang  gefunden  haben. 
Es  ist  hier  eo  ipso  klar,  daß  jede  Institution,  die  den  Kreis  der  staat- 
lichen Strafrechtspflege  zur  Bekämpfung,  sei  es  des  Alkoholismus,  sei 
es  anderer  keimschädigend  wirkender  Faktoren  verwendet,  den  Zwecken 
der  Rassenhygiene  immanent  zugute  kommt,  wie  schon  oben  ausein- 
andergesetzt. 

XI.  Eine  nicht  zu  unterschätzende  Bedeutung  haben  für  den 
Rassedienst  schließlich  auch  die  Erziehungs-  oder  sonstigen  Rettungs- 
maßregeln gegenüber  verbrecherisch  gewordener  oder  verwahrloster 
Jugend.  über  dieses  Thema  hat  ja  Professor  Dan  ne  mann  auf 
unserem  Kongreß  schon  besonders  gesprochen.  Ich  möchte  hier  von 
rassehygienischen  Effekten  nur  betonen  a)  die  Fernhaltung  der  ge- 
wöhnlichsten Keimschädigungen,  und  zwar  bis  nahe  an  das  Fort- 
pflanzungsalter heran,  und  die  dadurch  günstigere  Prognose  für  die 
Erzeugung  einer  noch  nicht  geschädigten  Nachkommenschaft;  b)  auch 
die  erziehliche  Beeinflussung  in  dieser  Hinsicht , gerade  während  der 
empfänglichen  Jahre  der  Pubertäts- und  Übergangszeit ; c)  die  Möglich- 
keit einer  eingehenden  Individualisierung,  die  zu  einer  Sonderung  der 
relativ  Rassetüchtigeren  führen  kann,  die  dann  durch  sorgfältige 
Vorbereitung  der  Berufswahl  schneller  in  das  Erwerbsleben  und  in 
günstige,  insbesondere  auch  der  künftigen  Familiengründung  förder- 
liche Stellungen  gelangen  können.  Nur  darf  das  wieder  nicht  soweit 
gehen,  daß  die  unbestraften  Jugendlichen  hierdurch  im  Wettbewerb 
geschädigt  werden. 

Diese  rassenhygienische  Bedeutung  der  Fürsorgeerziehung  wird 
allmählich  um  so  größer  werden,  je  mehr  wir  es  lernen,  frühzeitig 
mit  der  Erziehung  einzusetzen  und  nicht  erst  zu  warten,  bis  der 
Jugendliche  verbrecherisch  geworden  oder  bis  die  Verwahrlosung  auch 
nur  begonnen  hat.  Gerade  dann  werden  auch  Kinder  mit  unge- 
schwächter Erbkonstitution,  die  nur  etwa  wegen  Verwaisung  in  ein 
ganz  ungeeignetes  Milieu  und  auf  den  Weg  zur  Verwahrlosung  ge- 
raten sind,  besser  zu  retten  sein. 


117 


XII.  Unsere  Hoffnungen  auf  Erfolg  bei  allen  diesen  Bemühungen 
werden  sich  steigern,  wenn  wir  nicht  außer  Augen  lassen  1.  die 
Plastizität  des  Individuums,  die  ja  freilich  an  sich  nur  einen  Wert 
für  sein  Eigenleben  darstellt  und  höchstens  mittelbar  von  relativer 
rassenhygienischer  Bedeutung  ist,  nämlich  durch  Nichterwerb  von 
Keimverderbnis;  2.  die  schon  oben  betonte  und  auch  auf  diesem  Kon- 
greß noch  weiterhin  zur  Sprache  kommende  Möglichkeit  der  Regenera- 
tion; 3.  endlich  die  soziale  Doppeldeutigkeit  vieler  Züge,  die 
dem  Familiencharakter  angehören,  und  die  zwar  in  dem  einen  Falle 
den  Ausschlag  gerade  für  die  Genesis  eines  verbrecherischen  Ent- 
schlusses geben  mögen,  im  anderen  Falle  aber  eine  für  die  Gesell- 
schaft wichtige  Leistung  hervorbringen  helfen.  Ich  erinnere  in 
dieser  Beziehung  an  Sommersche  Ausführungen,  daß  nicht  so  selten 
auch  neben  defekten  Zügen  gerade  überwertige  da  sind,  und  daß 
deren  Funktion  sogar  durch  das  Hinzutreten  eines  pathologischen 
Momentes  leichterer  Art  gesteigert  werden  kann,  so  daß  es  zu  einer 
überdurchschnittlichen  Leistung  kommt.  Die  Möglichkeit  jedenfalls 
ist  nicht  ausgeschlossen,  daß  hier  auch  einmal  Anlagen  mit  unterlaufen, 
deren  Verwertung  der  Menschheit  besser  nicht  verloren  geht.  Wir 
stehen  hier  noch  vor  manchem  ungelösten  Rätsel  und  dürfen  das 
auch  bei  den  hier  angestellten  Betrachtungen  niemals  vergessen. 
Lassen  Sie  mich  deshalb  schließen  mit  einem  Spruch  Goethes:  „Die 
Natur  hat  sich  soviel  Freiheit  Vorbehalten,  daß  wir  mit  Wissen  und 
Wissenschaft  ihr  nicht  durchgängig  beikommen  oder  sie  in  die  Enge 
treiben  können.“ 

•• 

IV.  2.  Nervenarzt  Dr.  Hans  Kurelia  in  Bonn  a.  Rh.:  Uber  die 
kriminelle  Anlage.1)  (Auszug.) 

Um  darüber  ins  klare  zu  kommen,  ob  es  eine  kriminelle  Anlage 
gibt,  wie  sie  zustande  kommt  und  woran  man  sie  erkennen  kann,  be- 
sitzen wir  in  bestimmten  Gruppen  von  kriminell  gewordenen  Menschen 
ein  reiches  Material ; die  meisten  dieser  Gruppen  sind  empirisch  auch 
dem  Laien  wohlbekannt  und  niemand  zweifelt  daran,  daß  der  zur 
Charakteristik  dieser  Gruppen  benannte  Zustand  nicht  nur  die  Ent- 
wickelung einer  angeborenen  Anlage,  sondern  auch  eine  Ererbung  dieser 
Anlage  anzeigt. 

Solche  Gruppen  sind:  der  trunksüchtige  Verbrecher,  der  epilep- 
tische, der  hysterische,  der  neuropathische,  der  psychopathische,  der 
irre  Verbrecher,  der  schwachsinnige,  der  imbezille  und  der  idiotische 
Verbrecher.  Auch  wer  annimmt,  daß  durch  erworbene  Hirnkrank- 
heiten die  so  benannten  Zustände  erzeugt  werden  können,  ist  doch  in 

der  Regel  bereit,  zuzugestehen,  daß  sie  recht  oft  ererbt  worden  sind. 

% 

J)  Der  Vortrag  wurde  in  Abwesenheit  von  Dr.  Kurella  durch  Prof.  Sommer 
eingeführt. 
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Ebensowenig  wird  ernsthaft  bestritten,  daß  derartige  von  nicht 
verbrecherisch  veranlagten  Menschen  erst  erworbene  Eigenschaften  ab- 
norme Zustände  bei  den  Kindern  dieser  Erwerber  bedingen  können,  ja, 
manche  nehmen  an,  bedingen  müssen. 

Man  hat  sehr  oft  für  derartig  erblich  Belastete  — gleichviel  ob 
die  Anomalie  beim  Erzeuger  als  erworben  oder  als  gleichfalls  ererbt  an- 
zusehen war,  die  Bezeichnung  „degeneriert“  gewählt  und  dabei  die 
Neigung  gezeigt,  „den  Verbrecher“  als  einen  Degenerierten  anzusehen, 
ja  geglaubt,  daß  er,  wenn  man  nur  genau  genug  untersuchte,  auch  als 
Träger  von  „Degenerations-Zeichen“  sich  ausweisen  wird;  ja,  man  ist 
noch  weiter  gegangen,  namentlich  in  mehr  oder  weniger  einsichts- 
vollem Anschluß  an  die  Morelsche  Lehre  von  der  „degenerescence“. 
Diese  Richtung  hat  angenommen  und  oft  auch  gelehrt,  daß  unter 
elenden  Lebensbedingungen  die  unteren  Volksklassen,  namentlich  das 
Industrie-Proletariat,  selbst  entarten  und  die  so  erworbene,  ganz  dem 
Milieu-Einflusse  entstammende  Entartung  vererben ; besonders  gewisse 
bodenständige  chronische  Anomalien,  wie  der  Kretinismus,  die  Pel- 
lagra, die  Malaria,  die  Bleiintoxikation  und  andere  schwere  Mötier- 
Krankheiten,  hat  man  als  Ursache  einer  Degeneration  angesehen,  die 
— sei  es  mit,  sei  es  ohne  Einwirkung  im  allgemeinen  eines  elenden 
Milieus  — implicite  eine  kriminelle  Anlage  mit  sich  bringt. 

Namentlich  die  großen  Enqueten  über  das  Elend  der  englischen 
Industrie-Arbeiter,  die  von  1817  und  die  von  1842,  gaben  der  Dege- 
nerationslehre eine  nicht  zu  verachtende  Unterlage. 

Morel  stützt  sich  wesentlich  auf  diese  englischen  Enqueten,  so- 
weit er  in  seiner  Ätiologie  sich  nicht  auf  Milieu-Faktoren  stützt,  die 
ganz  unabhängig  von  wirtschaftlichen  Zuständen  sind. 

Man  wird  dieser  Lehre  gegenüber,  so  unvollständig  und  im  Lichte 
der  modernen  Biologie  unklar  sie  ist,  nicht  vergessen  dürfen,  daß  die 
mächtige  Arbeiterschutz-  und  hygienische  Gesetzgebung,  die  der 
Führer  der  ergrimmten  englischen  Agrarier,  Lord  Sliaftesbury,  gegen 
den  Willen  der]  englischen  Großindustriellen  durchsetzte,  zeitlich 
parallel  gegangen  ist  mit  einer  erstaunlichen  Abnahme  der  Kriminalität 
in  England,  wie  zugleich  mit  einer  sehr  bedeutenden  Abnahme  der 
Mortalität  der  englischen  Industrie-Arbeiter. 

Es  ist  aber  nun  nicht  zu  einer  Fortbildung  dieser  Theorie  ge- 
kommen, die  nur  noch  in  manchen  psychiatrischen  Lehrbüchern,  meist 
halb  verstanden,  ein  Schattendasein  führt. 

Viele  Ursachen  haben  die  Entwicklung  der  Theorie,  die  doch 
dem  Determinismus  in  der  Betrachtung  sozialer  Tatsachen  kräftige 
Nahrung  gab,  gehemmt.  Eine  Ursache,  die  die  Entwicklung  der  Dege- 
nerationstheorie der  verbrecherischen  Anlage  aufgehalten  hat,  war  in 
den  60er  Jahren  dieses  Jahrhunderts  die  Darwinsche  Selektionstheorie 
und  in  den  70  er  Jahren  seine  Lehre  von  der  Abstammung  des 
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Menschen.  Die  Selektionstheorie  führte,  keineswegs  nur  unter  dem 
Einflüsse  von  Weis  mann,  zu  einer  starken  Anzweiflung  oder  ent- 
schiedenen Leugnung  der  Vererbung  erworbener  Eigenschaften;  damit 
verlor  sich  das  Interesse  für  eine  weitere  Untersuchung  der  Bedeutung 
des  Milieus  für  die  Degeneration  und  die  Erforschung  der  kriminellen 
Anlage  als  eines  Degenerationszeichens. 

Aber  zwei  andere  in  den  Gedankenkreis  des  Darwinismus  ge- 
hörige Begriffe,  der  der  Variabilität  der  Artmerkmale  und  der  des 
Atavismus,  sollten  nun  befruchtend  auf  die  kriminologische  Forschung 
einwirken.  In  diesem  Vorstellungskomplexe  fanden  nun  auch  die 
alten  Degeneracionszeichen  wieder  einen  Platz,  aber  nicht  im  Sinne 
Morels  und  derer,  die  ihn  mehr  oder  weniger  genau  gelesen  hatten; 
sie  erschienen  in  der  anthropologischen  Verbrechertheorie  Lom- 
b ros os  vielmehr  als  Varietäten,  die  auch  quantitativ  über  die 
Variationsbreite,  wie  die  Durchschnittsbevölkerung  sie  zeigt,  weit 
hinausgingen,  und  sie  erschienen  auch  z.  T.  als  Atavismen,  und  die 
kühne  Heranziehung  der  sich  seit  1870  rasch  mehrenden  Funde  des 
diluvialen,  vielleicht  des  tertiären  Menschen,  durch  Lombroso,  die 
anthropologische  Vergleichung  des  Schädels,  des  Gehirns,  der  Leiden- 
schaften und  Gefühle  der  heute  lebenden  Naturvölker  mit  denen  aus- 
geprägter Verbrechernaturen  stützten,  für  Lombroso  und  seine 
Schule,  die  Identität  der  Verbrechernatur  mit  der  des  — historisch, 
oder  ethnographisch  — primitiven  Menschen.  — So  schien  die  Ererbung 
der  kriminellen  Anlage  „anthropologisch“  erwiesen,  aber  es  erschien 
nicht  erforderlich,  bei  den  historisch,  archivarisch  nachweisbaren  Ahnen 
eines  Verbrechers  eine  kriminelle  Anlage  nachzuweisen;  auch  wo  das 
gar  nicht  vergeblich  versucht  wurde,  mußte  der  Atavismus  herhalten 
und  es  schien  somit  ein  großer  Teil  der  Bevölkerung  der  Kulturwelt 
unter  dem  Damoklesschwert  des  Atavismus  zu  stehen,  mindestens,  was 
die  kriminelle  Anlage  angeht.  Daß  die  Entwicklung  dieser  latenten, 
sehr  weit  zurückreichenden,  biologisch  unbestreitbaren  Anlage  von 
sozialen  und  Milieufaktoren  abhinge,  daß  Intoxikationen  akuter  oder 
chronischer  Art,  erworbene  Neurosen  und  Psychosen,  ja  bloße  sehr 
heftige  Affekte  das  uralte,  potentiell  gegebene  aktuell  machen 
könnten,  hat  Lombroso  stets,  und  je  länger,  desto  bereitwilliger,  zu- 
gegeben. Hier  fand  also  das  Pathologische  in  der  Entstehung  der  Ver- 
brechernatur seinen  Platz. 

Von  diesem  Standpunkte  aus  fand  auch  eine  vernünftige  Sozial- 
reform, Mutter-  und  Säuglingsschutz,  Arbeiterschutz,  Wohnungsreform, 
soziale  Fürsorge  jeder  Art,  eine  anerkennende  Wertschätzung.  Durch- 
blättert man  Lombrosos  mehrbändiges  Werk  über  den  Verbrecher, 
die  dreißig  von  ihm  redigierten  Bände  seines  Archivs  für  Psychiatrie 
und  sein  1897  erschienenes  Werk  über  die  Ursachen  des  Verbrechens, 
so  ist  die  Ausbeute  für  die  Kenntnis  von  Verbrecherfamilien  nur 
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gering;  nur  in  wenigen  Fällen  liegt  bei  ihm  mehr  vor,  als  kurze 
Notizen  über  die  Eltern  eines  Verbrechers,  und  man  kann  sagen,  daß 
die  Familienforschung  als  Methode  zur  Ermittlung  der  kriminellen 
erblichen  Anlage  bei  Lombroso  noch  ganz  fehlt.  So  beachtenswert 
der  Gedanke  des  Atavismus  dem  Verbrecher  gegenüber  ist,  so  groß 
ist  die  Gefahr,  daß  eine  exakte  Erforschung  der  Herkunft  und  der 
Weiter  tradier  ung  der  kriminellen  Anlage  durch  diese  Theorie  gehemmt 
wird;  zu  unseren  diluvialen  Ahnen  führt  kein  Weg  der  genealogischen 
Forschung,  kein  Archiv  zurück  und  es  ist  auch  zu  bedenken,  daß  man 
sehr  selten  Gelegenheit  hat,  bei  Angeklagten  oder  Gefangenen  festzu- 
stellen,  ob  sie  ihre  jener  Theorie  nach  bis  in  die  Renntierzeit  des 
Garonnetals  zuriickweisendo  Eigenheit  der  Schädel-  oder  gar  der  Ge- 
liirnbildung,  nicht  einfach  von  Vater  oder  Großvater  geerbt  haben. 

Bei  der  großen  Fluktuation  der  heutigen  Bevölkerung  ist  die 
Ermittelung  einer  ererbten  Anlage  zum  Verbrechen  sehr  schwer;  trotz- 
dem ist  sie  in  einigen  Fällen  gelungen,  wie  bei  den  beiden  viel  ge- 
nannten Familien  Juke  und  Zero. 

Sehr  wichtig  können  in  solchen  Beziehungen  alte  Polizeiakten 
werden.  (Vgl.  alte  Polizeiakten  in  Kassel.) 

Wahrscheinlich  gibt  es  unter  den  Insassen  unserer  Strafanstalten 
Abkömmlinge  uralter  Vagantenfamilien  in  großer  Zahl;  darauf  deutet 
z.  B.  die  Häufigkeit  unehelicher  Geburt  bei  Gewohnheitsverbrechern; 
auch  da,  wo  ein  Verbrecher  nicht  aus  der  Wanderbevölkerung  her- 
stammt, ist  die  Häufigkeit  von  Ehen  zwischen  Verbrecher  und  Ver- 
brecherin oder  Prostituierten  sehr  groß. 

In  den  wenigen  Fällen,  in  denen  alle  Mitglieder  einer  modernen 
Verbrecherfamilie  über  mehr  als  drei  Generationen  zurückverfolgt 
werden  konnten  *),  zeigt  sich  unter  den  Aszendenten  und  deren  Seiten- 
verwandten außer  Kriminalität  meist  auch  die  Vagabondage,  die 
Prostitution  und  die  psychopathische  Veranlagung;  insofern  wird  man 
an  die  alte  Zusammenfassung  aller  dieser  Dinge  unter  der  Rubrik  der 
Degeneration  erinnert;  indessen  muß  man  immer  daran  denken,  daß 
die  Akten  eben  nicht  alles,  was  vorkommt,  bringen,  daß  die  prosti- 
tuierte Großtante  eines  Taschendiebes  vielleicht  ihre  Kunden  geschickt 
bestohlen  hat,  ohne  daß  das  in  die  Akten  kam;  daß  eine  in  den  Akten 
erwähnte  Epilepsie  eines  Ahnen  oder  Seitenverwandten  durch  Alkoholis- 
mus erworben  worden  sein  kann;  daß  ungeheuer  viele  Verbrechen 
nicht  entdeckt  oder,  daß  sie  zwar  entdeckt,  aber  nicht  zur  Anzeige  ge- 
bracht werden,  und  daß  also  ein  den  Akten  nach  nicht  kriminell  ge- 

')  Vgl.  die  von  Dan  ne  mann  in  seinem  Bericht  über  den  I.  Kurs  für 
Familienforschung  von  1908  in  den  Mitteilungen  der  Leipziger  Zentralstelle  für 
deutsche  Personen-  und  Familiengeschichte  mitgeteilten  Stammbäume  (1909, 
Heft  5). 
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wesener  Ahne  einer  Yerbrecherfamilie  vielleicht  ein  sehr  geschickter 
Dieb,  Einbrecher  oder  Giftmörder  war. 

Noch  nicht  systematisch  betreten  ist  ein  vielleicht  aussichtsreicher 
Weg,  nämlich  das  Aufsuchen  krimineller  Veranlagung  oder  Betätigung 
in  alten  Familien,  deren  Geschichte  uns  bezüglich  aller  ihrer  Mitglieder 
durch  mehrere  Jahrhunderte  hindurch  bekannt  ist;  ich  denke  an  die 
Medici,  die  Riario,  die  Borgia,  die  Choiseul,  die  Mirabeau  usw. 

Indessen  ist  dabei  nicht  zu  vergessen,  daß,  je  besser  solche 
Familien  bekannt  sind,  je  lückenloser  ihre  Akten  sind,  desto  mehr  ihre 
soziale  Stellung  Motive  hoher  Politik  auf  sie  einwirken  ließ,  und  sie 
wie  Fürsten  über  die  Gesetze  stellte.  Unser  Urteil  ist  hier  nicht  mehr 
sicher;  wir  können  an  Karl  V.J  Wilhelm  von  Oranien,  Friedrich  d.  Gr. 
und  Napoleon  nicht  mit  amtsanwaltlichen  Gesichtspunkten  oder  mit 
Puritaner-Moral  berantreten. 

Wie  viele  Familientableaux  aus  der  Verbrecherwelt  sind  nun 
nötig,  damit  wir  zu  einer  Entscheidung  über  die  endogene  Natur  der 
kriminellen  Anlage  gelangen?  Nun,  ich  bin,  abgesehen  von  der  Sta- 
tistik, persönlich  vollkommen  davon  überzeugt,  nachdem  ich  in  drei 
Generationen  einer  sonst  normalen  Bauernfamilie  Brandstiftung  habe 
auftreten  sehen,  und  in  vier  Generationen  einer  höher  gebildeten  Kauf- 
mannsfamilie Inzest  zwischen  Geschwistern  konstatieren  konnte. 
Einige  tausend  gut  beobachteter  Familien  mit  einem  deutlichen 
„penchant  au  crime“  werden  uns  freilich  erst  gestatten,  Lombrosos 
Versuch  der  Auffindung  von  Gesetzen  dieser  Ererbung  mit  Erfolg  zu 
erneuern. 

• • 

IV.  3.  Dr.  Oberholzer,  Breitenau-Schaffhausen : Uber  Sterili- 
sierung von  Geisteskranken  und  geisteskranken  Verbrechern 
aus  sozialen  und  rassenliygienischen  Gründen. 

„Bei  der  Bekämpfung  der  auf  ererbter  Grundlage  entstehenden 
Geisteskrankheiten  und  ihrer  Folgen  ist  die  Ausschaltung  der  be- 
treffenden Kranken  von  der  Fortpflanzung  das  sicherste  Mittel.  Damit 
wird  die  Übertragung  der  zu  geistiger  Erkrankung  und  Minderwertig- 
keit führenden  Anlage,  die  wir  als  solche  nicht  zu  treffen  und  unschäd- 
lich zu  machen  vermögen,  auf  weitere  Nachkommen  verhindert.  Diesen 
Zweck  involviert  die  durch  Gesetz  festgelegte  Eheunfähigkeit  von  Geistes- 
kranken. Dieselbe  unterbindet  aber  nicht  die  uneheliche  Fortpflanzung,  die 
gerade  bei  geistig  Minderwertigen  besonders  wichtig  ist.  Andere  zur  Ver- 
hütung der  Zeugung  kranker  und  minderw  ertiger  Nachkommen  angewandte 
und  empfohlene  Maßregeln  sind  ebenfalls  unzulänglich.  Die  dauernde 
Internierung  ist  nicht  nur  sehr  häufig  aus  ökonomischen  und  praktischen 
Gründen  schwer  oder  unmöglich  durchzuführen,  sondern  erfordert  große 
wirtschaftliche  Opfer. 

Zudem  kämpfen  die  meisten  Irrenanstalten  mit  beständiger 
Überfüllung.  Der  Staat  aber  soll  seine  Mittel  nicht  fortgesetzt  und 
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in  vermehrtem  Maße  für  Arbeitshäuser,  ßesserungs  - und  Irrenan- 
stalten verwenden  müssen,  sondern  dieselben  produktiven  Kultur- 
werten und  sozialen  Werken  zuwenden  können.  Die  dauernde  Inter- 
nierung würde  ferner,  wo  sie  lediglich  zur  Verhütung  von  Schwänge- 
rung und  Konzeption  angewendet  würde,  die  Betreffenden  jedoch  sonst 
nicht  anstaltsbedürftig  sind,  eine  mit  nichts  zu  rechtfertigende  Härte 
bedeuten.  Nach  der  künstlichen  Unfruchtbarmachung  dagegen  könnten 
die  Betreffenden  der  Freiheit  zurückgegeben  und  ihre  Arbeitsfähigkeit 
zu  ihrem  Lebensunterhalt  verwendet  werden,  zugleich  würden  die  An- 
stalten entlastet  und  Staat  und  Gesellschaft  vor  minderwertigen  Nach- 
kommen und  weiteren  Verbrechen  (Kindesmord,  Sexualverbrechen) 
geschützt. 

Die  Unfruchtbarmachung  kann  geschehen:  operativ  durch  Steri- 
lisation (Tubenresektion  und  Vasektomie)  und  Kastration  oder  auf  un- 
blutigem Wege  durch  Röntgenbestrahlung.  Letztere  hat  den  Vorteil, 
einen  chirurgischen  Eingriff  und  eine  äußere  Verstümmelung  zu  ver- 
meiden. Die  Kastration,  die  das  Erlöschen  des  Geschlechtstriebes  zur 
Folge  hat,  ist  auf  Sexualverbrecher  und  sexual-pathologische  Indi- 
viduen zu  beschränken.  Lege  artis  ausgeführt  hat  die  Sterilisation 
keinerlei  Nachteile  für  die  Betroffenen. 

Entsprechend  der  rassenhygienischen  und  sozialen  Wichtigkeit 
der  Sterilisierung  und  der  immer  mehr  sich  durchringenden  Anerken- 
nung des  Rechts  des  Kindes  auf  geistige  und  körperliche  Gesundheit 
sollte  das  Verfahren  von  Gesetzes  wegen  nicht  nur  im  Einverständnis 
mit  den  Betreffenden  und  deren  Angehörigen,  sondern  event.  auch 
ohne  deren  Zustimmung  — man  denke  etwa  an  einen  nicht  dis- 
positionsfähigen Idioten  und  völlig  einsichtslose  Eltern  — angewendet 
werden  können.  Es  bedarf  deshalb  für  die  zwangsweise  verhängte 
Aufhebung  der  Fortpflanzungsfähigkeit  der  Schaffung  der  nötigen  ge- 
setzlichen Grundlage.“ 

Diskussion: 

Herr  Dr.  Armin  Tille,  Dresden,  eröffnet  die  Aussprache  mit 
dem  Danke  für  die  Ausführungen  des  Redners,  bemerkt  jedoch,  daß 
die  rechtlichen  Schwierigkeiten  im  Deutschen  Reiche  die  Einführung 
derartiger  Maßnahmen  in  irgendwelchem  größeren  Umfange  verhindern 
würden,  und  fordert  als  mildere  und  leichter  durchzuführende  Maß- 
regeln die  gesetzliche  Festlegung,  bei  welchen  körperlichen  und 
geistigen  Mängeln  die  Eingehung  einer  Ehe  überhaupt  rechtlich  un- 
möglich sein  soll.  Vorläufig  sei  die  Hauptsache,  diese  Ideen  als  For- 
derungen der  Rassenhygiene  in  weitere  Kreise  zu  tragen. 

Herr  Dr.  Lilien  st  ein,  Bad  Nauheim,  fragt  nach  den  Schä- 
digungen, die  bei  den  Sterilisierten  beobachtet  worden  sind.  L.  hat 
in  seiner  Praxis  schwere  Schädigungen  bei  Frauen  gesehen,  denen  die 
Eierstöcke  operativ  entfernt  worden  sind.  Es  traten  psychische  De- 
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pressionen  auf,  di©  eine  Unterbringung  vorher  gesunder  Frauen  in  An- 
stalten notwendig  machten.  Es  wäre  zweckmäßig,  in  der  Diskussion 
auch  die  anderen  vom  ärztlichen  Standpunkt  aus  entgegenstehenden 
Momente  zur  Sprache  zu  bringen. 

Herr  Dr.  Försterling,  Landsberg  a.  W. : „Die  Einführung  des 
gesetzlichen  Eheverbots  dürfte  gleichen  Schwierigkeiten  begegnen,  wie 
die  Sterilisation ; sie  wird  vielleicht  gar  für  ein  Moment  zur  Förderung 
der  Unsittlichkeit  gehalten  werden. 

Erstrebenswert  sind  beide  Institutionen ; mit  der  ersten  trifft  man 
nur  eheliche  Progenitur  Unsozialer,  mit  der  zweiten  wenigstens  einen 
großen  Teil  der  unehelichen,  insofern  als  die  weitere  Erzeugung  Be- 
lasteter verhindert  wird. 

Durch  Ärzte,  Vorsteher  von  Straf-,  Korrigenden-,  Landarmen- 
und  Irrenanstalten  könnte,  falls  Sterilisation  gesetzlich  einzuführen 
unmöglich  sein  sollte,  dadurch  viel  genützt  werden,  daß  sie  eine  An- 
zahl Unsozialer  durch  Voraugenführung  der  Alternative  freiwillige 
Sterilisierung  oder  Dauerinternierung  zu  dem  Entschluß  bringen,  sich 
dem  ungefährlichen  Eingriff  zu  unterwerfen.  Dieser  Entschluß  kommt, 
wie  wir  vom  Vortragenden  und  auch  sonst  gehört  haben,  gar  nicht 
selten  vor.  Referent  weist  auf  das  Beispiel  einer  Insassin  einer  Landes- 
armenanstalt hin,  die  nicht  entlassen  wird,  da  sie  bereits  fünf  unehe- 
liche Kinder  hat.“ 

Herr  Prof.  Sommer  warnt  vor  dogmatischer  Anwendung  der 
vom  Redner  angeregten  Vorschläge.  Vor  allem  eigneten  sich  dieselben 
nicht  im  Entferntesten  dazu,  als  rassenhygienisches  Heilmittel  an  die 
Öffentlichkeit  gebracht  zu  werden. 

Herr  Dr.  Crzellitzer  würde  auch  eine  Propaganda  für  eine 
obligatorische  Sterilisation  für  unangebracht  halten.  Ganz  etwas 
anderes  sei  es  mit  der  fakultativen  Operation;  auf  eigenen  Wunsch 
einen  Homosexuellen  von  seinem  Unglück  zu  befreien  und  zu  einem 
tüchtigen  Menschen  zu  machen,  sei  eine  rein  ärztliche,  individuell 
indizierte  Maßnahme.  Der  Zwang  würde  auf  großen  Widerstand 
stoßen,  viel  größeren  als  die  Erschwerung  der  Eheschließung  durch 
Verlangen  eines  Gesundheitsattestes,  am  besten  im  Familienstamm- 
buch, das  Crzellitzer  empfohlen  hat.  Wie  wenig  rassenhygienische 
Gesichtspunkte  bei  der  Ehezulassung  heute  in  Deutschland  gelten, 
dafür  als  Beispiel  die  Humanitätsvereine,  die  den  Blinden  die  Ehe- 
schließung erleichtern.  Hier  könne  ein  Hebel  angesetzt  werden,  ein 
anderer  bei  der  Armenunterstützung  der  unehelichen  Kinder  solcher 
Degenerierten;  dieses  systemlose  Unterstützongswesen  muß  „rationali- 
siert14 werden ; als  Gegenleistung  für  die  Unterstützung  könne  der 
Eingriff  in  die  persönliche  Freiheit  dieser  Kinder  beansprucht  werden. 

Herr  Dr.  Auerbach  hebt  hervor,  daß  man  bei  geeigneter  Aus- 
wahl der  Fälle  sich  den  Ausführungen  0 b er  h o 1 z e r s anschließen  müsse. 
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Frl.  Dr.  Zoe  ge  von  Manteuffel,  Berlin,  weist  auf  die  Analogie 
mit  Lues  hin. 

Herr  Prof.  Buchliolz,  Hamburg:  „Es  ist  meiner  Ansicht  nach 
mit  Recht  darauf  hingewiesen  worden,  daß  es  verfrüht  wäre,  schon 
jetzt  mit  Resolutionen  oder  ähnlichem  hervorzutreten.  Das  erste,  was 
not  tut,  ist,  daß  wir  aufklärend  wirken.  Wie  groß  die  Unkenntnis  in 
dieser  Hinsicht  noch  ist,  erhellt  schon  daraus,  daß  auch  jetzt  noch 
manchmal  die  Ehe  als  Heilmittel  bei  Psychopathien  und  Psychosen 
nicht  nur  von  Laien,  sondern  auch  von  Ärzten  empfohlen  wird. 

An  eine  Änderung  unseres  Eherechtes  dürfte  bis  auf  weiteres 
nicht  zu  denken  sein,  ist  doch  nach  dem  zurzeit  geltenden  Recht  sogar 
die  Eheschließung  wegen  Geistesschwäche  entmündigter  Personen  mit 
Genehmigung  des  Vormundes  gestattet.  So  hat  sich  eine  Imbezille,  die 
auf  ein  von  mir  ausgestelltes  Gutachten  wegen  Geistesschwäche  ent- 
mündigt  war,  mit  Genehmigung  ihres  Vormundes  verheiratet.  Dieser 
Vormund  war  ein  Rechtsanwalt.“ 

Herr  Prof.  Dannemann,  Gießen,  verlangt  zunächst  Aufklärung 

* * 

der  Arzte  in  rassenhygienischen  Fragen  und  fragt  Redner  nach  der 
Stellungnahme  der  Chirurgen  bei  den  betr.  sterilisierenden  Eingriffen. 

Herr  Prof.  Rosenf  eld,  Münster:  „Gestatten  Sie  auch  dem  Straf- 
recht ein  Wort!  Die  Sterilisation  habe  ich  in  meinem  gestrigen  Vor- 
trag ebenfalls  berührt,  habe  aber  verlangt  1.  daß  solche  Eingriffe  in 
die  körperliche  Integrität,  sofern  sie  aus  sozialem  Gesichtspunkt  ge- 
schehen, im  künftigen  Recht  nicht  dem  Arzt  allein  überlassen  bleiben; 
2.  daß  niemals  wegen  eines  kriminellen  Verhaltens  allein  sterili- 
siert werde,  wie  ich  Dr.  Oberholzer  in  einzelnen  Fällen  verstanden 
zu  haben  glaube;  es  müssen  schwere  psychische  Defektzustände  außer- 
dem vorliegen.  Die  Frage,  ob  der  Chirurg  heutzutage  ohne  weiteres 
sterilisieren  werde,  möchte  ich  dahin  beantworten,  daß  er  es  in  aller 
Regel  gar  nicht  tun  darf.  Objektiv  liegt  eine  Körperverletzung,  und 
zwar  eine  schwere  (Strafgesetzb.  § 224),  sogar  eine  beabsichtigte 
schwere  Körperverletzung  vor,  da  ja  der  Endzweck  der  Operation  eben 
der  Verlust  der  Zeugungsfähigkeit  ist.  Nach  StrGB.  § 225  steht  darauf 
ohne  alle  mildernden  Umstände  Zuchthausstrafe  nicht  unter  zwei 
Jahren.  Aber  der  Arzt  ist  selbstverständlich  vollkommen  gedeckt,  wenn 
die  Sterilisation  medizinisch  durch  die  berufliche  Behandlung  gerade 
dieses  einzelnen  Patienten  indiziert  ist  und  außerdem  die  durch  die 
ärztlichen  Standesregeln  aufgestellte  Forderung  erfüllt  ist,  daß  der 
Patient  oder  ihn  vertretende  Angehörige  einwilligen.  Soweit  dagegen 
die  Sterilisation  nur  aus  sozialem  Gesichtspunkt,  also  mit  Rücksicht 
auf  das  Wohl  anderer,  vorgenommen  wird,  ist  sie  nicht  gedeckt,  auch 
trotz  Einwilligung  nicht  gedeckt,  wenigstens  nach  der  durchaus 
herrschenden  Meinung.  So  sehr  ich  daher  Ihren  rassefreundlichen  Be- 
strebungen weiteste  Verbreitung  wünsche,  auch  unter  der  heran- 


wachsenden  Generation  der  Mediziner,  so  möchte  ich  doch  damit  die 
Warnung  verbinden,  diese  Anschauungen  ohne  weiteres,  ohne  ein  ge- 
stattendes Gesetz,  in  die  Praxis  umzusetzen.“ 

Herr  Sanitätsrat Dr.  Weinberg:  „Dieselben  Gründe,  welche  sich 
gegen  die  Sterilisation  vom  juristischen  Standpunkt  geltend  machen 
lassen,  gelten  auch  gegen  den  Abortus  aus  sozialen  Gründen,  wie  er 
bei  Tuberkulose  und  Psychosen  empfohlen  wird.  Es  wäre  eine  Be- 
lehrung der  Ärzte  und  Rassehygieniker  über  diesen  Punkt  äußerst 
wünschenswert.“ 

Herr  Prof.  Dr.  Riffel,  Karlsruhe,  hält  Sterilisation,  ganz  abge- 
sehen davon,  daß  diese  unmoralisch  und  ungesetzlich  sei,  für  zwecklos. 

Redner,  Herr  Dr.  Ob  erholzer : „Die  zitierte  ungünstige  Wirkung 
der  Sterilisation  tritt  nicht  ein,  da  ja  die  Geschlechtsdrüsen  nicht  ent- 
fernt werden.  Die  Libido  sexualis  wird  herabgesetzt,  dies  ist  scheinbar 
vom  Alter  abhängig.  Die  Heredität  ist  in  den  zitierten  Fällen 
nachgewiesen.  Die  Kastration  als  Körperverletzung  im  juristischen 
Sinne  ist  im  Interesse  der  Gesamtheit  berechtigt.  Die  gesetzliche 
Erschwerung  der  Eheschließung  wird  die  uneheliche  Geschlechtsver- 
mischung mit  ihren  Folgen  niemals  unterbinden.  Berücksichtigung  aller 
Umstände,  sorgfältiges  Ab  wägen  und  strenge  Individualisierung  ist  Vor- 
aussetzung bei  der  Anwendung  des  Verfahrens.“  *) 


V,  Erforschung  bestimmter  Familien, 

V.  1.  Otto  Forst- Wien:  Ahnen  vertust  und  nationale  Gruppen 
auf  der  Ahnentafel  des  Erzherzogs  Franz  Ferdinand.*  2)  (Auszug.) 

„Die  Ahnentafel  des  Erzherzogs  Franz  Ferdinand  kann  als  ge- 
eignetes Objekt  für  eine  gründliche  Erforschung  des  Ahnenverlustes 
gelten.  Es  ist  nämlich  bei  der  Ahnenprobe  des  Erzherzogs  möglich, 
die  Vorfahren  bis  zu  den  4096  Ahnen  fast  lückenlos  zu  verfolgen  und 
so  genau  den  Umfang  des  Ahnenverlustes  festzustellen. 

Eine  zweite  anregende  Untersuchung  kann  an  der  Hand  der 
erzherzoglichen  Ahnentafel  über  die  nationale  und  ständische  Zusam- 
mensetzung seiner  Vorfahrenschaft  angestellt  werden.  Die  Ahnentafel 
des  Thronfolgers  weist  bis  zu  den  16  Ahnen  keinen  Verlust  auf.  Hier 
fehlen  4 zu  der  theoretischen  Sechzehnahnenzahl.  In  der  32er  Reihe 
steigt  der  Ahnen  vertust  schon  auf  14,  in  der  64er  Ahnenreihe  fehlt 

0 Vgl.  Ob  erhol  zer,  Kastration  u.  Sterilisation  von  Geisteskranken  in  der 
Schweiz  (Jur.-Psych.  Grenzfr.,  VIII.,  Heft  1/3,  19111,  und:  Dauernde  Anstaltsver- 
s orgu  ng  oder  Sterilisierung  (Schw.  Zeitschr.  f.  Strafr.,  XXV,  p.  54.  1912, 

2)  Der  Vortrag  wurde  bei  Verhinderung  des  Verfassers  von  Herrn  Dr. 
Kekule  von  Stradonitz  ausführlich  vorgetragen.  Er  ist  gedruckt  „Beiträge 
zur  Genealogie  der  europäischen  Fürstenfamilien“.  Wien  1912,  Verlag  von 
Halm  & Goldmann. 
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mehr  als  die  Hälfte  der  theoretischen  Ahnenzahl.  So  wächst  die 
Größe  des  Ahnenverlustes  mit  jeder  Generation,  zugleich  vermindert 
sich  natürlich  die  Größe  des  Prozentsatzes  von  wirklich  vorhandenen 
Ahnen  im  Verhältnis  zur  theoretischen  Ahnenzahl.  — In  der  Reihe 
der  2048  Ahnen  fehlen  schon  1707  Ahnen,  also  83,4  Proz.  Für  die 
4096er  Reihe  können  wir  einen  Bestand  von  zirka  13  Proz.  der  theo- 
retischen Ahnenzahl  annehmen.  In  der  Reihe  der  16  384  Ahnen  finden 
wir  noch  1514  Ahnen,  also  9,2  Proz.,  weiter  hinauf,  in  den  nächsten 
2 Reihen  noch  2650  Ahnen,  also  zirka  8 Proz.  resp.  4200  Ahnen,  mit- 
hin zirka  6,8  Proz.  der  theoretischen  Ahnenzahl.  (Die  Übersicht  über 
die  so  gewonnenen  Erkenntnisse  steht  in  der  beigegebenen  Tabelle.) 
Wenden  wir  uns  der  nationalen  Zusammensetzung  der  erzherzog- 
lichen  Ahnentafel  zu:  Der  Ahnensaal  des  Thronfolgers  bildet 

ein  Spiegelbild  des  vielsprachigen  Staates,  dessen  Lenker  er  einst 
sein  soll.  Es  überwiegt  das  deutsche  Blut  zu  fast  zwei  Dritteln, 
in  das  restliche  Drittel  teilen  sich  fast  alle  Nationen  Europas. 
Wir  finden  neben  den  deutschen  Vorfahren,  die  meistens  dem 
Hochadel  angehören,  zunächst  die  Mitglieder  romanischer  Dyna- 
stien. Die  große  Masse  der  von  der  Reihe  von  256  Ahnen  an  immer 
mehr  hervortretenden  Nichtdeutschen  gehört  der  französischen,  ita- 
lienischen und  spanischen  Nationalität  an.  Eine  besondere  Rolle  spielen 
die  Polen,  die  einzige  slawische  Nation , die  einen  bedeutenden  Anteil 
am  Blute  des  Erzherzogs  hat.  Sie  erscheinen  in  der  Ahnentafel : durch 
Luise  Charlotte  Radziwill,  Maria  Leszczyiiska  und  Alliancen  der  Jagiel- 
lonen.  Sonst  finden  sich  noch  Niederländer,  Dänen,  Portugiesen,  einige 
Engländer.  Weit  bunter  wird  die  Ahnentafel  in  noch  höheren  Gene- 
rationen. Das  Überwiegen  der  deutschen  Nationalität  hält  sich  kon- 
stant. Dagegen  wird  in  den  späteren  Generationen  ein  starkes  Her- 
vortreten der  Slawen  und  Litauer  zu  konstatieren  sein.  Wir  müssen 
einen  zirka  8 — 10  Proz.  betragenden,  von  der  17.  oder  18.  Generation 
an  konstant  bleibenden  slawischen  Blutanteil  russisch-polnischer  Her- 
kunft, daneben  einen  etwa  2 Proz.  betragenden  Anteil  litauischer  Ab-  * 
stammung  als  sicher  annehmen.  Dazu  kommen  die  später  mit  1 — 2 
Prozent  auftretenden  Böhmen.  Relativ  unbedeutend  bleibt  die  Rolle 
der  nichtdeutschen  germanischen  Ahnen.  Der  Anteil  der  Romanen 
bleibt  im  wesentlichen  konstant.  Auch  von  den  4096  Ahnen  an  bleibt 
das  Bild  unverändert.  Schließlich  kann  nicht  der  verschiedenen  kleinen 
Völker  vergessen  werden,  die  auch  ihre  Vertreter  in  den  Ahnensaal 
des  Thronfolgers  entsenden.  Von  Romanen  kommen  nur  noch  die 
Rumänen  in  Betracht,  die  Russen  sind  durch  die  zahlreichen  Riury- 
kiden  vertreten;  von  südslawischen  Völkern  erscheinen  Serben,  Bul- 
garen und  Kroaten  als  Ahnen,  daneben  treten  byzantinische  Kaiser- 
familien, also  Griechen  sowie  Albanesen  auf.  Das  einzige  mongolische 
Volk  Europas,  die  Magyaren,  erscheint  nur  selten  auf  unserer  Ahnen- 
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tafel.  Eine  keltische  Gruppe  bringt  Maria  Stuart  in  die  europäische 
Fürsten familie.  Mehrere  Wege  verbinden  die  europäischen  Dynastien 
mit  den  christlichen  Familien  des  Orients:  Maria  von  Serbien,  ver- 
ehelichte Markgräfin  von  Montferrat,  war  so  eine  Enkelin  einer  Kom- 
nenin  von  Trapezunt.  Die  Ahnenreihe  dieser  Tochter  des  klein- 
asiatischen Kaiserhauses  zeigt  uns  in  buntem  Wechsel  Armenier, 
Georgier,  Mongolenfürsten,  schließlich  in  grauer  Vorzeit  persische  und 
indische  Große,  ja  sogar  chinesische  Kaisersprossen.  Die  Ahnentafel 
des  Erzherzogs  kann  als  besonders  blaublütig  angesehen  werden,  da 
sie  jener  Elemente  entbehrt,  die  in  verhältnismäßig  nahen  Ahnenreihen 
das  Blut  sozial  tiefstellender  Klassen  auftreten  lassen.  Fehlt  doch 
Katharina  die  Erste,  oder  das  sonstige  bürgerliche  Element,  wie  etwa 
in  den  Ahnentafeln  des  deutschen  Kronprinzen. 

Wir  finden,  bis  zu  den  64  Ahnen  nur  Hochadel,  bei  den  256 
Ahnen  schon  10  niederadelige,  unter  den  512  Ahnen  deren  22, 
darunter  2 Briefadelige.  Die  ersten  Bürgerlichen  erscheinen  in  der 
Keihe  der  2048  Ahnen. 

Die  Betrachtung  der  sozialen  Gruppen  führt  zu  einer  Unter- 
suchung der  glänzenden  Namen  aus  unserer  Ahnentafel.  Nicht  weniger 
als  drei  Päpste  stehen  an  der  Spitze.  Daß  fast  alle  römisch-deutschen 
Kaiser  erscheinen,  ist  selbstverständlich.  Zu  den  Päpsten  und  Kaisern 
gesellen  sich  nun  die  Könige  und  Herrscher  von  den  verschiedensten  Län- 
dern, so  von  Aragonien,  Kastilien,  Leon  und  Portugal,  von  Navarra,  die 
englischen  Königshäuser,  nicht  minder  die  schottischen  Könige,  die  Könige 
von  Schweden,  die  Dänenkönige,  das  Haus  Riuryks,  die  Großfürsten 
von  Litauen,  die  osteuropäischen  Königshäuser  der  Pfemysliden,  Piasten, 
der  ungarischen  Arpäden,  die  Kotromaniden  und  die  Nemanjiden. 
Neben  den  Herrschern  begegnet  uns  natürlich  die  Blüte  ihres  Adels,  der 
Mächtigen  aller  Lande  und  eine  stattliche  Reihe  geistiger  Kapazitäten.“ 

Eine  Diskussion  über  diesen  Vortrag  fand  nicht  statt.  Auf  Vorschlag 
des  Vorsitzenden  wurde  ein  Danktelegramm  an  Herrn  Forst  gesendet. 

V.  2.  Professor  Dr.  Str o hm ay er- Jena:  Zur  Vererbung  des 
Habsburger  Familientypus.  (Mit  Lichtbildern.) 

Strohmayer  hat  die  Übertragung  der  beiden  wichtigsten 
Charaktere  der  Gesichtsbildung  der  Habsburger  (starke  Unterlippe  und 
Prognathismus  inferior)  auf  die  bayrische  und  sächsische  Dynastie 
untersucht  und  dabei  durch  lückenlose  Porträtserien  feststellen  können, 
daß  Habsburgerinnen  ihren  Typ  auf  ihre  männlichen  und  weiblichen 
Nachkommen  übertragen.  Besonders  deutlich  ist  dies  bei  den  Wittels- 

CD 

bachern  zu  sehen,  deren  verwandtschaftlicher  Konnex  mit  Habsburg 
ein  alter  und  besonders  im  16.  und  17.  Jahrhundert  sehr  enger  war. 
Von  Herzog  Albrecht  V.  von  Bayern  (geb.  1528,  gest.  1579)  an,  der 
die  erste  Habsburgerin  Anna,  die  Tochter  Kaiser  Ferdinands  I. 
heiratete,  bis  auf  Kurfürst  Maximilian  Joseph  (geb.  1727,  gest. 
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1777),  mit  dem  der  Mannesstamm  der  älteren  bayerischen  Linie  er- 
lischt, kann  man  durch  6 Generationen  hindurch  die  Habsburger 
Charaktere  verfolgen.  Ihre  Ausprägung  ist  bald  stärker,  bald  schwächer, 
bald  einfach,  bald  kombiniert.  Die  vollkommensten  Habsburger  Typen 
gehen  aus  der  Vereinigung  Fe  rdina  nd  Mari  as  (geb.  1636,  gest.  1679) 
mit  der  savoyischen  Prinzessin  Adelheid  Henriette  hervor,  die  neben 
habsburgischem  auch  Mediceerblut  führt.  Auch  bei  dieser  Unter- 
suchung bestätigte  sich,  daß  die  Habsburger  Charaktere  (starke  Unter- 
lippe und  Prognathismus  inferior)  dominante  Merkmale  im  Sinne 
Mendels  sind.  Ihre  Ausprägung  schwächt  sich  im  Laufe  der  Gene- 
rationen ab  und  setzt  sich  demgemäß  auch  im  allgemeinen  erblich 
weniger  deutlich  durch.  Dies  zeigt  sich  besonders  bei  den  Töchtern 
Kaiser  Josephs  I.,  deren  eine,  Marie  Amalia,  bekanntlich  den 
Kurfürsten  Karl  Albrecht,  nachmaligen  Kaiser  Karl  VII.  (geb.  1697, 
gest.  1745)  heiratet.  Nichtsdestoweniger  ist  die  Wirksamkeit  der 
Joseph-Töchter  höchst  bedeutsam.  Dies  sieht  man  an  Maria  Josepha, 
die  Kurfürst  Friedrich  August  II.  von  Sachsen  (geb.  1696,  gest. 
1763)  zur  Gemahlin  nimmt.  Obwohl  selbst  nicht  prognath,  sondern 
nur  eine  markante  Lippenträgerin,  ist  sie  doch  imstande,  bei  5 ihrer 
Söhne  Physiognomien  zu  schaffen,  die  auf  Habsburg  deuten.  Darunter 
ist  ein  Vollblut-Habsburger,  Clemens  Wenzel  (geb.  1739,  gest.  1812), 
Kurfürst  von  Trier.  Die  Habsburger  Merkmale  verschwinden  aus  dem 
Sachsenhause  mit  Maximilian  (geb.  1759,  gest.  1838),  obwohl  er 
(selbst  homozygot-rezessiv)  mit  seiner  Gattin  Karoline  von  Parma,  einer 
Maria  Theresia-Enkelin,  nochmals  Habsburger  Blut  in  die  Familie  ein- 
führt. Dies  bestätigt  die  Auffassung  Strohmayers,  daß  Maria 
Theresia  und  die  Mehrzahl  ihrer  Töchter  quoad  Unterlippe  und  Prog- 
nathie rezessive  Typen  sind.  (Vergl.  Strohmayer,  Arch.  für  Rassen- 
und  Gesellschaftsbiologie,  1911,  Heft  6 u.  1912,  Heft  2.) 

V.  3.  Professor  Sommer- Gießen : Die  Familie  von  Schillers 

Mutter. 

Während  die  genealogischen  Verhältnisse  bei  Goethe  fort- 
schreitend geklärt  worden  sind,  so  daß  die  Verteilung  der  vererbten 
Anlagen  innerhalb  der  Ahnentafeln  deutlich  geworden  ist,  fehlt  bei 
Schiller  nicht  nur  noch  Vieles  in  der  Ermittelung  der  genealogischen 
Verhältnisse,  sondern  es  sind  auch  für  die  qualitative  Untersuchung 
seiner  Anlagen  vom  Standpunkt  der  Familienforschung  kaum  Ansätze 
vorhanden.  Schillers  Anlage  erscheint,  wie  die  Analyse  seiner  Schriften 
und  seine  Selbstbeobachtungen  beweisen,  als  eine  ausgeprägt  anti- 
thetische, indem  sich  zwei  heterogene  Grundanlagen  verbinden,  um 
deren  richtige  Vereinigung  und  harmonische  Darstellung  Schiller  ringt. 
Dieser  Kampf  um  die  Vereinigung  seiner  Anlagen  ist  im  Grunde  die 
Quelle  seiner  künstlerischen  Lebensarbeit. 

Wie  bei  Goethe  läßt  sich  auch  bei  Schiller  gerade  der  affektive 
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und  künstlerische  Teil  seiner  Anlage  aus  der  Beschaffenheit  des  Vaters 
nicht  ableiten,  dem  Schiller  andererseits  in  seinem  intellektuellen  und 
Willenscharakter  ganz  entsprechend  den  Abstammungsverhältnissen  bei 
Goethe  viel  verdankt.  Daher  ist  vor  allem  eine  biologische  Betrach- 
tung von  Schillers  Mutter  und  ihrer  Familie  zur  weiteren  Klärung 
dieser  Fragen  notwendig. 

Diese  stammt  aus  der  Familie  Ko  d we  iß,  deren  biologische  Ver- 
hältnisse von  diesem  Standpunkt  in  erster  Linie  untersucht  werden 
müssen. 1)  Allerdings  ist  nicht  ausgeschlossen,  daß,  abgesehen  von  dem 
Kodweißstamm  ganz  ähnlich  wie  bei  Goethe,  in  der  Ahnentafel  der 
Mutter  noch  andere  Familien  vorhanden  sind,  welche  bestimmend  auf 
die  künstlerischen  Fähigkeiten  Schillers  eingewirkt  haben.  Die  bis- 
herigen Daten  über  die  Vorfahren  Schillers  habe  ich  in  einer  Ahnen- 
tafel  nach  Weltrich  zusammengestellt,  dessen  Buch  leider  eine  Über- 
sicht in  dieser  Beziehung  vermissen  läßt. 

Was  die  Mutter  betrifft,  so  möchte  ich  folgende  Punkte  hervor- 
heben: 

Die  morphologischen  Verhältnisse  ihres  Gesichts,  das  sich  durch 
sehr  starke  Backenknochen  auszeichnet,  die  sich,  wie  die  Untersuchung 
der  Totenmaske  in  dem  Marbacher  Schillermuseum  beweist,  entgegen 
manchen  idealisierten  Schillerbildern  auch  bei  dem  Sohne  finden, 
Diese  starke  Entwickelung  der  Backenknochen  zeigt  sich,  wie  Familien- 
bilder erweisen,  bei  einer  Reihe  von  Mitgliedern  der  Familie  Kodweiß 
und  kann  als  relativ  häufiges  morphologisches  Kriterium  dieser  ange- 
sehen werden.  Im  übrigen  ist  die  Mutter  dem  Sohne,  soweit  dies 
Bilder  beurteilen  lassen,  nicht  sehr  ähnlich  gewesen,  während  der  Sohn 
andererseits  dem  Vater  noch  weniger  gleicht.  Trotzdem  läßt  sich 
wahrscheinlich  machen,  daß  die  Schiller-Physiognomie  nicht  bloß,  was 
die  starken  Backenknochen  betrifft,  sondern  auch  in  anderen  Zügen 
aus  der  K od  w eiß  - Familie  stammt,  in  welcher  der  Schillertypus  in 
morphologischer  Beziehung  als  eine  Variation  mehrfach  vorkommt. 
Bei  den  Mitgliedern  eines  jetzt  noch  in  Eßlingen  lebenden  Zweiges 
der  Kod  weiß-Familie  zeigt  eine  Tochter  den  Schillertypus  in  aus- 
geprägtem Maße.  Im  Anschluß  an  meine  Mitteilung,  daß  ich  mit  dem 
Schillerproblem  vom  biologisch-psychologischen  Standpunkt  beschäftigt 
sei,  wurde  ich  auf  diese  Tatsache  von  den  Herren  Direktor  Dr,  Krauß 
und  Oberarzt  Dr.  Kern  in  Kennenburg  bei  Eßlingen  hingewiesen,  die 
mir  auch  die  persönliche  Bekanntschaft  mit  den  beiden  Schwestern 
(Marie  und  Berta)  aus  der  Eßlinger  Kodweiß-Familie  vermittelten. 

9 Vergl.  die  Angaben  über  die  Kodweiß-Familie  in  der  Schillergenealogie 
von  Stadtpfarrer  Dr.  Maier  in  Pfullingen.  Sonderdruck  aus  den  Württem- 
bergischen  Vierteljahrsheften  für  Landesgeschichte.  Neue  Folge  XIV,  1905,  Stutt- 
gart. Druck  von  Kohlhammer  1905. 
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Besonders  Herrn  Oberarzt  Dr.  Kern  bin  ich  für  seine  Tätigkeit  bei 
der  weiteren  Ermittelung  zu  lebhaftem  Danke  verpflichtet. 

Durch  eine  zufällige  Verwechselung  war  mir  bei  den  beiden 
Schwestern  vorher  Marie  als  Schiller  ähnlich  fälschlich  bezeichnet 
worden,  während  ich  bei  persönlicher  Unterredung  sofort  die  richtige, 
von  den  beiden  Herren  gemeinte  als  tatsächlich  Schiller  ähnlich  er- 
kannte. Es  spricht  dies  durchaus  für  die  Richtigkeit  der  Beobachtung, 
da  ich  den  Tatbestand  entgegen  einer  unabsichtlich  gegebenen  Sug- 
gestion alsbald  erkannte.  Es  handelt  sich  um  Fräulein  Berta  Kod- 
weiß.  Da  diese  zu  einer  Linie  gehört,  die  erst  weit  oberhalb  von 
dem  Vater  von  Frau  Schiller  geb.  Kodweiß  mit  dem  Kodweißstamm 
zusammenläuft,  so  ist  biologisch  ohne  weiteres  klar,  daß,  wenn  es  sich 
bei  dieser  Ähnlichkeit  nicht  lediglich  um  einen  ganz  unwahrschein- 
lichen Zufall  handelt,  eine  morphologische  Variation  der  Kodweiß  - 
familie  vorliegt.  Im  einzelnen  ergeben  meine  nach  der  Unterredung 
mit  den  Schwestern  gemachten  Aufzeichnungen  vom  April  1911 
folgendes : 

„In  Eßlingen  leben  zur  Zeit  d.  h.  April  1911  die  Geschwister 

1.  Marie  K.,  geboren  am  10.  IV.  1861, 

3.  Berta  K.,  geboren  am  21.  XI.  1869, 

4.  Emil  K.,  geboren  am  23.  VII.  1876,  Kohlenhändler, 

5.  Eugen  K.,  geboren  am  26.  VII.  1877,  Wirt  in  der  Weinwirtschaft  zur 
Sakristei  in  Eßlingen,  wo  auch  die  Schwestern  Marie  und  Berta  leben. 

Nummer  2.  Paul,  geboren  am  23.  IX.  1867,  lebt  als  Elektrotechniker  in 
Abbazia.  Die  Familie  soll  von  Johann  Jacob  Kodweiß  als  Urgroßvater  stammen, 
der  am  15.  Februar  1748  geboren  wurde  und  von  Marbach  nach  Eßlingen  zog. 

Infolge  der  Aufforderung  von  Herrn  Direktor  Krauß  kamen  beide  Schwestern 
nach  Kennenburg,  wo  ich  sie  längere  Zeit  sehen  und  sprechen  konnte  Später 
besuchten  wir  sie  in  der  Wirtschaft  zur  Sakristei  in  Eßlingen,  wo  ich  auch  die 
Brüder  Emil  und  Eugen  sehen  konnte.  Auch  wurden  mir  die  später  erwähnten 
Familienbilder  gezeigt. 

Nummer  1.  Marie,  ist  groß,  kräftig,  blond,  hat  blaugraue  Augen  mit  einem 
Stich  ins  rötliche,  ähnlich  wie  sie  Schiller  gehabt  haben  soll,  die  Lidspalten  stehen 
ausgeprägt  schief,  von  innen  unten  nach  außen  oben,  sie  hat  eine  rote  Gesichts- 
farbe, starke  Backenknochen.  Nach  der  mir  gemachten  Mitteilung  hätte  ich  bei 
ihr  Ähnlichkeit  mit  Schiller  finden  müssen,  was  nicht  der  hall  war.  Dagegen  hat 
Nummer  3,  die  Schwester  B erta,  die  schwarzes  Haar  besitzt,  eine  geradezu 
überraschende  Ähnlichkeit  mit  dem  Dichter.  Es  stellte  sich  heraus, 
daß  mir  die  blonde  Schwester  versehentlich  als  mit  Schiller  ähnlich  bezeichnet 
war,  während  eigentlich  Berta  gemeint  war.  Dem  entspricht  die  \on  mir  und 
anderen  in  übereinstimmender  Weise  gemachte  Beobachtung.  Im  übrigen  zeigte 
Berta  folgende  Eigenschaften.  Sie  ist  kleiner  als  Marie  und  untersetzt,  die  Nase 
springt,  genau  wie  bei  Schiller,  scharf  vor,  die  Stirn  ist  beiderseits  gewölbt,  die 
Augen  sind  graubraun  d.  h.  in  der  Grundfarbe  grau  mit  eingesprengten  braunen 
Partien.  Nimmt  man  dazu  das  schwarze  Haar,  so  ist  ersichtlich,  daß  sie  viel  mehi 
Pigment  zeigt  als  Marie.  Die  Jochbögen  sind  wie  bei  der  Marie  kräftig,  die  Lid- 
spalten stehen  wie  bei  dieser  schief  von  innen  unten  nach  außen  oben.  Denkt 
man  sich  zu  dem  Gesicht  der  Berta  das  Haar  der  Marie,  so  würde  die  unsticitig 
vorhandene  Schillerähnlichkeit  geradezu  verblüffend  werden.  Nummer  4.  Emil, 
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hat  dunkles  Haar  und  ausgeprägt  braune  Augen.  Nummer  5.  Eugen,  hat  blondes 
Haar  und  graue  Augen.  Es  sind  also  bei  den  vier  Geschwistern  der  blonde 
und  brünette  Typus  in  verschiedenen  Kombinationen  vorhanden.  Es  ist  nun  zu 
prüfen,  ob  die  Behauptung  der  Abstammung  von  den  Marbacher  Kodweiß  richtig 
st.  Hierzu  ist  die  Untersuchung  der  Eßlinger  Kirchenbücher  notwendig.  (Vergl. 
die  von  Herrn  Oberarzt  Dr.  Kern  ermittelte  Abstammung  am  Schluß  in  der  Dis- 
kussionsbemerkung.) 

Im  übrigen  hat  sich  über  die  Eßlinger  Kodweißfamilie  folgendes  ermitteln 
lassen:  A.  I.  1.  Der  Vater  der  fünf  Geschwister  hieß  Friedrich,  geboren  am 
9.  November  1820.  A.  I.  2.,  seine  Frau,  geborene  Lutz  war  aus  Rothenberg  in  der 
Nähe  des  römischen  Grenzwalles.  Für  die  Rassenmischung  bei  den  Eltern  der 
Schiller-ähnlichen  Berta  Kodweiß  könnte  dies  von  Bedeutung  sein.  Die  Vor- 
fahren des  Hauptmanns  Schiller,  der  sich  mit  der  Löwenwirtstochter  Kodweiß 
verheiratete,  stammen  aus  dem  Remstal  aus  einer  Gegend,  die  ebenfalls  nicht 
weit  vom  römischen  Grenzwall  ist.  Nach  den  Erfahrungen  in  Oberhessen,  wohin 
die  Fortsetzung  des  Grenzwalles  führt,  und  vielen  Erscheinungen  in  Württemberg 
kann  man  annehmen,  daß  der  römischen  Grenze  innerhalb  des  deutschen  Gebietes 
eine  anthropologische  Bedeutung  zukommt,  indem  sich  die  römische  oder  sonst 
von  den  Römern  importierte  Bevölkerung  mit  den  deutschen  Stämmen  gemischt 
hat.  Ich  verweise  u.  a.  auf  die  Abstammung  der  in  der  Ahnenreihe  Goethes  be- 
deutungsvollen Familie  Lindheimer  aus  dem  Ort  Lindheim  am  römischen  Grenz- 
wall in  Oberhessen.  — Der  Vater  (A.  I.  1.)  der  fünf  Geschwister  hat  vier  Geschwister 
gehabt,  nämlich  Karl,  Gottlob,  Ferdinand,  Nannette.  Davon  ist  Gottlob  als  Quelle 
der  Überlieferung  über  die  polnische  Abkunft  von  Interesse.  Er  hat  nach  Mit- 
teilung der  Geschwister  viel  gedichtet,  immer  Reime  und  Witze  gemacht,  er  lebte 
in  Stuttgart.  Sein  Sohn  Karl,  ein  Vetter  der  Schwestern,  machte  ebenfalls 
Verse  und  Scherze.  Von  ihm  stammt  ein  mir  vorliegendes  Gelegenheitsgedicht. 

Eine  Tochter  des  Onkel  Gottlob  ist  Pauline  verheiratete  Strecker  in  Stutt- 
gart. Sie  soll  braune  Augen  und  dunkles  Haar  haben,  also  auch  den  brünetten 
Typus  aufweisen.  Der  Onkel  Ferdinand  ist  nach  Amerika  gegangen,  er  war 
Maler  d.  h.  Dekorationsmaler,  soll  jedoch  auch  höhere  Malerei  versucht  haben. 
Eine  Photographie  des  Mannes,  der  einen  sehr  interessanten  Kopf  mit  mächtiger 
Stirn  und  bedeutenden  Augen  zeigt , befindet  sich  im  Album  der  beiden 
Schwestern. 

Vom  Großvater  (A.  II.  1.)  ist  bisher  weder  Vorname  noch  Geburts-  und 
Todestag  bekannt,  was  zu  ergänzen  wäre.  Von  seinem  Bruder,  dem  Großonkel 
der  Geschwister  sowie  von  seiner  Frau  und  seinem  Sohn  Louis,  mit  welchem 
dieser  Zweig  ausgestorben  ist,  befinden  sich  Gemälde  in  der  Wirtschaft  zur 
Sakristei  in  Eßlingen.  Der  Großonkel  war  danach  blond,  hatte  blaue  Augen,  die 
genau  so  wie  bei  Marie  und  Berta  Kodweiß  schief  gestellt  sind,  so  daß  im  Zu- 
sammenhang mit  den  starken  Backenknochen  ein  mongoloider  Zug  neben  dem 
germanischen  Typus  in  dem  Gesicht  hervortritt.  Außer  diesen  drei  Bildern 
(Großonkel  Kodweiß,  Frau  und  dem  Sohn  Louis  als  Kind)  ist  noch  ein  Gemälde 
des  Vaters  Friedrich  ebenfalls  als  Kind  vorhanden.  Die  Vettern  Louis  und  Fried- 
rich waren  in  dieser  Kinderzeit  blond  und  blauäugig  (Haare  dunkeln  später  oft  nach). 
Ein  Bild  der  Großeltern  soll  sich  in  Stuttgart  bei  Frau  Pauline  Strecker  (Herd- 
weg 75),  der  Tochter  des  Gottlob  Kodweiß  befinden,  der  es  von  den  Großeltern 
der  Geschwister  Marie,  Berta  etc.  geerbt  hat;  daß  diese  im  Besitz  der  Gemälde 
von  Großonkel  und  Großtante  sind,  erklärt  sich  daraus,  daß  diese  Be- 
sitzer der  Sakristei  waren,  die  nach  dem  Tode  ihres  Sohnes  Louis  auf  dessen 
Vetter  Friedrich,  den  Vater  der  Geschwister,  überging.“ 

Aus  dem  Vergleich  der  lebenden  Mitglieder  der  Familie  und  der 
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Bilder  geht  mit  großer  Wahrscheinlichkeit  hervor,  daß  die  auffallend 
starken  Backenknochen,  welche  die  Mutter  Schillers  aufweist,  in  der 
Familie  Kodweiß  eine  erbliche  morphologische  Eigenschaft 
darstellen,  daß  ferner  in  relativer  Häufigkeit  die  in  rein  germanischen 
Familien  enorm  seltene  Schiefstellung  der  Lidspalten,  mehr  oder 
weniger  kombiniert  mit  den  starken  Backenknochen  vorkommt. 

Über  die  Herkunft  der  Familie  befragt  gaben  Marie  und  Berta 
an,  der  Onkel  Gottlob  habe  gesagt,  die  Familie  sei  ursprünglich 
polnisch  gewesen;  über  den  Namen  Kodweiß  befragt,  gaben  sie  nach 
der  gleichen  Quelle  an,  daß  der  Name  ursprünglich  Kottwitz  oder 
Kodwitz  geheißen  habe,  weiter  wissen  sie  nichts  davon. 

Der  Name  Kottwitz  kommt  nach  dem  Verzeichnis  des  großen 
Andreeschen  Atlas  zweimal  als  Ortsname  vor,  und  zwar  in  früher  slavi- 
schen  Gegenden  von  Deutschland,  nämlich  einmal  in  Schlesien,  einmal 
in  Sachsen,  neben  einer  Reihe  von  anderen  deutlich  slavischen  Orts- 
namen mit  der  gleichen  Endung.  Auch  mit  anderem  Anhängsel  kommt 
das  Wort  Kod  oder  Kott  in  ausgeprägt  slavischen  Gebieten  sehr  häufig  vor. 

Zu  dem  Namen  Kodweiß,  den  ich  früher  für  schwäbisch  gehalten 
habe,  ist  zu  bemerken,  daß  dies  sehr  zweifelhaft  ist.  Ähnlich  gebildete 
Namen  scheinen  Leicht  weis  (in  Wiesbaden)  und  Sehr  ei  weis  (von 
einem  Marbacher  Bürger  angegeben)  zu  sein.  Kottwitz  ist  seiner 
Endung  nach  ein  ausgeprägt  slavischer  Name,  wie  er  in  Schlesien, 
Sachsen,  Posen  vielfach  vorkommt  („witzu  gleich  „vice“  z.  B.  in 
Sosnovice).  Die  Umwandlung  von  vice  einerseits  und  witz  andererseits  in 
„wiss“  und  „weiss“  erscheint  glaubhaft.  So  deutet  der  Name  der  im  Süden 
von  Böhmen  liegenden  Stadt  Budweis  höchst  wahrscheinlich  auf  eine 
Endung  vice,  da  sich  mit  dieser  Endung  eine  ganze  Reihe  von  Orts- 
namen in  Böhmen  finden.1)  Vermutlich  ist  weiss  hier  eine  deutsche  Um- 
formung des  slavischen  vice.  Um  die  Namensformen  zu  klären,  muß 

1.  die  Schreibart  des  Namen  Kodweiß  in  den  Marbacher  Kirchen- 
büchern und  eventuellen  städtischen  Akten  untersucht  und  möglichst 
weit  zurück  verfolgt  werden,2) 

2.  die  Entstehung  der  genannten  analogen  Namensformen  mög- 
lichst herausgestellt  werden, 

3.  die  Ortsgeschichte  von  Marbach  genau  daraufhin  geprüft  wer- 
den, ob  zu  irgend  welchen  Zeitläufen  Einwanderungen  aus  dem  Osten 
geschehen  sind  (ähnliche  Vorgänge  finden  sich  vielfach  besonders  in 
Kriegszeiten,  so  wie  sich  z.  B.  das  Auftauchen  der  französischen  Namen  in 
Königstein  im  Taunus  erklärt). 

M Dementsprechend  gibt  es  ein  Mährisch-ßud  wit  z. 

2)  Vergl.  Maier,  Schillergenealogie:  1473  Fritz  Kodwiß,  1521  Klaus  Kod- 
weys,  1542  Klaus  Kodweiß.  Die  älteste  Form  des  Namens  in  Marbach  ist  also 
Kodwiß.  Dies  kann  sehr  leicht  die  schwäbische  Umformung  von  Kottwitz 
sein.  Was  den  Übergang  von  t in  d betrifft,  so  heißt  z.  B.  der  Sultan  in  der 
schwäbischen  Chronik : der  König  Soldan. 
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Nimmt  man  im  Stammbaum  von  Schillers  Mutter  einen  Zufluß 
aus  dem  slavisclien  Osten  an,  so  ließen  sich  zunächst  die  morpho- 
logischen Eigenschaften  der  Familie  Kodweiß  leicht  erklären.  Schillers 
Mutter  zeigt  als  hervorstechendes  morphologisches  Merkmal  sehr  starke 
Backenknochen,  die  sie  auch  auf  ihre  Tochter  Christophine  vererbt  hat. 

Bei  den  Eßlinger  Kodweiß  treten  außer  den  starken  Backen- 
knochen schief  gestellte  Lidspalten  hervor.  Beide  Kriterien 
sind  bei  den  östlichen,  weniger  den  südlichen  Slavenvölkern  häufig  vor- 
handen. Jedenfalls  muß  die  angebliche  polnische  Abstammung  der  Mutter 
Friedrich  Schillers  unbefangen  geprüft  werden. 

Über  die  neueren  Marbacher  Kodweiß  konnte  ich  zusammen  mit 
Herrn  Oberarzt  Dr.  Kern  folgendes  feststellen: 

„Zur  Zeit  d.  h.  April  1911  lebt  noch  die  verwitwete  Frau  Kodweiß  geh.  Stoll. 
Ihr  Mann  Christian  war  geboren  1860,  ist  vor  wrenigen  Jahren  gestorben.  Der 
Aufseher  in  dem  Schillerhaus  in  Marbach  erzählte,  daß  Christian  der  Mutter  von 
Schiller,  deren  Bild  ihm  fortwährend  vor  Augen  ist,  sehr  ähnlich  gewesen  sein  soll. 
Frau  Kodweiß  brachte  mir  ein  großes  Bild  von  dem  Hofe  der  Lederfabrik  von  Ernst, 
wo  Christian  als  Arbeiter  beschäftigt  war.  Es  sind  darauf  die  dicken  Backen- 
knochen der  Kodweißfamilie  sehr  deutlich  ersichtlich.  Frau  Kodweiß  zeigte  mir 
auch  ein  Familienbild  ihres  Schwagers  Friedrich,  Zementarbeiter  in  Ober- Winter- 
thur (Adresse  „Am  Rößle“) , der  seinem  berühmten  Verwandten  gleichen  Namens 
nach  Aussage  des  Aufsehers  im  Kodweißhause  in  Marbach  auffallend  glich.“ 

In  Eßlingen  wurde  mir  von  der  Familie  Kodweiß  ein  Familien- 
wappen gezeigt,  das  ich  seiner  Form,  nach  umstehend  wiedergebe. 

Der  Querbalken  im  Mittelschild  ist  rot,  der  Rest  des  Schildes 
oben  und  unten  silbern,  der  Rand  des  Schildes  gold.  Bemerkenswert 
ist  die  eigentümliche,  nicht  ganz  verständliche  Helmzier. 

AVann  dieses  Wappen  neuerdings  in  die  Familie  hineingekommen 
ist,  oder  ob  es  einer  ursprünglichen  Überlieferung  entspricht,  bleibt 
dahingestellt.  Jedenfalls  ist  zunächst  festzustellen,  ob  dieses  Wappen 
der  Familie  Kodweiß  irgendeinem  bekannten  Familienwappen  speziell 
einem  Wappen  einer  Familie  Kottwitz  entspricht. 

Diese  bei  dem  Kongreß  von  mir  aufgeworfene  Frage  ist  mir 
schon  während  desselben  von  Herrn  Oberstleutnant  von  Knobels - 
dorff  aus  Gießen  beantwortet  worden,  der  mir  die  folgenden  No- 

7 O 

tizen  gab: 

Von  Kottwdtz.  Wappen:  in  Silber  ein  roter  Balken.  Auf  dem  Helme 
mit  rotsilbernen  Decken  ein  halber,  natürlicher  Mühlstein,  davor  ein 
mit  sieben  schwarzen  Hahnenfedern  besteckter  roter  Schaft. 

Niederschlesischer  Uradel  mit  gleichnamigem  Stammhause  bei  Breslau,  der 
mit  Hugo  de  Kotenwiz  in  einer  Verkaufsurkunde  an  das  Kloster  Alt-Zelle  bei 
Nossen  21.  Januar  1216  zuerst  urkundlich  erscheint.  (Urkunde  Nr.  200  i.  Kgl. 
Staatsarchiv  in  Dresden.)  — Die  von  der  Familie  angenommene  Abstammung  von 
einem  aus  Kärnten  nach  Schlesien  eingewanderten  Adelsgeschlecht  Pochner,  das 
den  Namen  von  seinem  Sitz  Kottwitz  angenommen  habe,  muß  dahingestellt  bleiben.  — 
Stammreihe  und  ältere  Genealogie  der  KotHvitze  siehe  Gothaisehes  Uradl.  Taschen- 
buch Bd.  V (1904). 
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Hierdurch  ist  die  eigenartige  Helmzier  des  Ko  dweiß Wappens  er- 
klärt und  die  Wappen  sind  jedenfalls  identisch.  Zu  der  Frage,  ob  das 
Wappen  echt  ist,  ist  bemerkenswert,  daß  adlige  Abstammung  von 
den  Eßlingern  nicht  behauptet  wird  — 


Auf  Grund  der  vorstehenden  Ausführungen  erscheint  es  erlaubt, 
bei  der  Familie  Kodweiß  auf  Grund  ihrer  morphologischen  Merkmale 
und  ihres  Namens  eine  östliche,  wohl  slawische  Abstammung  anzu- 
nehmen, wozu  die  Herkunft  des  Wappens  stimmen  würde.  Ich  möchte 
jedoch  diese  Wappenfrage  aus  meiner  Beweisführung  vorläufig  ganz 
ausschalten. 

Allerdings  ist  zu  bemerken,  daß  in  Marbach  jedenfalls  schon  seit 
dem  15.  Jahrhundert  eine  fortdauernde  Verbindung  mit  germanischen 
Familien  stattgefunden  hat.  Der  Schillertypus,  wie  er  uns  in  mor- 
phologischer Beziehung  entgegentritt,  erscheint  als  Rückschlag  auf 
eine  in  der  Familie  Kodweiß  öfter  auf  tretende  morphologische 
Variation.  Ist  diese  Auffassung  richtig,  so  ist  das  mehrfache  Auf- 
treten dieses  Typus  in  der  Familie  Kodweiß  oder  in  deren  durch 
Töchter  vermittelter  Deszendenz  in  anders  genannten  Familien  möglich.1) 

x)  Anm.  b.  d.  Korr.:  Diese  Bemerkung  hat  sich  mir  schon  jetzt  nach  weiteren 
Mitteilungen  von  Herrn  Oberarzt  Kern  als  höchstwahrscheinlich  richtig  erwiesen. 
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Es  fragt  sich  nun,  ob  sich*  bei  Schiller  auch  hervorstechende 
geistige  Anlagen,  besonders  seine  künstlerischen  Fähigkeiten  aus  dieser 
Familie  herleiten  lassen.  Wäre  dies  der  Fall,  so  erschiene  eine  völlige 
Analogie  mit  der  Entstehung  der  genialen  Beanlagung  bei  Goethe  ge- 
geben. Vorläufig  reichen  die  Ermittelungen  nicht  aus,  um  eine  beson- 
ders hervorstechende  künstlerische  Beanlagung  der  Familie  Kodweiß 
zu  behaupten.  Immerhin  sind  elementare  Talente  zur  künstlerischen 
Produktion  in  der  Familie  entschieden  vorhanden.  Auch  bei  Schiller 
scheint  die  geniale  Begabung  ähnlich  wie  bei  Goethe  durch  das  Zu- 
sammentreffen von  heterogenen  Fähigkeiten  aus  dem  v äte rli c hen 
und  mütterlichen  Stamm  erklärbar  zu  sein. 

Als  Ganzes  betrachtet,  würde  alsdann  Schiller  als  die  idealste 
Vereinigung  von  Ge  rm  an  en  - und  Slawentum  auf  biologischem 
Wege  erscheinen.  Die  vollkommen  antithetische  Konstruktion  seiner 
geistigen  Anlagen  und  ihre  höhere  Vereinigung  in  der  Form  seiner 
Kunstwerke  lassen  sich  so  psychologisch  und  biologisch 
am  leichtesten  erklären.  — 

Diskussion:  Dr.  Ker  n - Kennenburg  berichtet  von  seinen  auf 
Anregung  von  Prof.  Sommer  gemachten  genealogischen  Erhebungen 
über  die  Kodweiß-Familie  und  bedauert,  nicht  vorher  die  Kongreß- 
Vorträge,  besonders  den  des  Herrn  Dr.  Kekule  von  Stradonitz  gehört 
zu  haben,  er  hätte  sich  sonst  nach  seiner  jetzigen  Auffassung  manchen 
unnötigen  Umweg  ersparen  und  von  vornherein  die  Untersuchung 
zweckmäßiger  anordnen  können.  Es  lag  die  Aufgabe  vor,  die  noch 
vorhandenen  Eßlin  ge  r und  neueren  Marbacher  Träger  des  Namens 
Kodweiß  rückwärts  zu  verfolgen  und  wenn  möglich  in  Beziehung  zu 
Schillers  Mutter  zu  setzen.  Dies  gelang  bei  den  Eßlinger  Kod- 
wTeiß.  Der  Urgroßvater  von  Schillers  Mutter  ist  Vorfahre 
der  jetzigen  Eßlinger  Kodweiß  und  liegt  6 Generationen  von  diesen 
zurück.  Er  war  Bäcker  und  Bürgermeister  in  Marbach,  geboren 
1640,  ein  sehr  angesehener  Mann. 

Die  neueren  Marbacher  Kodweiß  lassen  sich  auf  einen  Michael 
Kodweiß,  geboren  1640,  zurückführen.  In  welchem  verwandtschaft- 
lichen Zusammenhang  die  zwei  Stammväter  stehen,  läßt  sich  nicht 
feststellen,  da  die  Marbacher  Kirchenbücher  1693  verbrannt  sind.  Ob 
und  wie  die  Verwandtschaft  gewesen  ist,  bleibt  dahingestellt;  bei 
ihren  Kindern  sind  stets  ganz  verschiedene  Taufpathen  angegeben.  In 
den  Kirchenbüchern  ist  noch  ein  Christoph  Kodweiß,  Bäcker,  geboren 
1628,  erwähnt,  der  ebenfalls  vorläufig  nicht  in  Zusammenhang  mit  den 
beiden  andern  zu  bringen  ist.  Von  ihm  sind  nur  Kinder,  keine  Enkel 
bekannt.  Sicher  ist  jedenfalls  die  Blutsverwandtschaft  der 
Eßlinger  Kodweiß  mit  Schillers  Mutter.  Dr.  Kern  fügt  noch 
bei,  daß  die  Eßlinger  Kodweiß  für  ihren  Stand  ungewöhnlich  feinsinnig 
und  geistig  interessiert  sind. 
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VI.  Vererbung  lehre  und  Soziologie. 

VI.  1.  Sanitätsrat  Weinb  erg- Stuttgart:  Hereditätsforscliung 
und  Soziologie.1) 

„Die  Lebenserscheinungen  der  menschlichen  Gesellschaft  werden 
teils  durch  die  äußeren  Umstände,  unter  denen  die  Individuen  leben, 
bedingt,  teils  durch  die  Zusammensetzung  der  Gesellschaft  aus  Indi- 
viduen und  Individuengruppen  mit  verschiedenen  erblichen  Anlagen. 
Die  zutage  tretenden  sozialen  Erscheinungen  sind  als  Reaktionen  bio- 
logischer Anlagen  auf  die  Summe  der  Außenfaktoren  aufzufassen.  Die 
bisherige  Entwicklung  der  Soziologie  ist  wesentlich  auf  die  Ermittelung 
des  Anteils  der  Außenfaktoren  an  den  Lebenserscheinungen  der  mensch- 
lichen Gesellschaft  gerichtet  gewesen  und  bedarf  daher  einer  Ergänzung 
durch  Betrachtung  dieser  Erscheinungen  vom  Standpunkt  der  Ver- 
erbungslehre. Auch  die  Würdigung,  welche  die  Vererbungslehre  ihrer- 
seits den  Außenfaktoren  zuteil  werden  ließ,  war  unter  dem  Einfluß 
der  Selektionstheorie  insofern  einseitig,  als  die  Außenfaktoren  nur  als 
Ursache  von  Unterschieden  der  Fruchtbarkeit  und  Sterblichkeit  im  Sinne 
der  Auslese  in  Betracht  kamen.  Auf  Grund  der  neueren  Untersuchungen 
über  Mutationen  und  Vererbung  erworbener  Eigenschaften  haben  wir 
sie  auch  als  Ursache  der  Neuentstehung  erblicher  Typen  zu  betrachten. 

Die  Versuche  der  englischen  Biometrik,  mit  Hilfe  des  mathema- 
tischen Begriffes  der  Korrelation  den  Außenfaktoren  nur  eine  unter- 
geordnete Bedeutung  zuzuweisen,  müssen  als  mißglückt  und  auch  prin- 
zipiell verfehlt  betrachtet  werden. 

Für  die  Frage  nach  der  Gefahr  einer  Degeneration  der  mensch- 
lichen Gesellschaft  ist  es  wichtig  zu  wissen,  ob  sich  tatsächlich  die 
minderwertigen  Elemente  durch  besondere  Fruchtbarkeit  auszeichnen. 
Die  bisher  in  dieser  Hinsicht  beigebrachten  Beweismomente  können 
nicht  als  stichhaltig  anerkannt  werden  und  ihre  größere  Sterblichkeit 
scheint  ihrem  Überwuchern  im  Wege  zu  stehen. 

Vom  Standpunkte  der  Selektionstheorie  aus  müßte  man  sich  da- 
bei eigentlich  wundern,  daß  sie  nicht  längst  ausgestorben  sind  und 
man  wird  daher  zu  der  Auffassung  gezwungen,  daß  solche  minder- 
wertigen Anlagen  erblicher  Natur  immer  wieder  neu  entstehen.  Den 
Ursachen  dieser  Neuentstehung  nachzugehen  ist  eine  wesentliche  Auf- 
gabe der  sozialen  Hygiene  Wir  dürfen  aber  das  Verhältnis  zwischen 
Vererbung  und  Milieu  nicht  einseitig  so  auffassen,  daß  das  Individuum 
und  die  Gesellschaft  lediglich  als  Funktion  des  Milieus  erscheint;  mit 
zunehmender  Höhe  der  Organisation  weiß  die  Fähigkeit  der  Lebewesen 
sich  ihr  passendstes  Milieu  selbst  zu  schaffen.  Erbliche  Unterschiede 
in  dieser  Hinsicht  müssen  als  Ursache  der  sozialen  Differenzierung 
und  des  Bevölkerungsstromes  angenommen  werden.  (S.  Tafel  1 — 5, 
die  zugleich  zum  Ausstellungsbericht  gehören.) 


x)  Ausführlich  erschienen  in  der  Berliner  klinischen  Wochenschrift  1912,  Nr.  22. 
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Tafel  1.  Wirkung  der  absoluten  Inzucht  auf  die 
Zusammensetzung  aufeinanderfolgender 
Generationen. 


Tafel  2.  Wirkung  der  Panmixie 
bei  einfacher  Vermischung  auf 
die  Zusammensetzung  aufeinan- 
derfolgender Generationen. 
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Tafel  3.  Wirkung  der  Panmixie  bei  Mendelismus  auf  die  Zusammensetzung  auf- 

einanderfolgender  Generationen. 
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Tafel  1 erläutert  die  Wirkung  absoluter  Inzucht  bei  einfacher  Vermischung 
und  Mendelismus.  Im  ersten  Fall  erhält  man  bei  Mangel  eines  Einflusses  von 
Unterschieden  der  Fruchtbarkeit  konstante  Zusammensetzung  aller  aufeinander- 
folgenden Generationen,  im  letzteren  zunehmende  Entmischung  der  Bastarde  oder 
Zwischentypen. 

Tafel  2 und  3 illustrieren  ebenso  die  Wirkung  der  Panmixie  (Mangel  an 
Auslese  bei  der  Gattenwahl).  Hier  ergibt  die  einfache  Vermischung  eine  stetige 
Vermehrung  der  Zwischentypen,  im  Mendelismus  beruhende  Zusammensetzung  der 
Generationen. 

Tafel  4 illustriert  den  Einfluß  der  familiären  Belastung  bei  Tuberkulose 
durch  Vergleich  der  Häufigkeit  der  Tuberkulose  bei  Eltern  und  Schwiegereltern 
Tuberkulöser,  und  zwar  mit  Unterscheidung  von  zwei  Wohlhabenheitsklassen. 

Tafel  5 demonstriert  durch  den  Vergleich  der  Sterblichkeit  der  Erst-  und 
Letztgeborenen  in  einfacher  Weise  den  Einfluß  der  Geburtenfolge,  der  sich  bei 


günstige  soziale  Abkunft  ungünstige  soziale  Abkunft 

Tuberkulöse  Ehegatten  Tuberkulöse  Ehegatten 

Tafel  4.  Die  elterliche  Belastung  der  Tuberkulösen  und  ihrer  Ehegatten  bei 

günstiger  und  ungünstiger  sozialer  Abkunft. 
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Kindern  Tuberkulöser  größer  erweist  als  bei  solchen  Nichttuberkulöser,  die  Letzt- 
geborenen sind  in  beiden  Fällen  ungünstiger  daran. 

VI.  2.  Professor  Dr.  Roller  in  Karlsruhe:  Die  Lebensdauer 
der  Geschlechter  des  ausgehenden  Mittelalters  in  Deutschland. 

Für  die  Geschichte  einer  Zeit  ist  die  Lebensdauer  der  Bevölke- 
rung immer  von  Bedeutung.  Je  langlebiger  sie  ist,  desto  länger  kann 
der  Einfluß  des  Elternhauses  die  Jugend  leiten , desto  reichere  Ge- 
legenheit findet  der  einzelne,  Erfahrungen  zu  sammeln  oder  größere 
Pläne  und  Entwürfe  durchzuführen. 

Unser  Thema,  die  Lebensdauer  der  Deutschen  im  11.  — 15.  Jahr- 
hundert, fällt  an  sich  in  das  Gebiet  der  historischen  Statistik.  Da  wir 
aber  den  nötigen  Zahlenstoff  nur  aus  der  Betrachtung  von  größeren 
Massen  von  Stammtafeln  jener  Jahrhunderte  erhalten  können,  liegt 
unsere  Aufgabe  nicht  weniger  im  Gebiete  der  Genealogie,  die  uns  die 
Daten  für  Geburt  und  Tod  der  Menschen  früherer  Zeiten  systematisch 
zusammenstellt  und  damit  solche  bevölkerungsstatistische  Untersuchungen 
für  vergangene  Jahrhunderte  ermöglicht.  * 

Freilich  werden  diese  Untersuchungen  nur  Teile  der  mittelalter- 
lichen Bevölkerung  erfassen  können.  Denn  weder  von  den  im  Kindes- 
alter Gestorbenen  noch  von  den  vielen  Ledigen  in  den  Klöstern  ist 
uns  genügende  Kunde  überliefert.  Auch  reichen  die  Stammtafeln  der 
bürgerlichen  Geschlechter  und  die  des  niederen  Adels  für  unsere 
Untersuchungen  selten  weit  genug  zurück.  Sie  beginnen  erst  im  IG. 
und  17.  Jahrhundert,  Material  für  die  Betrachtung  der  Altersverhält- 
nisse in  statistisch  ausreichendem  Maße  zu  enthalten.  So  sehen  wir 
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uns  auf  die  verheirateten  Männer  und  Frauen  der  vornehmsten  freien, 
gräflichen  und  fürstlichen  Geschlechter  des  hohen,  landesherrlichen 
Adels  beschränkt. 

Diese  durch  die  Überlieferung  erzwungene  Beschränkung  enthält 
aber  wieder  einen  schätzenswerten  Gewinn,  indem  sie  uns  ein  durch- 
aus gleichmäßiges  und  innerlich  einheitliches  Material  bereitet,  so  daß 
die  Regelmäßigkeit,  die  sich  sonst  nur  aus  einer  großen  Masse  an  sich 
regelloser  Einzelfälle  ergibt,  das  sogen.  Gesetz  der  großen  Zahlen,  hier 
schon  bei  kleinerem  Zahlenmateriale  zutage  tritt.  Zudem  waren  die 
Stände  im  Mittelalter  nicht  in  dem  Maße  durch  ihre  Lebensweise  von- 
einander geschieden  wie  in  unseren  Tagen,  und  der  landesherrliche 
Adel  jener  Zeiten  glich  in  seiner  Art  zu  leben,  in  Kleidung,  Enge 
der  Wohnräume,  ärztlicher  Hilfe  und  sonstiger  Gesundheitsfürsorge  am 
ehesten  wohl  unseren  heutigen  Mittelständen  in  Stadt  und  Land. 

Die  Art  der  Überlieferung  gestattet  uns  auch  nicht,  die  feinen 
Methoden  und  Darstellungsweisen  der  modernen  Statistik,  wie  z.  B. 
ihre  Sterblichkeitstafeln,  anzuwenden.  Wir  bedürfen  ihrer  aber  auch 
nicht,  denn  wir  haben  hier  nicht  der  Gesundheitspolizei  zu  dienen, 
wie  die  statistischen  Ämter  durch  die  Beobachtung  der  Absterbeord- 
nung der  heutigen  Bevölkerung,  noch  wie  die  Lebensversicherungen 
ein  Geschäftsinteresse  zu  wahren.  Hier  genügt  die  Berechnung  der 
mittleren  erreichten  Lebensdauer. 

Für  unsere  Untersuchungen  über  die  Sterblichkeit  der  verheirate- 
ten Bevölkerung  Deutschlands  im  11. — 15.  Jahrhundert  konnten  rund 
2300  Personen  in  den  Bereich  der  Betrachtung  gezogen  werden.  Yon 
demselben  ist  uns  aber  nur  von  500  d.  h.  von  21,7  Proz.  das  Geburts- 
und das  Todesdatum  überliefert,  so  daß  wir  nur  von  diesem  kleinen  Teile 
die  Lebensdauer  ermitteln  konnten.  Danach  lebten  die  Männer  im 
Durchschnitt  52  Jahre  lang,  die  Frauen  nur  44.  Diese  Zahlen,  nament- 
lich die  letztere,  weichen  so  stark  von  dem  heutigen  Stande  ab , der 
sich  z.  B.  im  Jahre  1909  für  die  Frauen  und  Mädchen  von  über  15 
Jahren  auf  57  Jahre  belief,  daß  man  versuchen  muß,  die  Berechnung 
für  das  Mittelalter  durch  andere  Mittel  zu  kontrollieren,  bevor  man 
weitere  Schlüsse  zieht. 

Ein  solches  Mittel  bietet  die  Berechnung  einer  anderen  Alters- 
stufendifferenz, nämlich  der  durchschnittlichen  Lebensdauer  vom  ersten 
Eheschlusse  bis  zum  Tode.  Während  uns  das  Geburtsdatum,  wie  ge- 
sagt, von  verhältnismäßig  wenigen  Personen  überliefert  ist,  kennen  wir 
den  Zeitpunkt  des  Eheschlusses  in  fast  der  doppelten  Zahl  von  Fällen. 
Wir  haben  also  zwei  Gruppen,  welche  durch  die  zufällig  verschiedene 
Überlieferung  gebildet  sind,  nämlich  eine  mit  bekanntem  Geburts-  und 
Heiratsdatum  , die  andere  nur  mit  letzterem , dem  Heiratsdatum.  Das 
Todesdatum  ist  bei  beiden  bekannt.  Das  Hochzeitsdatum  zerlegt  uns 
die  Lebenszeit  der  ersten  Gruppe  in  zwei  Teile,  der  erste  geht  von 
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der  Geburt  bis  zur  Hochzeit , der  zweite  von  der  Hochzeit  bis  zum  . 
Tode.  Bei  der  zweiten  Gruppe  können  wir  nur  den  Lebensabschnitt 
von  der  Hochzeit  bis  zum  Tode  berechnen.  Erhalten  wir  nun  bei 
beiden  Gruppen  für  diesen  zweiten  Abschnitt  die  gleiche  mittlere  Zahl, 
so  dürfen  wir  sicher  sein,  daß  unsere  obige  Berechnung,  die  wir  nach- 
prüfen wollen,  zuverlässig  ist.  Denn  stimmen  beide  Gruppen,  die  doch 
nur  durch  die  zufällig  größere  oder  geringere  Vollständigkeit  der 
Überlieferung  gebildet  sind,  in  der  Dauer  des  zweiten  Lebensabschnittes 
überein,  so  ist  nicht  abzusehen,  warum  sie  nicht  auch  in  dem  ersten, 
dem  von  der  Geburt  bis  zur  Hochzeit,  und  damit  für  die  ganze  Lebens- 
zeit übereinstimmen  sollten. 

Wir  bedürfen  zu  unserer  Kontrolle  also  noch  des  durchschnitt- 
lichen Heiratsalters  der  einen  Gruppe  und  der  durchschnittlichen 
Lebenszeit  vom  ersten  Eheschlusse  bis  zum  Tode  aus  der  zweiten 
Gruppe.  Diese  beiden  Zahlen  zusammen  sollen  mit  der  bereits  er- 
mittelten durchschnittlichen  Gesamtlebensdauer  verglichen  werden. 

Zuerst  also  haben  wir  das  durchschnittliche  Heiratsalter  im  11. 
bis  15.  Jahrhundert  zu  ermitteln.  Es  würde  zu  weit  gehen,  wollten 
wir  diese  Untersuchung  hier  ausführlich  mit  den  an  sich  notwendigen 
Belegen  und  Nachweisen  vornehmen  und  mit  einer  sonst  wohl 
wünschenswerten  größeren  Zahl  von  Beispielen  beschweren.  Ich  denke 
dies  alles  an  anderem  Ort  eingehend  darzustellen.  Hier  kann  nur 
kurz  darauf  eingegangen  werden. 

In  den  mittelalterlichen  Heiratspakten  und  sonstigen , auf  den 
Abschluß  von  Ehen  bezüglichen  Dokumenten  finden  wir  sehr  verschie- 
dene Rechtshandlungen  und  Zeitpunkte  in  Beziehung  auf  das  Lebens- 
alter genannt,  bevor  eine  Ehe  rechtsgiltig  geschlossen  und  durch  die 
Copula  carnalis  der  Ehegatten  tatsächlich  vollzogen  war.  Uns  kommt 
es  nur  auf  letzteres,  die  Konsumierung  der  Ehe  an,  der  Zeitpunkt  des 
rechtsgiltigen  Eheschlusses  ist  für  unsere  Untersuchungen  gleichgiltig. 
Er  liegt  zudem  oft  lange  vor  dem  eigentlichen  Ehevollzuge.  Wenn, 
um  nur  eines  von  vielen  Beispielen  herauszugreifen,  um  das  Jahr  1270 
der  damals  erst  vierjährige  Kraft  von  Hohenlohe  (tune  infra  quinquen- 
nium)  und  die  gar  erst  zweijährige  Margarete  von  Truhendingen 
(infra  triennium)  zusammengegeben  wurden,  so  kann  von  einem  Ehe- 
vollzuge hier  natürlich  nicht  die  Rede  sein,  wenn  auch  damals  solche 
Kinder  in  und  nach  einer  solchen  Eheabrede  gewöhnlich  als  verheiratet 
bezeichnet  wurden,  auch  bevor  die  Ehe  tatsächlich  konsumiert  war. 
Dieses  letztere  geschah  nun  im  Mittelalter  zweifellos  in  viel  früheren 
Lebensjahren  als  heutzutage. 

Hildegard,  die  Gemahlin  Karls  des  Großen  stand  bei  ihrer 
771/72  erfolgten  Vermählung  höchstens  im  12.  oder  13.  Lebensjahre 
und  gebar  noch  im  Jahre  772  einen  Sohn,  den  811  verstorbenen  Karl. 
Ursula,  Tochter  des  Grafen  Hugo  von  Hohenberg  ist  zwischen  dem 
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• 24.  August  1352  und  dem  1.  Oktober  1354  geboren.  Ihre  Söhne,  die 
Grafen  Hugo  und  Ivonrad  v.  Montfort  urkunden  bereits  selbständig,  d.  h. 
mündig  am  13.  Februar  1378,  als  die  Mutter  erst  24/25  Jahre  alt  war. 
Setzen  wir  den  Mündigkeitstermin  auch  so  früh  wie  möglich,  d.  h.  ins 
13.  oder  14.  Lebensjahr,  so  kann  der  ältere  der  beiden  Söhne  nicht 
nach  dem  13.  Februar  1365,  der  jüngere  nicht  nach  dem  13.  Februar 
1366  geboren  sein,  als  die  Mutter  höchstens  12^  und  13^2  Jahre  alt 
war.  Also  hat  sie  die  Ehe  spätestens  mit  11  Jahren  konsumiert. 

Daß  diese  frühen  Heiraten  im  Mittelalter  nichts  außergewöhn- 
liches waren,  beweisen  zahlreiche  Urkunden.  Statt  vieler  nur  zwei 
Beispiele.  Im  Jahre  1383  verlobt  sich  Jobst  von  Abensberg  mit  Agnes 
von  Schaunburg;  die  Eheabrede  bestimmte,  daß  er  das  „Beiliegen“  vor 
dem  12.  Jahre  ihres  Alters  nicht  vornehmen  solle,  und  im  Jahre  1357 
gestattete  der  Papst  Innocenz  VI.  dem  Grafen  Ulrich  von  Helfenstein,, 
seine  Ehe  mit  Anna  von  Oettingen  trotz  mangelnder  Pubertät  zu  vollziehen. 

Hier  wird  also  die  Pubertät  als  die  sonst  übliche  Vorbedingung 
für  den  Ehevollzug  vorausgesetzt.  Wenn  ihre  Zeichen  ein  traten,  war 
das  Kind  ehemündig,  überhaupt  mündig  für  fast  alle  Rechtsgeschäfte.  So 
heißt  es  z.  B.  bei  einem  Verkaufe,  den  Graf  Ulrich  von  Ulten  im 
Jahre  1231  vollzieht,  daß  derselbe  rechtsbeständig  werden  solle,  wenn 
die  filii  vel  filie1)  ipsius  comitis  ad  pubertatem  pervenerint,  id  est  mas- 
culi  ad  quatuordecimum  annum  et  femine1)  ad  duodecimum  annum. 
Also  der  Eintritt  der  Pubertät  macht  die  Unmündigen  zu  handlungs- 
fähigen Erwachsenen;  derselbe  wird  bei  Knaben  im  14.,  bei  Mädchen 
im  12.  Jahre  erwartet.  Gewöhnlich  bezeichnen  die  alten  Zeugnisse  dies  mit 
dem  bekannten  Ausdrucke  „zu  seinen  Jahren  oder  Tagen  2)  kommen“,  oder 
ähnlich.  Die  Bedeutung  dieser  nur  selten  in  den  Urkunden  selbst  er- 
klärten Formel  ergibt  sich  z.  B.  aus  einem  Vertrage  von  1437,  in 
welchem  ein  Jakob  von  Lachen  verspricht,  daß  seine  Söhne,  wenn  sie 
zu  ihren  Tagen  gekommen,  d.  h.  wenn  sie  14  Jahre  alt  geworden 
wären,  eine  Verzichtleistung  bestätigen  würden. 

Diese  Miindigkeits-  und  Ehetermine  galten  nun  nicht  etwa  nur 
für  die  Fürsten  und  den  ihnen  rechtsgleichen  Adel.  Sie  finden  sich 
vielmehr  ebenso  in  dem  für  alle  Bevölkerungsschichten  damals  für 
verbindlich  angesehenen  Kirchenrechte,  in  Decretum  Gratiani  sowohl 
wie  in  den  späteren  Dekretaliensammlungen  des  Corpus  juris  canonici. 
Bei  Gratian  z.  B.  (causa  20,  qu.  1)  werden  die  Gelübde  der  Jungfräulich- 
keit erst  von  dem  Lebensalter  an  für  bindend  erklärt,  ex  quo  adulta 
jam  etas1)  esse  ceperit  et  que1)  solet  apta  nuptiis  deputari  ac  perfecta, 
d.  h.  von  dem  Zeitpunkt  an,  in  welchem  das  erwachsene  Lebensalter 
beginnt,  welches  auch  für  vollkommen  genügend  zum  Heiraten  gilt. 

J)  Schreibweise  des  Mittelalters  für  filiae,  feminae,  aetas,  quae. 

2)  Auf  den  Unterschied,  den  der  Sachsenspiegel  zwischen  „zu  seinen  Jahren 
(=  12)  und  zu  seinen  Tagen  (=  21  Jahre)  kommen“  macht,  kann  hier  nicht  ein- 
gegangen werden. 
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Der  o-leicli  darauffolgende  Abschnitt  bei  Gratian  stellt  dieses  Alter  auf 
12  Jahre  fest.  Auch  in  weltlichen  Rechtsaufzeichnungen  aus  dem 
Mittelalter,  z.  B.  in  den  süddeutschen  Spiegeln  oder  in  Stadtrechten 
finden  sich  dieselben  Termine  von  14  und  12  Jahren.  Sie  lebten  in 
den  partikularen  Landrechten  noch  bis  tief  in  das  18.  Jahrhundert  fort. 
Die  im  Jahre  1773  gedruckte  Ausgabe  des  badischen  Landrechtes,  das 
erst  durch  den  Code  Napol6on  abgelöst  wurde,  bestimmte  z.  B.  „die, 
so  noch  unter  ihren  14  Jahren  seind,  können  für  keine  Zeugen  pas- 
sieren“, und  setzt  das  Schutzalter  für  Mädchen  ins  12.  Lebensjahr. 
Wir  haben  es  also  in  diesen  Altersstufen  mit  einer  alt  überkommenen 
und  für  alle  Stände  gütigen  Rechtsanschauung  zu  tun,  und  der  in  Ur- 
kunden häufige  Ausdruck  „zu  seinen  Jahren  oder  Tagen  kommen“,  ist 
gleichbedeutend  mit  mündig  (namentlich  ehemündig)  werden  oder  mann- 
bar werden. 

Nun  könnte  man  sehr  wohl  ein  wenden,  daß  allerdings  die  allge- 
meine Rechtsanschauung  und  Sitte  jener  Zeit  so  jugendliche  Alters- 
stufen zwar  zur  Ehe  zugelassen,  dieselben  aber  nur  als  unterste  mög- 
liche Grenze  und  als  eine  in  der  Regel  vermiedene  Ausnahme  be- 
trachtet habe.  Dieser  Einwand  ist  an  sich  durchaus  wahrscheinlich. 
Für  die  Männer  dürfte  er  auch  richtig  sein,  für  die  Frauen  aber 
widerspricht  ihm  der  statistische  Tatbestand,  der  aus  den  Stammtafeln 
und  allen  mir  darin  erreichbaren  Fällen  festgestellt  werden  konnte. 
Denn  bei  rund  1200  untersuchten  Ehen  des  11.  bis  15.  Jahrhunderts, 
von  denen  allerdings  nur  ein  Teil  mit  den  notwendigen  Daten  ver- 
sehen war,  ergab  sich  als  Durchschnitt  für  das  Heiratsalter  der  Männer 
zwar  24  Jahre,  für  das  der  Frauen  aber  nur  15  Jahre. 

Zu  diesen  Mittelwerten  für  das  Heiratsalter  haben  wir  nun,  in  Fortfüh- 
rung unserer  begonnenen  Kontrolle,  die  aus  anderem,  reicherem  Materiale 
gewonnenen  Zahlen  für  die  durchschnittliche  Lebensdauer  vom  ersten  Ehe- 
schlusse  bis  zum  Tode  hinzuzuzählen,  um  die  früher  gegebenen  Durch- 
schnittswerte für  die  Gesamtlebensdauer  zu  prüfen.  Für  die  Lebenszeit 
vom  ersten  Eheschlusse  bis  zum  Tode  ergab  sich  für  die  Männer  in  den 
letzten  fünf  Jahrhunderten  des  Mittelalters  eine  Dauer  von  27  Jahren, 
für  die  Frauen  nur  wenig  mehr,  nämlich  gegen  29  Jahre.  Es  ist  auf- 
fällig, daß  fast  genau  die  gleichen  Zahlen,  nämlich  28  und  29  Jahre, 
auch  für  das  18.  Jahrhundert  festzustellen  waren.  Für  das  19.  und 
20.  Jahrhundert  kann  ich  diese  Zahlen  nicht  geben,  da  die  dazu 
nötigen  Erhebungen  bis  jetzt  noch  nicht  gemacht  sind.  Ein  Versuch, 
aus  den  Sterbetafeln  des  Jahres  1909  im  letzterschienenen  statistischen 
Jahrbuch  des  Deutschen  Reiches  (Bd.  32),  in  denen  die  ledig  Ge- 
storbenen nicht  von  den  verheiratet  oder  verwitwet  Gestorbenen  getrennt 
sind,  wenigstens  ungefähr  ähnliche  Werte  zu  ermitteln,  ergab  für  die 
erwachsenen  Männer  vom  heiratsfähigen  Alter  an  30  Jahre,  für  die 
Frauen  von  derselben  Altersstufe  33  Jahre.  Trotz  der  durchaus  un- 
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genügenden  Grundlagen  der  Berechnung  scheint  auch  dieses  Ergebnis 
auf  den  gleichen  inneren  Zusammenhang  hinzuweisen,  wie  die  für  das 
ausgehende  Mittelalter  und  das  18.  Jahrhundert  ermittelten  Zahlen. 

Zählen  wir  diese  Mittelwerte  von  27  und  29  Jahren  für  die 
Lebensdauer  seit  dem  ersten  Eheschlusse  zu  dem  vorhin  berechneten 
durchschnittlichen  Heiratsalter  von  24  und  15  Jahren,  so  erhalten  wir 
mit  51  und  44  Jahren  wieder  recht  genau  die  früher  aus  einer  nur  etwa 
halb  so  großen  Zahl  von  Fällen  gezogene  durchschnittliche  Gesamt- 
lebensdauer. Das  erste  Ergebnis  ist  also  hierdurch  bestätigt  und  ge- 
sichert und  somit  zu  weiteren  Betrachtungen  nutzbar. 

Zunächst  fällt  der  große  Unterschied  in  der  mittleren  Lebens- 
dauer beider  Geschlechter  auf.  Die  Frauen  lebten  damals  im  Durch- 
schnitt 7 Jahre  weniger  als  die  Männer,  während  im  18.  Jahrhun- 
dert mit  56  gegen  54  Jahre  der  Unterschied  nur  noch  zwei  betrug 
und  in  unserer  Zeit,  1909,  mit  56  gegen  57  sich  sogar  zugunsten  der 
Frauen  verschoben  hat.  Der  ursprünglich  vorhandene  Unterschied 
hängt  augenscheinlich  mit  der  Unsitte  des  Mittelalters  zusammen,  die 
Mädchen  noch  im  Kindesalter  zu  verheiraten.  Als  diese  Kinderheiraten 
aufgehört  hatten,  ging  auch  der  Unterschied  im  Lebensalter  zurück. 
Wenn  er  im  18.  Jahrhundert  noch  nicht  ganz  geschwunden  war,  so 
lag  das  wohl  daran,  daß  die  Frauen  damals  durch  die  Geburten  stärker 
gefährdet  waren  als  heute.  Das  jetzige  Verhältnis  stellt  die  Frauen 
günstiger  als  die  Männer;  denn  hat  sich  auch  die  durchschnittliche 
Lebensdauer  der  letzteren  von  51/52  auf  56  Jahre  erhöht,  welcher 
Stand  bereits  im  18.  Jahrhundert  erreicht  und  im  Jahre  1909  noch 
nicht  überschritten  war,  so  wuchs  die  Lebensdauer  der  Frauen  von  44 
über  54  auf  57  Jahre  im  Jahre  1909.  Die  Verbesserungen  in  Sitte  und 
Lebensweise  und  vor  allem  die  Errungenschaften  der  medizinischen  Wissen- 
schaft seit  dem  19.  Jahrhundert  sind  offenbar  für  das  weibliche  Geschlecht 
ungleich  wirksamer  gewesen  als  für  die  männliche  Bevölkerung. 

Ob  die  Lebensdauer  vom  Abschluß  der  ersten  Ehe  bis  zum  Tode 
ebenfalls  gestiegen  ist,  erscheint  zweifelhaft,  jedenfalls  kann  die  Zu- 
nahme, wenn  sie  überhaupt  besteht,  nur  gering  sein.  Vom  Mittelalter 
bis  zum  18.  Jahrhundert  ist  eine  wirkliche  Erhöhung  nicht  festzu- 
stellen. Die  Lebensdauer  betrug  in  beiden  Zeiträumen  27/28  bezw.  29 
Jahre.  Sie  dürfte  sich  vielleicht  als  eine  verhältnismäßig  konstante 
Größe  heraussteilen.  Ein  sicheres  Urteil  läßt  sich  erst  fällen,  wenn 
einmal  ein  großes  Material,  wie  es  die  moderne  Statistik  zu  beschaffen 
vermag,  für  diese  Frage  zu  Gebote  steht.  Soviel  scheint  sich 
jedoch  jetzt  schon  zu  ergeben,  daß  das  weibliche  Geschlecht  hierin 
um  ein  bis  zwei  Jahre  besser  gestellt  ist  als  das  männliche,  und  daß 
ferner  die  Gesamtlebensdauer  vornehmlich  von  dem  Heiratsalter  ab- 
hängt, d.  h.  frühzeitiges  Heiraten  bedingt  eine  kurzlebige  Bevölkerung, 
spätes  Heiraten  verlängert  die  Lebenszeit  der  Gesamtheit.  Im  Einzel- 
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falle  wirken  natürlich  immer  noch  andere  Umstände  auf  die  Lebens- 
dauer hemmend  oder  fördernd  ein,  für  den  einzelnen  mag  das  Sprich- 
wort recht  behalten:  „Jung  gefreit  hat  noch  niemand  gereut“.  Für 
die  Gesamtheit  gilt  es  nicht. 

Die  Zunahme  der  mittleren  Lebensdauer  ist  bereits  im  Verlaufe 
des  Mittelalters  zu  beobachten,  besonders  das  15.  Jahrhundert  bedeutet 
darin  einen  merklichen  FortscBritt.  Es  ist  dasselbe  Jahrhundert,  das 
in  seinem  Ablaufe  sich  auch  in  stets  wachsendem  Maße  von  der  Sitte 
der  Kinderheiraten  abzuwenden  begann.  Nun  erreichten  auch  die 
Laien  immer  häufiger  Altersstufen,  welche  bei  den  Geistlichen  bereits 
im  frühen  Mittelalter  nichts  Ungewöhnliches  waren  und  holten  damit 
das  Übergewicht  ein,  das  den  Vertretern  der  mittelalterlichen  Kirche 
über  die  Laienwelt  durch  die  Würde,  Ruhe  und  Erfahrung  des  höheren 
Alters  gegeben  war.  Der  traurige  Verlauf  der  deutschen  Geschichte 
im  ausgehenden  Mittelalter  kann  als  eine  innere  Notwendigkeit  be- 
griffen werden , welche  in  diesen  Altersverhältnissen  begründet 
ist.  Z.  B.  als  Heinrich  IV.  vor  Canossa  stand,  war  er  erst  26  Jahre 
alt,  dabei  hatte  er  schon  11  Jahre  lang  Deutschland  ohne  Vormund 
regiert.  Sein  Gegner,  Gregor  VII.,  zählte  damals  etwa  58  Jahre. 
Konrad,  der  älteste  Sohn  Heinrichs  IV.  war  zwar  schon  4 Jahre  König 
und  Mitregent  seines  Vaters,  aber  doch  noch  ein  Jüngling  von  erst  19 
Jahren,  als  er  sich  gegen  denselben  empörte.  Als  Friedrich  II.  in 
den  ersten  großen  Zwiespalt  mit  der  Kurie  geriet,  war  er,  obwohl  schon 
über  10  Jahre  lang  König  von  Deutschland,  doch  erst  26  Jahre  alt. 
Sein  Enkel  Konradin  verblutete  schon  mit  16  Jahren  auf  dem  Schaffot 
in  Neapel.  Die  Päpste  und  ihre  geistlichen  Anhänger  in  diesen  Kämpfen 
hatten  das  ausgereifte  Alter  und  dessen  Erfahrung,  kühle  Berechnung 
und  innere  Selbständigkeit  auf  ihrer  Seite.  Nicht  von  ungefähr  ver- 
langte die  Kirche  25  Jahre  für  die  Priesterweihe,  30  Jahre  für  die 
Bischofsweihe. 

Als  mit  dem  ausgehenden  Mittelalter,  mit  Beginn  der  Renais- 
sance auch  die  Laien  längere  Zeit  auf  die  Verstandes-  und  Charakter- 
bildung und  das  Ausreifen  des  inneren  Menschen  zu  wenden  begannen, 
war  die  politische  Übermacht  der  Kirche  gebrochen.  Diese  Umwand- 
lung der  Sitten,  diese  Verlängerung  der  Zeit  des  Ausreifens  mußte 
erst  kommen,  bevor  die  Menschen  die  alte,  verlorene  Kultur  der  klas- 
sischen Zeit  wieder  verstehen,  sie  wieder  entdecken  konnten.  Es  ist 
nicht  ohne  Ursache,  daß  uns  der  Grieche  und  Römer,  der  vor  mehr 
als  2000  Jahren  lebte,  innerlich  näher  stellt,  als  unsere  eigenen 
deutschen  Vorfahren,  die  von  der  Kindheit  gleich  in  das  Mannesalter 
springen  mußten  und  doch  nicht  so  recht  hineingelangten.  Das  ist  es, 
was  die  Charaktere  des  Mittelalters,  ihr  Fühlen  und  Denken  uns  so 
fremd  erscheinen  läßt,  während  sein  geheimnisvoller  Glanz  gerade 
unsere  Jugend  stets  aufs  neue  begeistert. 
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An  der  Diskussion  über  den  vorstehenden  Vortrag  beteiligen  sich 

o o 

1 . Herr  Sanitätsrat  D r.  Weinberg-  Stuttgart : 

„Die  Sterblichkeit  im  Mittelalter  erscheint  noch  ungünstiger, 
wenn  maiwauf  die  ganz  besonders  hohe  Sterblichkeit  im  Kindes-  bezw. 
bis  zum  Fortpflanzungsalter  achtet,  wie  sie  sich  aus  Kirchenbüchern 
ergibt.  Die  besondere  Besserung  der  Sterblichkeit  des  weiblichen  Ge- 
schlechts wird  wesentlich  durch  die  Erfolge  der  modernen  Geburtshilfe 
bedingt.  Selbst  in  den  Fürstenhäusern  war  die  Kindersterblichkeit 
früher  ganz  enorm  hoch.“ 

2.  Herr  Dr.  A u er  b ach  -Haifa: 

„Ähnliche  Verhältnisse  wie  sie  Vortragender  für  das  Mittelalter 
vorführte,  haben  wir  noch  heute  im  Orient.  Beide  Geschlechter,  be- 
sonders  die  Frauen,  treten  sehr  früh  in  die  Ehe,  oft  direkt  mit  Eintritt 
der  Pubertät.  Dem  entsprechend  finden  sich  Großmütter  von  27  bis 
30,  Urgroßmütter  von  42 — 45  Jahren.  Ich  kann  auch  bestätigen,  wie 
es  Professor  Roller  darstellte,  daß  diese  überfrühe  Eheschließung  und 
die  rasche  Geburtenfolge  die  Lebensdauer  der  Frauen  verkürzen.  Es 
zeigt  sich,  daß  die  Frauen  sehr  früh  altern  und  vorzeitig  an  Er- 
schöpfung zugrunde  gehen.“ 

VI.  3.  Landtagsbibliothekar  Dr.  Armin  Tille  in  Dresden: 
Genealogie  und  Sozialwissenschaft.  Der  Redner  führte  im  wesent- 
lichen folgendes  aus:1) 

„Wenn  die  Genealogie  nach  älterem  Gebrauch  nur  als  geschicht- 
liche Hilfswissenschaft  bewertet  wird,  so  hält  sich  diese  Auffassung  an 
der  Oberfläche,  insofern  sie  verkennt,  daß  die  Genealogie  allein  die 
Erkenntnis  vom  Zusammenhang  unter  den  Einzelpersonen,  d.  h.  von 
der  Bildung  und  dem  Bau  gesellschaftlicher  Körper  vermittelt.  Soll 
der  Genealogie  ihre  Stellung  innerhalb  der  Wissenschaften  angewiesen 
und  damit  ihr  Arbeitsgebiet  umschrieben  werden,  so  ist  sie  als  eine 
Sozial  Wissenschaft,  die  gleichwertig  neben  Geschichte,  Volkswirtschafts-, 
Staats-,  Rechtslehre,  Statistik  usw.  steht,  zu  betrachten,  und  zwar  be- 
steht ihre  Aufgabe  darin,  die  biologischen  Bedingungen  für  das  orga- 
nisierte Zusammensein  der  Menschen  darzustellen;  Gesellschaftsbiologie 
deckt  sich  annähernd  mit  Genealogie  als  sozialwissenschaftlicher  Dis- 
ziplin. Diese  Seite  hat  die  Soziologie  bisher  vernachlässigt  und  sich 
dadurch  zu  ihrem  Schaden  der  unentbehrlichen  naturwissenschaftlichen 
Grundlage  beraubt;  denn  die  letzte  Einheit  (Zelle)  im  Gesellschafts- 
körper ist  nicht  das  Einzelwesen,  sondern  die  Familie.  Die  Art  der 
Familiengründung  wird  deshalb  ein  wichtiges  Bindemittel  bei  der  Bil- 

0 Vgl.  Armin  Tille:  Genealogie  als  Wissenschaft  [Mitteilungen  der 
Zentralstelle  für  deutsche  Personen-  und  Familiengeschichte  (2.  Heft  1906),  S.  32  40] ; 
Die  sozialwissenschaftliche  Bedeutung  der  Genealogie  [ebenda,  6.  Heft  (1910), 
S.  1-19]. 
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düng  gesellschaftlicher  Gruppen  (Kaste,  Stand,  Klasse).  — Der  Er- 
kenntnis gesellschaftlicher  Zustände  dient  heute  die  Statistik,  aber. sie 
beleuchtet  immer  nur  einen  zufälligen  Querschnitt.  Der  Vergleich 
mehrerer  Querschnitte  (etwa  der  Berufszählungen  von  1882,  1895, 
1907)  erhärtet  nur  die  Tatsache  gewisser  Veränderungen,  aber  nicht 
das:  wie?,  gibt  nur  einen  schematischen  Längsschnitt  durch  die  ge- 
sellschaftlichen Wandlungen.  Sozialer  Aufstieg,  innere  Wandelung, 
Landflucht,  Berufswechsel  usw.  lassen  sich  als  tatsächliche  Lebens- 
erscheinungen nur  würdigen,  wenn  durch  drei  bis  vier  Generationen 
hindurch  die  sämtlichen  Nachkommen  mehrerer  in  gleicher  sozialer 
Lage  befindlicher  Stammeltern  (etwa  die  von  zehn  Bauern  eines  Dorfes 
oder  Ackerbürgern  einer  Stadt  um  1800)  verfolgt  werden.  Solche  Ar- 
beit erst  lehrt  die  gesellschaftliche  Umschichtung  verstehen,  läßt  die 
Gesetze  solcher  Vorgänge  ahnen  und  schließlich  erkennen  und  schafft 
die  Grundlagen  für  eine  sachgemäße  Gesellschaftspolitik.“ 

An  der  Diskussion  über  den  vorstehenden  Vortrag  beteiligt  sich 
Herr  Sanitätsrat  Dr.  We  i n b e rg- Stuttgart : 

„Mit  der  Auffassung  der  genealogischen  Betrachtungsweise  als 
Illustrationsmittel  des  durch  Massenbetrachtungen  Gefundenen  und  der 
Betonung  der  Notwendigkeit  der  Untersuchung  zahlreicher  Familien 
bin  ich  durchaus  einverstanden.  Vor  allem  ergibt  sich  dabei  aber  die 
Notwendigkeit,  den  Ursachen  gefundener  Unterschiede  nachzuforschen. 
Dabei  ist  die  Statistik,  deren  Grenzen  der  Leistungsfähigkeit  ich  so- 
eben selbst  entschieden  hervorgehoben  habe,  nicht  zu  entbehren. 

Es  darf  aber  der  Begriff  der  Individualstatistik  nicht  verschoben, 
vor  allem  nicht  mit  der  Bevölkerungsstatistik  verwechselt  werden, 
welche  Herr  Tille  meint.  Die  Individualstatistik  hat  schon  seit  mehr 
als  50  Jahren  auch  die  Beziehungen  des  Individuums  zur  Familie  zum 
Gegenstand  ihrer  Betrachtungen  gemacht,  ihre  Methodik  ist  aber  weit 
schwieriger  als  die  der  Massenstatistik  und  daran  liegt  es,  wenn  ihre 
Hauptaufgaben  erst  in  der  Zukunft  gelöst  werden  könnend4 

VI.  4.  Privatgelehrter  Herrn.  Friedr.  Macco,  Berlin-Steglitz: 
Bringt  materielles  oder  soziales  Aufsteigen  den  Geschlechtern 
in  rassenhygienischer  Beziehung  Gefahren?  Untersucht  an  den 
Mitgliedern  und  Familien  des  Adeligen  Schöffenstuhls  der  ehemaligen 
freien  Reichsstadt  Aachen. 

„Die  Beurteilung  des  in  Rede  stehenden  Themas  verlangt  zuvor 
ein  kurzes  Eingehen  auf  die  in  Betracht  kommenden  Quellen. 

Als  bekannt  darf  ich  voraussetzen,  daß  im  Jahre  1656  die  Reichsstadt 
Aachen  einer  fast  völligen  Zerstörung  durch  einen  Brand  anheimgefallen  ist,  und 
bei  diesem  Unglück  soll  die  Mehrzahl  Aachener  Archivalien,  vor  allem  das  Rats- 
und das  Schöffenarchiv  vernichtet  worden  sein.1)  Der  demgegenüber  geringe 

9 Stadtarchivar  Pick  i.  d.  Festschr.  zur  72.  Vers,  deutscher  Naturforscher 
und  Ärzte.  Aachen  1900,  S.  214. 
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Rest  der  heute  im  Stadtarchiv  aufbewahrten  Akten  und  Urkunden  zählt  trotz 
seiner  Bedeutung  kaum  mit.  Neuerdings  neige  ich  aber  noch  mehr  wie  früher1) 
der  Überzeugung  zu,  daß  trotz  der  Feuersbrunst  damals  ein  erheblicher  Teil 
beider  Archive  vom  Feuer  verschont  geblieben  und  der  Vernichtung  entgangen  ist 
und  erst  in  viel  späterer  Zeit  unterging.  Denn  in  den  Akten  des  ehemaligen 
Reichskammergerichts  finden  sich  wiederholt  als  Beweisstücke  noch  im  18.  Jahr- 
hundert ausgefertigte  beglaubigte  Auszüge  aus  alten  Akten  in  städtischem  Besitz, 
die  heute  nicht  mehr  vorhanden  sind,  z.  B.  aus  den  Ratsprotokollen  des  15.  und 
16.  Jahrhunderts,  den  Kurgerichtsbüchern  der  gleichen  Zeit,  den  Grafschafts- 
büchern vom  Jacobs-  und  Scherptor,  den  ßurtscheider  Schöffenprotokollen  usw. 
Immerhin  mag  der  Stadtbrand  unendlich  viele  und  wertvolle  Dokumente  der 
Aachener  Geschichte  vernichtet  haben  und  jedenfalls  würde  man  von  urkund- 
lichen Überlieferungen  aus  älterer  oder,  sagen  wir,  vor  dem  Jahre  1656  liegender 
Zeit  ziemlich  entblößt  sein , wenn  sich  nicht  in  anderen  Archiven  , insbesondere 
Archiven  derjenigen  Städte,  die  zu  Aachen  in  Handelsbeziehungen  standen,  je 
nachdem  eine  größere  oder  geringere  Menge  Aachener  Archivalien  und  Akten 
erhalten  hätte.  Zu  diesen,  unter  denen  die  Archive  zu  Cöln,  Düsseldorf,  Lüttich, 
Maastricht  und  Brüssel  genannt  seien,  kommt  als  ergiebigste  Quelle  das  Königl. 
Staatsarchiv  zu  Wetzlar  mit  seinem  für  die  deutsche  Geschichte  unschätzbaren 
Reichtum  an  Archivalien  aus  den  Beständen  des  ehemaligen  Reichskammer- 
gerichts. Die  dort  ruhenden  rund  5000  Prozesse  umfassenden  Akten  aus  Aachen 
und  dem  reichsstädtischen  Gebiete,  mit  ihrer  Fülle  von  Urkunden  und  Auszügen 
aus  den  vielseitigsten  Geschichtsquellen,  bildeten  für  mich  im  wesentlichen  den 
Stützpunkt,  auf  den  sich  meine  Ausführungen  aufbauen. 

Es  war  anfänglich  meine  Absicht,  sämtliche  für  Aachen  und 
mein  Thema  in  Betracht  kommenden  Familiengrnppen  ins  Bereich 
meiner  Untersuchungen  zu  ziehen,  aber  das  würde  zu  weit  führen. 

Erst  im  12.  Jahrhundert  tauchten  in  den  verschiedenen  für  Aachen  in  Be- 
tracht kommenden  Nekrologen  Schöffen  als  Stifter  von  Jahrgedächtnissen  oder 
sonstwie  als  Wohltäter  von  Kirchen  und  Klöstern  auf,  Schöffenurkunden  jener 
Zeit  fehlen  aber  noch  gänzlich.  Im  Jahre  1100  kommt  zum  erstenmal  ein  judex 
vor,  ein  Zeichen,  daß  schon  damals  ein  Stadtgericht  bestand.  Langsam  mehrt  sich 
mit  der  Wende  des  12.  Jahrhunderts  das  einschlägige  Material,  die  älteste  Ur- 
kunde, in  der  Aachener  Schöffen  amtierend  erwähnt  werden,  datiert  vom  Jahre 
1189,  sie  nennt  die  Schöffen  Theodoricus  de  Lennecha , Simon  de  Monte  und 
Gerardus  Aquensis,  welche  auch  1197  Vorkommen.  Eine  Urkunde  des  Jahres 
1200  erwähnt  nur  „scabini  et  alii  multi“  ohne  jeden  Namen,  1212  wird  eine  Ur- 
kunde ausgestellt  in  conspectu  judicum  qui  tune  temporis  sedebant  pro  tribunali 
et  scabinorum  Aquensium,  die  alle  sieben  namentlich  aufgeführt  sind.  Aber  nur 
drei  haben  einen  Familiennamen,  die  anderen  werden  als  Söhne  von  bekannt 
vorausgesetzten  Männern  nur  mit  dem  Vornamen  bezeichnet.  Erst  20  Jahre 
später  scheiden  die  Schöffen  ohne  Familienname  für  immer  aus  und  um  die  Mitte 
des  13.  Jahrhunderts  erscheinen  neben  den  Schöffen  noch  eine  Anzahl  Zeugen, 
die  dengmanni,  denen  wir  z.  T.  später  wieder  in  ihrer  Eigenschaft  als  Schöffen 
begegnen.  Gleicherzeit  besteht  der  Schöffenstuhl  nicht  mehr  aus  nur  7,  sondern 
aus  14  Schöffen,  denen  ein  Vertreter  des  Grafen  (vicedomini)  als  Richter,  ein 
Schultheiß  (scultetus)  als  Urteilsvollstrecker  (advocatus)  und  ein  villicus,  seit  dem 
14.  Jahrhundert  nur  noch  der  Richter  oder  sein  Stellvertreter  präsidiert.  Es 
genügt  nicht,  nur  darauf  hinzuweisen,  daß  die  Schöffen  zu  den  angesehensten 
Personen  der  Stadt  Aachen  gehörten  und  in  ältester  Zeit  ausschließlich  aus  dem 


x)  Vergl.  Macco,  Zur  Reformationsgeschichte  Aachens,  1907,  S.  1—4. 
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Adel  genommen  wurden,  sondern  zur  richtigen  Bewertung  ihrer  Stellung  ist  ein 
kurzes  Eingehen  auf  Wahl  und  Befugnisse  notwendig.  Obschon  die  Wahl  ursprüng- 
lich wohl  seitens  der  Gemeinde  erfolgt  sein  mag,  so  deuten  doch  die  sich  immer 
wiederholenden  gleichen  Namen  sowie  die  Tatsache,  daß  neu  eintretende  Personen 
meist  in  irgendeinem  näheren  verwandtschaftlichen  Verhältnis  zu  derzeitigen 
oder  früheren  Schöffen  standen,  darauf  hin,  daß  soweit  die  Urkunden  zurück- 
reichen, also  schon  im  13.  Jahrhundert,  an  die  Stelle  der  Wahl  die  Selbstergän- 
zung, die  Kooptation  getreten  ist. 

Ebenso  gewohnheitsrechtlich  mußte  jeder  neue  Schöffe  zuvor  als  Mitglied 
der  Sternzunft,  der  tribus  nobilium,  angehören.  Selbstredend  setzt  die  Beklei- 
dung des  Schöffenamtes  nicht  allein  ein  gewisses  Maß  von  Bildung,  sondern  gute 
Kenntnisse  der  Schriftsprache,  schon  im  Mittelalter  des  Schreibens  und  Lesens, 
des  heimatlichen  Rechts,  große  Erfahrungen  im  kaufmännischen  Leben,  in  Sitten 
und  Gebräuchen  usw.  voraus.  Seit  dem  17.  Jahrhundert  wurde  das  Schöffenamt 
nur  noch  von  studierten  Personen,  die  zumeist  den  Grad  eines  Lizentiaten  der 
Rechte  erworben  hatten,  besetzt.  Das  Schöffenamt  galt  von  altersher  als  eine 
ehrenvolle  Auszeichnung,  daß  es  gleichzeitig  mit  hohen  Einkünften  verbunden 
war,  nahm  gewiß  jeder  Schöffe  als  angenehme  Zugabe.  Die  richterliche  Tätigkeit 
der  Schöffen  in  allen  Einzelheiten  zu  erkennen,  ist  heute  nicht  mehr  möglich,  im 
allgemeinen  darf  man  aber  sagen,  daß  ihnen  die  Beurkundung  der  Käufe  und 
\ erkäufe  der  Renten,  Häuser  und  Grundstücke  zustand,  ferner  der  Schenkungen, 
Schuldverschreibungen,  Erb-  und  Heirats vertrüge,  Eröffnung  der  Testamente, 
Hypothekengeschäfte  u.  dgl.  Dagegen  unterstanden  Kriminalsachen  dem  Kur- 
gericht, die  Beurkundung  der  Testamente  dem  Sendgericht.  Natürlich  war  mit 
jeder  schöffenamtlichen  Handlung  die  Zahlung  einer  Gebühr  verbunden,  je  mehr 
Verträge  getätigt  und  Urkunden  ausgefertigt  wurden,  je  größer  waren  die  Ein- 
nahmen, feste  Bezüge  bestanden  nicht.  Aber  man  bedenke  die  ungeheure  An- 
zahl der  in  einer  Reichsstadt  wie  Aachen  ausgefertigten  Rechtsurkunden,  dazu 
kam  noch,  daß  der  Aachener  Schöffenstuhl  zugleich  die  höchste  Appellations- 
instanz für  über  100  Gerichte  war.  Beispielsweise  unterstanden  die  Gerichte  der 
Städte  Düren,  Sittard,  Euskirchen,  Kaiserswert  am  Rhein,  Nimwegen,  Duisburg, 
Maastricht  und  S.  Trond,  sogar  Prümm,  Malmedy  und  S.  Vith  in  der  Eifel  dem 
Aachener  Schöffenstuhl. 

Unverkennbar  waren  es  also  nicht  bloß  ideale  Werte,  welche  einen  Sitz 
im  Schöffenstuhl  begehrlich  machten , sondern  auch  rein  reale.  Wir  sehen  das 
V ermögen  der  Schöffengeschlechter  außerordentlich  schnell  wachsen  , der  größte 
feil  aller  im  Aachener  Reich  liegenden  Burgen  und  Güter  war  in  ihren  Händen, 
ebenso  die  Mehrzahl  der  großen  Grundstücke  und  Höfe  in  der  Stadt,  ganz  zu 
schweigen  von  den  städtischen  Erbrenten. 

Im  großen  ganzen  sind  dem  Aachener  Schöffenstuhl  schwere 
innere  Kämpfe  bis  zu  seiner  Aufhebung  durch  die  Franzosen  1794  er- 
spart geblieben.  Allerdings  hat  der  Bürgeraufstand  im  Jahre  1513, 
der  mit  einer  Verfassungsänderung  endete,  seine  Schatten  auch  über 
den  Schöffenstuhl  gebreitet*,  mit  der  Aufnahme  einiger  aus  dem  1 i m - 
burger  Adel  und  aus  Aachener  Ratsgeschlechtern  entsprossenen  neuen 
Mitglieder  mußte  dem  Volkswillen  entgegengekommen  werden,  wogegen 
der  Name  mißliebiger  Schöffen  damals  für  immer  aus  ihren  Reihen 
verschwand.  W ährend  der  in  der  zweiten  Hälfte  des  IG.  Jahrhunderts 
in  Aachen  einsetzenden  Kämpfe  der  Gegenreformation  spielte  auch 
der  Schöffenstuhl  eine  bemerkenswerte  Rolle.  Es  kam  unter  den 
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Schöffen  zu  einer  offenen  Spaltung  und  1585  verließen  die  unterliegenden 
katholischen  Schöffen  die  Stadt.  Als  im  Jahre  1598  die  Reichsacht 
über  Aachen  ausgesprochen,  und  die  protestantischen  Bürgermeister, 
Schöffen  und  Ratsherren  infolgedessen  abgesetzt  wurden,  ergänzte  sich 
auch  der  Schöffenstuhl  von  neuem  und  die  Nachkommen  der  zu  jener 
Zeit  eingetretenen  Schöffen  blieben  fast  volle  200  Jahre  im  unge- 
störten Besitz  ihrer  Sinecure.  Zwar  wurde  1797  durch  den  französi- 
schen General  Hoche  die  alte  reichsstädtische  Verfassung  nach  drei- 
jähriger Unterbrechung  wieder  eingeführt,  aber  am  21.  April  1798  end- 
gültig beseitigt.  Und  merkwürdig,  nur  die  wenigsten  jener  Schöffen- 
geschlechter haben  dem  Wechsel  des  Glücks  standzuhalten  vermocht, 
mehrere  verarmten  bald  total  und  alle  sind  bis  auf  die  von  Pelser- 
Be  rensberg  und  die  Freiherren  von  Fürth  und  v.  Broich  im  Laufe  des 
19.  Jahrhunderts  ausgestorben,  und  diese  Familien  verdanken  ihre 
Existenz  wohl  nur  dem  Umstand,  daß  sie  sich  rechtzeitig*  aufs  Land 
retteten  und  dort  frische  Säfte  in  sich  aufnahmen. 

Der  Versuch  mehrerer  der  letzten  Schöffen,  sich  in  der  Industrie, 
insbesondere  in  der  berühmten  Aachener  Tuchindustrie  zu  betätigen, 
mißlang  gänzlich,  ein  intensives  Arbeiten  lag  ihnen  einfach  nicht  im 
Blute. 

So  darf  man  ruhig  das  Aachener  Schöffenamt  als  das  heiß  be- 
gehrteste im  reichsstädtischen  Regiment  bezeichnen,  zu  dem  aber  nur 
ein  kleiner  bevorzugter,  durch  Energie  und  Intelligenz  ausgezeichneter 
Teil  der  Bürgerschaft  gelangte.  War  die  steile  Stufe  zu  ihm  er- 
klommen, dann  gab  es  für  die  neue  Schöffenfamilie  nur  zwei  Möglich- 
keiten, die  eine,  sich  im  Amt  und  damit  auf  der  Höhe  zu  halten,  die 
andere,  das  Amt  nicht  an  die  Nachkommen  zu  bringen,  also  auf  die 
reichen  Einkünfte,  die  wichtige  soziale  Stellung  zu  verzichten  und 
wieder  hinab  zu  steigen. 

Nach  dieser  einleitenden  allgemeinen  Übersicht  wende  ich  mich 
nunmehr  meinem  Thema  zu. 

Es  lassen  sich  von  1189  bis  1798  rund  350  Aachener  Schöffen 
nachweisen,  und  zwar  vom  Ende  des  13.  Jahrhunderts  an  wohl  ziemlich 
lückenlos.  Diesen  Zeitabschnitt  vom  Ende  des  12.  Jahrhunderts  bis 
1798  habe  ich  für  meine  Untersuchungen  verwertet. 

Am  häufigsten,  nämlich  durch  16  Personen,  ist  das  Adelsgeschlecht  von 
Wylre  im  Schöffenstuhl  vertreten,  aufgenommen  mit  Gerard  v.  Wylre  1406,  er- 
hielt es  sich  mit  nur  wenigen  Jahren  Unterbrechung  385  Jahre  hindurch  seinen 
Sitz  bis  zum  Erlöschen  des  Geschlechts  mit  dem  Freiherrn  Job.  Jakob  v.  Wylre 
zu  Hegern.  Zwölfmal  ist  innerhalb  der  Jahre  1411 — 1598  die  Adelsfamilie  von 
Segroide  (Segraid)  vertreten.  Obschon  nur  protestantisch  gesinnt  und  sich 
immer  noch  zum  Katholizismus  bekennend,  mußten  doch  die  letzten  Schöffen 
Anastasias  und  Heinrich  v.  Segraidt  1598  bei  der  Rückkehr  der  Katho- 
liken nach  Aachen  ihr  Amt  niederlegen,  der  erstere  wurde  1598  geächtet,  seine  Nach- 
kommenschaft erlosch  bald,  wogegen  die  Heinrichs  noch  im  18.  Jahrhundert  in 
Belgien  unter  dem  Landadel  blühte  und  erst  1799  mit  dem  General  Baron 


Richard  de  Segraedt  im  Mannesstamm  und  1874  mit  seiner  Tochter  auch  im 
Weiberstamm  ausgestorben  ist. 

An  dritter  Stelle  mit  je  11  Schöffen  stehen  die  ritterbürtigen  Pu  nt  und  die 
Schrick.  Aus  altem  Stadtgeschlecht  entsprossen,  dessen  Burg  Punt  am  Mittel  - 
tor  der  heutigen  Pontstraße  den  Namen  gegeben  hat,  kommt  Gerardus  de  Punt, 
miies,  1240  zum  ersten  Mal  als  Schöffe  vor.  Da  seine  Mutter  eine  Tochter  des 
Schöffen  Gerardus  war,  so  dürfte  in  dieser  Verbindung  wohl  die  Brücke  zum 
Schöffenstuhl  zu  finden  sein.  195  Jahre  hat  dieses  edle  Geschlecht  im  Schöffen- 
gericht gesessen  und  schied  erst  mit  seinem  Erlöschen  aus.  Der  Schöffe  Wilhelm 
von  Punt,  der  ein  großes  Haus  neben  der  Adelgundiskirche  bewohnte,  wo  heute 
das  Gebäude  des  Regierungspräsidenten  (Ursulinerstraße)  steht,  hinterließ  1427 
nur  Töchter,  sein  1435  genannter  Vetter  Schöffe  Coin  von  Punt  hatte  zwar 
einen  Sohn,  namens  Wilhelm,  der  noch  1438  eine  städtische  Leibrente  bezog, 
aber  mit  diesem  scheint  doch  die  Familie  bald  nachher  erloschen  zu  sein,  in 
urkundlichen  Quellen  kommt  der  Name  nicht  mehr  vor. 

Die  genannte  Familie  Schrick,  ein  schon  im  15.  Jahrhundert  erwähntes 
Ratsgeschlecht,  hatte  vor  der  Aufnahme  Albrecht  Schricks  im  Jahre  1564  keine 
näheren  Beziehungen  zum  Schöffenstuhl.  Fast  ohne  Unterbrechung  bekleideten 
seine  Nachkommen  die  Schöffenwürde  und  genau  200  Jahre  nach  Albrechts  Auf- 
nahme starb  das  Geschlecht  1764-  mit  dem  Schöffen  Alexander  Heinrich  Ignaz 
Josef  von  Schrick  im  Mannesstamm  aus.  Zweifellos  hat  der  sich  bei  jeder 
Generation  wiederholende  Eintritt  in  den  geistlichen  Stand  das  Erlöschen  be- 
schleunigt. Nehmen  wir  die  gesamte  Nachkommenschaft  des  1.  Schöffen  Schrick, 
so  waren  von  32  Söhnen  sieben  geistlich,  außerdem  starben  10  Söhne  in  zartem 
Alter  und  von  den  11  verheirateten  Söhnen  hinterließen  nur  fünf  männliche  Nach- 
kommen. Von  den  21  Töchtern  waren  nur  vier  verheiratet,  fünf  starben  im 
Kindesalter,  sechs  traten  ins  Kloster  ein  und  weitere  sechs  blieben  unvermählt. 
Die  letzte  geborene  von  Schrick  starb  im  Jahre  1786.  Wenn  sich  aber  ein  Ge- 
schlecht nach  seinem  sozialen  Aufsteigen  noch  volle  200  Jahre  auf  der  erklom- 
menen Höhe  hält,  dann  kann  hier  von  einer  Gefahr  wohl  keine  Rede  sein.  Auch 
die  nächsten  Schöffenfamilien,  welche  mit  9 Schöffen  in  unserer  Reihe  folgen, 
bieten  dafür  noch  keinen  Anhalt.  Hier  sind  zuerst  die  Bertolts  zu  nennen,  welche 
440  Jahre  hindurch  — wenn  auch  mit  einigen  Lücken  — im  Schöffenstuhl  saßen. 
Es  würde  hier  aber  zu  weit  führen,  auf  alle  diejenigen  Schöffengeschlechter  mit 
längerer  Lebensdauer  näher  einzugehen,  außerdem  kommen  sie  ja  für  die  Beur- 
teilung unserer  Frage  nicht  in  Betracht.  Um  jedoch  nicht  unvollständig  zu  sein, 
möchte  ich  die  übrigen  Familien,  wenn  auch  nur  kurz  und  summarisch  erwähnen. 
Mit  je  8 Schöffen  sind  die  Eireborn  von  1420—1625  und  die  von  Hochkirchen  von 
1345 — 1556  vertreten,  mit  je  7 die  Buck  von  1369 — 1665,  mit  sechs  die  Volmer 
von  1331 — 1429,  mit  fünf  die  de  Lenneche  (1197 — 1326),  von  dem  Berghe  (1197 
bis  1409  , Ywels  (1272—1328),  Chorus  (1359—1416),  Beißel  (1412—94),  von  Haren 
(1435 — 1528)  und  von  Schwartzenberg  (1571 — 1663). 

Wir  nähern  uns  nunmehr  der  Grenze,  welche  ins  Bereich  unserer 
Untersuchungen  fällt,  aber  bei  vier  Schöffen  läßt  sich  immer  noch 
keine  üble  Nachwirkung  des  Aufstiegs  erkennen,  denn  die  hierher  ge- 
hörigen de  Luchen  blieben  noch  69  Jahre  (1251 — 1319),  die  v.  d. 
Eychorne  fast  100  Jahre  (1337—1434),  die  Pastoir  sogar  etwa 
150  Jahre  (1501  — 1647),  die  Speckhewer  133  Jahre  (1641  — 1774) 
und  die  Braumann  noch  115  Jahre  (1683 — 1798)  seit  ihrem  Eintritt 
im  Schöffenstuhl  und  erloschen  dann  weit  später.  Anders  liegt  es  je- 
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doch  mit  den  Geschlechtern,  aus  denen  nur  drei  Mitglieder  in  den 
Schöffenstuhl  gelangten. 

Von  den  hierher  zählenden  15  Familien  Wilde  (1299—1379),  Munt  (1292 
bis  1373),  Lewe  (1331 — 1423),  Moircke  (1331 — 1409),  Doirtzant  (1364  — 1441),  von 
Helroide  (1219 — 1280),  v.  Roide  (1389 — 1492),  ßeulart  (1446 — 1669),  v.  Olmysen 
(1597—1692),  v.  Streithagen  (1598  -1641),  v.  Fürth  (1672—1798),  v.  Broich  (1674 
bis  1798),  de  Witte  (1676 — 1798),  v.  Pelser  (1716—73)  und  von  Clotz  (1719)  haben 
nur  die  von  Roide,  von  Fürth,  von  Broich  und  von  Pelser,  also  unter  15  nur  4 ==26 
Prozent  den  Austritt  aus  dem  Schöffenstuhl  ohne  Gefährdung  ihrer  Lebenskraft 
überdauert.  Bei  den  Familien  mit  nur  zwei  Schöffen  verringert  sich  der  Prozent- 
satz fast  auf  Null!  Wir  haben  da  im  ganzen  20  Geschlechter  und  zwar  von  1215 
an  gerechnet.  Von  diesen  starben  16  mit  dem  letzten  Schöffen  völlig  und  weitere 
2 mit  dessen  Söhnen  im  Männesstamm  aus.  Bei  den  übrig  bleibenden  beiden 
Geschlechtern  erlosch  mit  dem  letzten  Schöffen  zwar  nicht  der  Name,  wohl  aber 
in  dem  einen  Fall  (v.  Drimborn)  die  längst  abgezweigte  Speziallinie,  im  andern 
Fall  die  Schöffenlinie  (v.  Lambertz-Cortenbach).  Wenden  wir  uns  nunmehr  den- 
jenigen Familien  zu,  aus  denen  nur  ein  Mitglied  in  den  Schöffenstuhl  gekommen 
ist.  Da  haben  wir  im  14.  Jahrhundert  14  Schöffen.  Abgesehen  vom  Ritter 
Arnoldus  Parus,  dom.  de  Breydenbrend  (1313  — 41)  dem  Stammvater  des  großen 
und  weit  verzweigten  jülicher  Adelsgeschlechts  von  Palant,  sind  sämtliche  Familien 
mit  dem  Tode  des  Schöffen  oder  mit  seinen  Kindern  erloschen,  oder  wenn  man 
im  Ausdruck  vorsichtiger  sein  will,  kann  man  sagen,  das  einschlägige  archi- 
valische  Material  gestattet  uns  heute  nicht,  die  hier  und  dort  etwa  vorhandene 
Nachkommenschaft  über  die  Kinder  hinaus  zu  verfolgen.  Im  15.  Jahrhundert 
begegnen  wir  nur  7 Einzelschöffen:  Alart  van  der  Smytten  (1463  — 69),  Gilles  v.  d. 
Bischofstave  (1494 — 1511),  Johann  Lentz  (1495—97)  hinterließen  nur  Töchter, 
Johann  Knoy  von  Vleicke  (1470 — 79)  hatte  aus  zwei  Ehen  keine  Kinder,  von 
Wilhelm  Inghenhoven  (1485 — 1500)  sind  zwar  drei  Söhne  bekannt,  über  die  aber 
nichts  weiter  verlautet,  und  Poinz  von  Berghe  aus  der  limburgischen  Ritter- 
familie, welche  heute  in  den  Grafen  von  Berghe  gen.  Trips  weiterblüht,  war  un- 
verheiratet. Der  letzte  dieser  7 Schöffen,  nämlich  Heinrich  Dollart  (1495 — 1508) 
hatte  ein  tragisches  Geschick,  denn  er  wurde  aus  uns  unbekannten  Gründen  auf 
Veranlassung  des  Rats  verhaftet,  zum  Tode  verurteilt  und  um  1508  mit  dem 
Schwert  hingerichtet.  Seine  Witwe  fallierte  und  verzog  mit  den  Kindern  auf 
den  alten  Hammer  bei  Stolberg,  der  seitdem  der  Dollartshammer  heißt.  Aber 
auch  dort  blieb  die  Familie  vom  Unglück  verfolgt.  Krieg  und  Plünderung 
raubten  ihnen  alles,  und  die  Enkel  wanderten  von  neuem  aus : Wilhelm  Dollart 
zog  1560  nach  Livland,  Hieronymus  nach  Linnich  im  Herzogtum  Jülich,  ihr 
weiteres  Schicksal  ist  unbekannt. 

Mit  dem  Beginn  des  16.  Jahrhunderts  setzten  in  Aachen  schwere 
politische  Stürme  ein.  Zunächst  waren  es  Bürgerunruhen  und  Auf- 
stände, welche,  wie  schon  oben  erwähnt,  1513  eine  Änderung  der  Ver- 
fassung herbeiführte.  Bald  nachher  machten  sich  auch  schon  die  ersten 
reformatorischen  Bewegungen  beinerklich,  die  im  Jahre  1574  mit  einem 
entschiedenen  Sieg  der  protestantischen  Mehrheit  endigten.  Aber  die 
über  die  protestantische  Stadt  verhängte  Reichsacht  und  der  1598 
durch  kaiserliche  Kommissare  vollzogene  Sturz  der  Herrschaft  zugunsten 
der  Katholiken  riefen  dort  auf  allen  Gebieten  eine  tief  einschneidende, 
wenn  nicht  gar  vernichtende,  Änderung  hervor.  So  blieb  denn  weder 
zu  Anfang  noch  zu  Ende  des  Jahrhunderts  der  Aachener  Schöffen- 
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Stuhl  von  bemerkenswerten  Umwälzungen  verschont,  welche  durch  den 
Eintritt  frischer  Kräfte  aus  aufstrebenden  Geschlechtern  äußerlich  ge- 
kennzeichnet werden  ! 

Waren  es  im  15.  Jahrhundert  sieben  Einzelschöffen,  so  stieg  im 
folgenden  Jahrhundert  die  Zahl  auf  35  unter  66  neuen  Schöffen,  aus 
bisherigen  und  alten  Schöffengeschlechtern  waren  also  nur  31  Mit- 
glieder neu  hinzugekommen.  Von  jenen  35  neuen  Schöffen  hatten 
nur  5 Nachkommen  inr  Schöffenstuhl,  als  lebensfähiges  Geschlecht  er- 
wies sich  vorderhand  aber  nur  eins,  die  schon  erwähnten  Schrick,  und 
selbst  diese  starben  200  Jahre  nach  ihrem  Aufstieg  aus.  Bei  einem 
Eingehen  auf  die  einzelnen  Personen  der  neuen  Schöffen  ergibt  sich, 
daß  unter  jenen  35  drei  ledig  blieben,  von  den  32  Verheirateten  hatten 
4 keine  Kinder,  sechs  nur  Töchter  und  22  auch  Söhne.  Von  letzteren, 
also  den  Schöffen  mit  Söhnen,  und  zwar  denjenigen,  die  sich  nicht  im 
Schöffenstuhl  erhalten  haben,  leben  heute  nur  noch  die  Pelzer,  welche 
nach  dem  Sturz  der  protestantischen  Herrschaft  in  die  Stadt  Neu-Hanau 
und  von  dort  nach  Mühlheim  a.  d.  Mosel  in  der  Grafschaft  Veldenz 
verzogen.  Dann  kamen  sie  1767  nach  der  Ruhr.  Der  jetzige  General 
Hermann  von  Pelzer  erhielt  1900  unter  Anerkennung  seiner  Abstam- 
mung den  preußischen  Adel.  Alle  übrigen  Geschlechter  sind  erloschen, 
und  zwar  10  bereits  mit  den  Söhnen  der  Schöffen,  die  übrigen  durch- 
weg  mit  den  Enkeln. 

Also  auch  bei  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  Geschlechter 
dieses  Jahrhunderts  war  der  Aufstieg  von  einer  der  Lebenskraft  oder 
der  materiellen  Lage  schließlich  doch  nachteiligen  Folge  begleitet. 
Mit  dem  Beginn  des  17.  Jahrhunderts  hatte  der  Aachener  Schöffen- 
stuhl seine  schwere  Krisis,  welche  ihm  Verfassungs-  und  Reformations- 
wirren geschlagen,  überwunden,  von  der  nochmaligen  kurzen  Herr- 
schaft der  Protestanten  1612 — 14  blieb  er  in  seiner  Zusammensetzung 
völlig  unberührt,  den  Protestanten  war  durch  den  allen  neuen  Schöffen 
auferlegten  Schwur,  immer  am  katholischen  Glauben  zu  halten,  Rir 
alle  Zeiten  der  Zutritt  zum  Schöffenstuhl  verwehrt  und  so  beschränkte 
sich  die  Ergänzung  fortan  nur  auf  den  katholischen  Adel  und  das 
katholische  Patriziat,  also  einen  engen  Kreis.  Der  im  16.  Jahrhundert 
durch  die  erwähnten  Ereignisse  herbeigeführte  schnelle  und  oftmalige 
Wechsel  hörte  auf.  War  die  Gesamtzahl  aller  neuen  Schöffen  im 
16.  Jahrhundert  66,  so  sank  sie  jetzt  auf  46,  von  denen  14  neuen  Ge- 
schlechtern angehörten.  Unter  diesen  14  haben  sich  aber  nur  2 zu 
lebensfähigen  Schöffengeschlechtern  entwickelt,  alle  übrigen  sind  aus- 
gestorben. Es  darf  nicht  unerwähnt  bleiben,  daß  gerade  im  17.  Jahr- 
hundert eine  Reihe  alter  Schöffengeschlechter,  wie  Eireborn,  Bertolf, 
Pastoir,  v.  Beulart  usw.  erloschen  sind,  im  ganzen  waren  es  acht.  Von 
den  erwähnten  14  neuen  Schöffen  blieb  einer  ledig,  einer  war  in 
kinderloser  Ehe  verheiratet,  zwei  hinterließen  nur  Töchter,  bei  vieren 
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starb  die  Linie  schon  mit  den  Söhnen  im  Mannesstamm  aus,  bei 
weiteren  fünf  mit  den  Enkeln.  Heute  leben  nur  noch  die  Freiherren 
von  Broich  und  de  Witte  de  Limminghe.  Allerdings  haben  letztere 
schwere  Stürme  über  sich  ergehen  lassen  müssen.  Schon  der  Enkel 
des  zweiten  Schöffen  aus  dieser  Familie,  Carl  de  Witte,  wurde  Schenk- 
wirt in  Aachen  und  heiratete  eine  Köchin.  Dem  schnellen  Aufstieg 
folgte  also  ebenso  schnell  der  Rückschlag. 

Das  Aachener  Schöffengericht  trug  bereits  den  Keim  des  Todes 
in  sich,  als  es  ins  18.  Jahrhundert  trat,  das  letzte,  das  ihm  beschieden 
sein  sollte.  Alles  drängte,  je  mehr  die  Zeit  fortschritt,  nach  Reformen, 
aber  die  strenge  Kaste  der  Aachener  Schöffen  war  zu  irgend  welchen 
Konzessionen  oder  Neuerungen  nicht  zu  bewegen  und  wohl  auch  nicht 
'fähig.  Sorglos  schlenderten  sie  durchs  Leben,  selbst  dann  noch 
ahnungslos,  als  die  Reformpartei  gefahrdrohend  anschwoll  und  in  leiden- 
schaftlichem Parteikampfe  den  2.  Bürgermeistersitz  der  Bürger  an  sich 
riß.  Die  Wahl  des  1.  adeligen  oder  Schöffenbürgermeisters  blieb 
jedoch  nach  wie  vor  dem  Schöffenstuhl  aus  seinen  Reihen  Vorbehalten. 

Während  des  18.  Jahrhunderts  gelangten  nur  noch  40  Schöffen 
zur  Aufnahme,  darunter  15  aus  neuen,  teils  zum  Patriziat,  teils  zum 
Adel  gehörenden  Geschlechtern.  Von  diesen  erwarben  sich  in  5 Fällen 
die  Söhne  und  in  2 Fällen  noch  ein  Enkel  einen  Sitz  im  Schöffenstuhl, 
von  den  Nachkommen  dieser  15  neuen  Mitglieder  leben  aber  heute 
nur  noch  2.  Auch  die  übrigen  alten  Schöffenfamilien  sind  sämtlich 
erloschen.  Noch  im  Laufe  des  Jahrhunderts  starben  die  von  Speck- 
hewer,  v.  Schrick,  v.  Eys  und  von  Wylre  aus,  in  diesem  Jahrhundert 
erlosch  auch  die  uradlige  limburger  Familie  von  der  Heyden  genannt 
Belderbusch,  zu  der  als  Sohn  des  letzten  Schöffen  der  kur.  köln. 
Staatsminister  Kaspar  Anton  Graf  von  Belderbusch  gehörte. 

Auf  einige  der  eben  genannten  15  Neuschöffen  möchte  ich  hier  kurz  ein- 
gehen.  Da  ist  zunächst  der  im  Januar  1715  in  den  Schöffenstuhl  gewählte  Jkr. 
Hendrich  v.  Berghe  gt.  Trips  zu  Crapoel,  der  nach  Beendigung  seiner  juristischen 
Studien  in  Löwen  1700  in  Aachen  das  Bürgerrecht  erworben  hatte.  Seiner  Ehe 
mit  Franziska  Freiin  von  Schuyl  entsprossen  7 Kinder,  5 Töchter  und  2 Söhne 
Von  den  5 Töchtern  wurden  4 Nonnen,  das  Schicksal  der  fünften  ist  unbekannt. 
Von  den  beiden  Söhnen  starb  einer  jung,  der  andere  ohne  Nachkommen. 

Der  ebenfalls  1715  aufgenommene  Schöffe  Gottfried  Meessen  entstammte 
einer  alten  reichsstädtischen  Juristenfamilie,  war  selbst  Doctor  juris  und  oftmals 
Ratsherr.  Er  starb  unvermählt.  Der  im  Jahre  1719  zum  Schöffen  erwählte  Lic. 
jur.  Joh.  Caspar  Clotz  zu  Streithagen  und  Kuckum  war  ein  Sohn  des  reichen 
Tuchhändlers  Mathias  Clotz  und  aus  altem  angesehenen  Ratsgeschlecht  entsprossen. 
Erst  1713  zum  Aachener  Bürger  angenommen  — er  war  auf  einem  Gute  außer- 
halb des  Aachener  Reiches  geboren  — , durchlief  er  schnell  die  bürgerlichen  Ehren- 
stellen, gelangte  1714  in  den  Rat,  wurde  Syndikus  des  Schöffengerichts  und  bei 
der  nächsten  Sedisvakanz  Schöffe.  Es  ist  charakteristisch  für  das  Ansehen  der 
Aachener  Schöffen,  daß  sie  damals  ohne  weiteres  den  Adel  für  sich  beanspruchten 
und  sofort  und  ohne  Diplom  annahmen.  Mit  diesem  Selbstbewußtsein  hängt  dann 
weiter  auch  der  Trieb,  die  bürgerliche  Herkunft  zu  verschleiern,  zusammen.  \ on 


155 


den  6 Kindern  des  Schöffen  Mathias  Clotz  heiratete  nur  1 Sohn,  ein  2.  Sohn  wurde 
Kanonikus  zu  Kerpen.  Dieser  einzige  verheiratete  Sohn  Josef  von  Clotz  studierte 
die  Rechte  und  wurde  1749  Schöffe.  Durch  seine  Heirat  mit  einer  Tochter  des 
1771  in  den  Reichsfreiherrenstand  erhobenen  kurpfälz.  Geheimrats  von  Collenbach 
steigerte  er  Ansehen  und  Reichtum  seiner  Familie  erheblich.  Unter  seinen 
11  Kindern  hatte  er  3 Söhne,  von  denen  jedoch  2 im  Kindesalter  starben.  Der 
überlebende  Sohn  Caspar  Josef  von  Clotz,  Herr  zu  Kuckum,  wurde  1785  Schöffe, 
vier  Jahre  später  Bürgermeister  und  1792  mit  dem  Prädikat  Edler  von  in  den 
R. -Adelstand  erhoben.  Er  starb  1818  als  letzter  seines  Geschlechts  unverheiratet. 

Aus  einer  schon  im  16.  Jahrhundert  erwähnten  Juristenfamilie  war  ferner 
der  1720  zum  Schöffen  angenommene  Joh.  Theodor  von  Richterich,  ein  Sohn  des 
Sternherrn  Wilhelm  v.  Richterich  im  Wildenmann  am  Markt  in  Aachen.  Obgleich 
er  aus  3 Ehen  zusammen  10  Kinder  hatte,  unter  ihnen  3 Söhne,  hinterließ  nur 
eins  dieser  Kinder,  und  zwar  ein  nach  Mecheln  verzogener  Sohn,  Nachkommen. 
Die  Aachener  Linie  erlosch  bereits  mit  dem  2.  Sohn,  dem  1786  unvermählt  ge- 
storbenen Schöffen  Josef  Xaver  von  Richterich. 

Der  im  Jahre  1723  zum  Schöffen  erwählte,  aus  Genuesischer  Familie  stam- 
mende Alexander  Theodor  Oliva,  ein  Sohn  des  kurpfälzischen  Hof-  und  Leib- 
medikus, war  1713  in  Löwen  zum  Lizentiaten  der  Rechte  promoviert  und  wurde 
in  derZeit  von  1729—66  neunzehnmal  Bürgermeister  seiner  Vaterstadt.  Bei  der 
Krönung  des  Kaisers  Karl  VII.  1742  vertrat  er  als  Abgesandter  Aachen,  3 Jahre 
später  erhielt  er  den  deutschen  Reichsadel.  Unter  seinen  12  Kindern  hatte  er 
fünf  Töchter,  von  denen  nur  eine  verheiratet  war,  aber  kinderlos  starb,  drei  Söhne 
wurden  geistlich,  zwei  starben  ledig,  einer  6 Tage  alt,  und  nur  ein  Sohn  Martin 
von  Oliva,  der  ihm  auch  1767  als  Schöffe  folgte,  hinterließ  als  einziger  der  12 
Kinder  Nachkommen.  Unter  diesen  überlebten  ihn  von  sieben  Kindern  nur  vier, 
drei  Töchter  und  ein  lediger  Sohn  Philipp,  welcher  im  Jahre  1859  als  letzter 
männlicher  Sprosse  gestorben  ist,  ganz  erloschen,  also  auch  im  weiblichen  Stamm 
sind  die  von  Oliva  aber  erst  mit  dem  1877  im  hohen  Alter  von  93  Jahren  ge- 
storbenen Fräulein  von  Oliva,  einer  Schwester  Philipps. 

Zu  den  während  des  18.  Jahrhunderts  erwählten  Neuschöffen  gehören  auch 
Friedrich  Wilhelm  von  Beelen,  Herr  zu  Warelies.  Seine  Familie  stammte  aus 
Hergenrath  im  damaligen  Herzogtum  Limburg,  aber  sein  Urgroßvater  Johann 
Beelen  war  im  1.  Viertel  des  17.  Jahrhunderts  Aachener  Bürger  geworden  und 
hatte  durch  Heirat  mit  einer  Patrizierin  Ansehen  und  Vermögen  erhalten.  Er 
starb  als  städt.  Wein-  und  gewesener  Werkmeister.  Sein  Enkel  Philipp  Lambert 
Beelen,  ein  Sohn  des  Meiers  der  Herrlichkeiten  Moresnet  und  Hergenrath,  wurde 
Dr.  juris  und  Schöffensyndikus,  betrieb  aber  auch  die  ihm  von  seinem  mütterlichen 
Großvater  vererbte  Messingfabrikation.  Unter  seinen  acht  Kindern  erhielt  Albrecht 
Beelen,  Besitzer  des  adligen  Hauses  Bertolf,  ksl.  Wirkl.  Rat  und  Gen. -Auditeur 
in  den  Oesterreich.  Niederlanden,  1773  von  der  Kaiserin  Maria  Theresia  den 
Freiherrenstand,  ein  jüngerer  Bruder  war  der  schon  erwähnte  Schöffe,  der  eben- 
falls die  Rechte  studiert  und  den  Grad  eines  Lizentiaten  in  Löwen  erworben  hatte. 
Seine  Ehe  mit  Isabella  von  Malsyeu,  Erbin  der  Herrschaft  Warelies,  blieb  ohne 
Erben.  Das  Geschlecht  erlosch  mit  einem  Sohne  des  General-Auditeurs,  dem 
Freiherrn  Max  Joh.  Albert  von  Beelen,  der  mit  Maria  Johanna  Josefa  von  Castell 
verheiratet  war. 

Einen  ebenso  schnellen  Aufstieg  hatten  auch  die  der  schon  im  15.  Jahrhundert 
erwähnten  Aachener  Patrizierfamilie  Kremer  entsprossenen  Pelser  genommen. 
Zunächst  Wollhändler,  dann  vom  Jahre  1602  ab  mit  dem  holländischen  und  see- 
ländischen Postdienst  betraut,  wddmete  sich  der  1634  geborene  Johann  Peltzer 
dem  Verwaltungsdienst  und  wurde  Vogt  der  Grundbank  Vylen,  Schultheiß  zu 
Wylre  und  1666  Vogteistatthalter  zu  Burtscheid  sowie  1676  nach  dem  Tode  seines 


15G 


Vaters  Postmeister  für  Holland  und  Seeland  in  Aachen.,  Sein  juristisch  vorge- 
bildeter Sohn  Isaak  Lambert  Pelser,  ebenfalls  Schultheiß  zu  Wylre,  fand  1712  in 
der  Sternzunft  Aufnahme,  bewarb  sich  2 Jahre  später  um  einen  freigewordenen 
Sitz  im  Aachener  Schöffenstuhl  und  wurde  1716  auf  Fürsprache  des  Kaisers  auf- 
genommen. Aus  seiner  Ehe  mit  Hedwig,  Tochter  des  Weinhändlers  und  herzog- 
lich Holstein-Gottorpschen  Küchenmeisters  Freins  aus  Nordstrand,  überlebten  ihn 
eine  ledig  verstorbene  Tochter  und  sein  Sohn  Johann  Friedrich  Pelser,  der  das 
inzwischen  stattlich  angewachsene  Familienvermögen  durch  Heirat  mit  der  reichen 
Erbin  Theresia  Thimus,  Tochter  eines  Tuchfärbers  in  Eupen  bedeutend  vermehrte. 
Er  besaß  durch  Kauf  und  Erbschaft  seiner  Frau  die  Schloßgüter  Berensberg  und 
Alt-Valkenburg,  das  adelige  Gesäß  Beulartstein  und  umfangreichen  Grundbesitz 
im  Aachener  Reich.  Im  Jahre  1730  gelangte  er  in  die  Sternzunft  und  den 
Schöffenstuhl,  1766  wurde  er  auf  sein  Ansuchen  in  den  deutschen  Reichsadelstand 
erhoben,  mit  dem  Recht,  sich  nach  seinen  Gütern  zu  nennen,  seitdem  heißt  die 
Familie  von  Pelser-Berensberg.  Von  seinen  Kindern  endigte  Anna  Maria  Theresia 
1794  als  Gattin  des  Marquis  de  Feuquieres  unter  der  Guillotine,  Helene  heiratete 
den  Grafen  Kasimir  v.  Trautenberg.  Der  einzige  Sohn  Leonard  Friedrich  von 
Pelser-Berensberg  bekleidete  von  1767  bis  zur  Aufhebung  der  reichsstädtischen  Ver- 
fassung durch  die  Franzosen  1798  die  Schöffenwürde  und  zog  sich  nach  schweren, 
durch  Assignaten  und  Maßnahmen  der  französischen  Regierung  eingetretenen 
Vermögensverlusten,  in  deren  Folge  er  Schloß  Berensberg  an  den  berühmten 
Großindustriellen  James  Cockerill  verkaufte,  nach  Alt-Valkenburg  zurück,  wto  er, 
92  Jahre  alt,  1832  starb.  Von  seinen  Söhnen  Anton  und  Johann  abstammend, 
blühen  heute  noch  die  Linien  zu  Lemiers  und  Alt-Valkenburg. 

Von  den  übrigen  Neuschöffen  des  18.  Jahrhunderts  war  Caspar  Limpens, 
ein  Verwandter  des  Schöffen  Clotz  von  Streithagen,  auf  Verwendung  seines 
Oheims,  des  Lic.  jur.  und  Schöffensyndikus  Arnold  Wolter  Limpens,  1738  zur 
Aufnahme  in  den  Stern  und  Schöffenstuhl  gelangt.  Da  er  aber  aus  zwei  Ehen 
keine  Kinder  hatte,  so  erlosch  mit  ihm  1776  diese  Aachener  Linie. 

Ein  eklatantes  Beispiel  ungewöhnlich  schnellen  Aufsteigens  und  ebenso 
schnellen  Erlöschens  sehen  wir  bei  der  Aachener  Juristenfamilie  Moß,  aus 
welcher  Philipp  von  Moß  1763  zum  Schöffen  angenommen  wurde.  Seine  Stamm- 
reihe beginnt  mit  dem  Steinmetz  Jakob  Moß,  der  1659  Mitglied  des  kleinen  Rats 
in  Aachen  wurde,  wiederholt  städtischer  Bau-  und  seit  1681  Forst-  und  Speicher- 
meister sowie  oftmals  Wein-  und  Werkmeister  der  Stadt  Aachen  war.  Schon 
dieser  genoß  so  großes  Ansehen,  daß  er  mehrmals  als  Abgesandter  seiner  Vater- 
stadt an  den  kaiserlichen  Hof  ging.  Sein  Sohn  Johannes  Moß  erwarb  den  Grad 
eines  Lizentiaten  der  Rechte,  wurde  Stadtsvndikus  und  Mitglied  der  Bock-  oder 
Gelehrtenzunft  in  Aachen  und  vertrat  1705  die  Reichsstadt  bei  der  Krönung 
Josefs  I.  Johannes’  einziger  Sohn  Philipp  Jakob  Moß  widmete  sich  ebenfalls  der 
Jurisprudenz,  wurde  Liz.  der  Rechte,  Comes  palatinus  und  Amtmann  zu  Kerpen 
und  Lommersum.  Von  ihm  stammte  als  jüngster  Sohn  der  genannte  Schöffe 
Philipp  von  Moß,  zuvor  herzoglich  Arenbergischer  Oberamtmann  und  Geheimer 
Rat,  mit  dem,  da  seine  Ehe  kinderlos  war,  das  Geschlecht  1782  erlosch. 

Ähnlich  war  das  Schicksal  der  Familien  Gartz weder  und  de  Loneux.  Einem 
verarmten  Zweige  der  alten  Aachener  Patrizierfamilie  angehörend,  waren  die 
Gartz weder  nach  dem  Aussterben  der  in  Österreich  blühenden  adeligen  Linie  im 
16.  Jahrhundert  in  den  Genuß  des  Gartzweiler  Lehens  in  Aachen  gelangt,  seitdem 
datiert  ihr  Wiederemporkommen.  Johannes  Gartzweiler  studierte  die  Rechte  und 
wurde  Anwalt  am  Schöffengericht  und  kgl.  Notar,  sein  Sohn  Tilmann,  Dr.  med. 
und  angesehener  Badearzt,  behandelte  1742  König  Friedrich  den  Großen,  der  sich 
allerdings  wenig  schmeichelhaft  über  seine  Kur  ausspricht.  Unter  dessen  dreizehn 


Kindern  war  Peter  Hermann  Kaspar  von  Gartzvveiler  der  spätere  Schöffe.  Er  hatte 
Jurisprudenz  studiert,  war  seit  1756  Schöffensyndikus  und  Sternherr,  wurde  1757 
kurpfälzischer  Rat,  dann  oftmals  Mitglied  des  Rats  in  Aachen  und  schließlich 
1778  Schöffe.  Während  der  französischen  Herrschaft  war  er  Friedensrichter. 
Was  aus  seinen  8 Kindern  geworden  ist,  ist  mir  unbekannt,  es  waren  4 Töchter 
und  4 Söhne,  jedenfalls  lebt  der  Name  in  Aachen  nicht  weiter. 

Noch  schnelleren  Aufstieg  hatte  die  Familie  de  Loneux  genommen, 
welche  sich  innerhalb  100  Jahren  aus  Pachtbauern  zu  wohlhabenden  Juristen 
emporgeschwungen  hatte.  Dr.  jur.  Martin  de  Loneux,  ein  Sohn  des  Krämerwag- 
Akzispächters  und  Lic.  jur.  Mathis  Loneux,  wurde  1728  Meier  von  Burtscheid 
und  wiederholt  Bürgermeister  von  Aachen.  Dessen  Sohn  Martin  Franz  von 
Loneux  gelangte  1778  in  den  Schöffenstuhl.  Da  er  nur  2 Töchter  hinterließ, 
starb  mit  ihm  das  Geschlecht  aus. 

Unmittelbar  aus  bürgerlichen  Verhältnissen  war  der  letzte  Aachener  Schöffe 
Mathäus  Josef  von  Wildt  1785  aufgenommen  worden.  Als  Sohn  des  Brauers 
und  Weinhändlers  Peter  Wildt  geboren,  der  späterhin  städtischer  Werkmeister 
und  Rentmeister  des  Kronstifts  wurde,  studierte  er  in  Löwen  die  Rechte  und  kam 
1776  als  Lic.  juris  und  in  überschwenglicher  Weise  gefeierter  Primus  von  Löwen 
in  seine  Vaterstadt  zurück.  Von  der  Kaiserin  Maria  Theresia  mit  dem  deutschen 
Reichsadel  ausgezeichnet  und  von  seinen  Mitbürgern  in  den  Rat  erwählt,  wurde 
er  im  29.  Jahr  Schöffe  und  Werkmeister,  1787  Rentmeister  und  Neumann  der 
Stadt.  Mit  dem  Umsturz  der  Verfassung  floh  er  aus  Aachen  und  starb  bald, 
ohne  Nachkommen  zu  hinterlassen. 

Wenn  ich  schließlich  noch  des  aus  einer  jül.  Beamtenfamilie  entsprossenen 
letzten  Aachener  Schöffenmeisters  von  Lom messen  gedenke,  der  von  1763  an 
bis  zur  Aufhebung  1798  als  erster  und  einziger  seiner  Familie  die  Schöffen  würde 
bekleidete  und  1792  in  den  R.-Freiherrenstand  erhoben,  unter  französischer  Herr- 
schaft Maire  der  Stadt  und  Ritter  der  Ehrenlegion  wurde,  dann  ist  auch  im 
18.  Jahrhundert  die  Zahl  der  Neuschöffen  erschöpft.  Von  3 Söhnen  hinterließ 
nur  einer  einen  Sohn,  mit  dem,  da  seine  Ehe  kinderlos  war,  1883  das  Geschlecht 
im  Mannesstamm  erlosch,  1905  starb  es  auch  in  weiblicher  Linie  aus. 


Überblicken  wir  nun  nochmals  kurz  das  Ergebnis  meiner  Dar- 
legung, so  ergibt  sich,  daß  in  dem  Zeitraum  von  1300 — 1798  unter 
149  Schöffenfamilien  mit  340  Schöffen  143  ausgestorben  sind,  d.  h.  die 
männliche  und  weibliche  Nachkommenschaft  der  Schöffen  erloschen 
ist.  Ich  mache  diesen  Zusatz,  um  Mißverständnissen  zu  begegnen. 
Denn  es  sind  z.  ß.  Nachkommen  des  Schöffen  von  Berghe  gen.  Trips 
nicht  mehr  vorhanden,  dagegen  blüht  das  Geschlecht  in  den  im  ersten 
Viertel  des  17.  Jahrhunderts,  also  100  Jahre  vor  Aufnahme  in  den 
Aachener  Schöffenstuhl,  abgezweigten  Grafen  von  Trips  zu  Hemmers- 
bach weiter.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  dem  Patriziergeschlecht 
Pastoir,.  die  Nachkommenschaft  der  Schöffen  ist  erloschen,  wogegen 
die  bürgerliche,  demselben  Stamm  entsprossene  Familie  noch  blüht. 

Übriggeblieben  sind  aus  mittelalterlicher  Zeit  nur  die  sich  von 
dem  Aachener  Vogt  und  Schöffen  Arnoldus  Parvus  herleitenden  von 
Palant,  aus  deren  unzähligen  Bastardlinien  Ende  des  17.  Jahrhunderts 
mit  Carolus  von  Palant  nochmals  ein  Mitglied  in  den  Schöffenstuhl 
gelangte  und  mit  diesem  dann  erlosch.  Die  heutigen  Chorus  und 
Beissel  sind  als  Nachkommen  der  adeligen  Schöffen  nicht  anzusehen. 


Nachkommen  der  in  der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  in  den 
Schöffen stuhl  eingetretenen  von  Haren  sollen  noch  in  Holland  leben. 
Will  man  diese  ungewissen  Angaben  trotzdem  gelten  lassen,  dann 
hätten  wir  im  ganzen  7 überlebende  Geschlechter  unter  149! 

Aber  von  einem  Blühen  in  des  Wortes  bester  Bedeutung  kann 
nur  noch  bei  den  wenigsten  die  Rede  sein,  Schiffbruch  haben  sie  alle 
einmal  gelitten,  teils  unter  dem  Verlust  ihres  Vermögens,  teils  ihres 
Ansehens. 

Was  nun  die  mir  ebenso  wichtig  wie  die  Statistik  erscheinende 
Frage  nach  den  Gründen  des  Erlöschens  betrifft,  so  ist  eine  klare, 
treffende  Antwort  darauf  leider  nicht  zu  geben.  Sie  liegt  auch  keines- 
wegs so  deutlich  zutage,  wie  man  gemeinhin  annimmt,  und  es  wird 
noch  gründlicher  wissenschaftlicher  Untersuchungen  bedürfen,  bevor 
eine  wirklich  richtige  Antwort  gefunden  wird.  Heute  nach  den  Gründen 
für  das  Aussterben  mittelalterlicher  Geschlechter  zu  forschen,  dünkt 
mir  ziemlich  zwecklos,  denn  das  spärliche  Urkundenmaterial,  über  das 
wir  noch  aus  jener  Zeit  verfügen,  bietet  zur  Beantwortung  keinen 
Anhaltspunkt.  Der  Hinweis  auf  den  Eintritt  der  Söhne  ins  Kloster 
und  den  geistlichen  Stand  kann  meines  Erachtens  als  ausschließlicher 
Grund  nicht  bestehen  bleiben.  Gewiß  hat  trotzdem  das  Zölibat  die 
eheliche  Fortpflanzung  behindert  und  manches  alte  Geschlecht  zum 
Erlöschen  gebracht,  aber  wäre  es  ein  wirklich  schwerwiegender  Grund, 
dann  müßten  sich  die  protestantischen  und  die  Judenfamilien  als  weit 
lebensfähiger  gegenüber  den  Katholiken  erweisen,  in  der  Tat  trifft  dies 
aber  nicht  zu.  Ich  glaube  beobachtet  zu  haben,  und  das  wird  auch 
durch  die  Aachener  Schöffenfamilien  bestätigt,  daß  nicht  der  langsame, 
sondern  vorwiegend  der  schnelle  Aufstieg  mit  Gefahren  verbunden 
ist,  und  zwar  für  die  Gegenwart  noch  mehr  als  für  die  Vergangenheit. 
Werfen  wir  nur  einen  Blick  auf  unsere  Großindustrie,  da  haben  wir 
1 — 2 Generationen,  die  ein  Vermögen  erwerben,  das  Unternehmen, 
welches  ungeheure  Werte  geschaffen  hat  und  noch  dauernd  schafft, 
wird  Aktiengesellschaft,  die  Söhne  der  Gründer  stehen  vielleicht  noch 
eine  Zeitlang  als  Direktoren  an  der  Spitze,  verschwinden  dann  aber 
aus  dem  Bürgertum  und  suchen  und  finden  Anschluß  unter  dem  Adel. 
Mit  anderen  Worten,  erschöpftes  bürgerliches  Blut  vermischt  sich  mit 
erschöpftem  und  mehr  oder  minder  stark  degeneriertem  Blut  des  Adels. 
Dazu  kommen  noch  die  Anlagen  zu  schweren  erblichen  Krankheiten. 
Wozu  der  rastlos  schaffende  Vater  und  Großvater  niemals  Zeit  fanden, 
die  Befriedigung  Hab,  Gut  und  Gesundheit  verzehrender  Leidenschaften, 
das  ist  der  jüngern  Generation  schon  nicht  mehr  fremd,  und  in  diesen 
sie  schwer  bedrohenden  Gefahren  geht  sie  zugrunde , sozial  und 
physisch.  In  der  Verheiratung  der  Aachener  Neuschöffen  mit  den 
Erbtöchtern  und  Töchtern  der  alten  adeligen  Schöffenfamilien  und  des 
Patriziats  erblicke  ich  für  die  Nachkommenschaft  die  erste  schwere 
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Gefahr.  Das  Anschwellen  des  Vermögens  und  damit  der  Beginn  bis- 
her unbekannten  Wohllebens  tritt  hinzu,  Verweichlichung  an  Steile  der 
durch  dauernde  Arbeit  geförderten  und  erhaltenen  Kraft,  Energie- 
losigkeit bei  Schicksalsschlägen  vollenden  dann  den  Verfall,  den  Rück- 
crang  und  das  Erlöschen. 

o Ö 

Ich  glaube,  daß  der  wichtigste  Grund  für  das  Aussterben  der 
Geschlechter  nicht  allein  in  der  kinderlosen  Ehe,  sondern  auch  in  der 
Ehelosigkeit  des  Mannes  gesucht  werden  muß.  Von  den  165  von 
1500 — 1798  im  Aachener  Schöffenstuhl  sitzenden,  resp.  in  ihn  einge- 
tretenen Schöffen,  hinterließen  105  Söhne,  doch  starb  in  18  Fällen 
mit  den  Enkeln  der  Zweig  im  Mannesstamm  aus,  23  Schöffen  hatten 
nur  Töchter  und  dadurch  erlosch  in  15  Fällen  ihr  Name,  20  Schöffen 
starben  ledig  und  17  hatten  aus  ihrer  Ehe  keine  Kinder.  Wenn  nun 
in  20  Fällen  Männer  der  angesehensten  Familien  in  der  einflußreichsten 
und  reiches  Einkommen  abwerfenden  Stellung  nicht  zur  Ehe  schritten, 
dann  müssen  doch  Gründe  vorhanden  gewesen  sein,  welche  sich  der 
Außenwelt  entziehen,  oder  die  wir  heute  nicht  mehr  festzustellen 
vermögen. 

Kein  Mann  ist  so  liebeleer,  daß  er  nicht  einmal  in  seinem 
Leben  die  Sehnsucht  nach  der  Ehe,  nach  Weib,  Häuslichkeit  und 
Kindern  gehabt  hätte.  Ebenso  steht  es  mit  der  weiblichen  Jugend, 
obschon  ich  in  den  Übergriffen  der  Frauenbewegung,  dem  gewaltsamen 
Sichselbständigmachen,  eine  gewisse  Gefahr  für  die  Ehe  und  Fort- 
pflanzung zu  sehen  glaube.  Würde  man  mittels  Rundfrage  von  einem 
großem,  verschiedenen  Ständen  angehörenden  Kreis  von  Junggesellen 
und  Jungfrauen  über  30  Jahren  die  Gründe,  aber  auch  nur  die  wirk- 
lich wahren  Gründe  erfahren,  welche  sie  von  der  Ehe  abgehalten 
haben,  dann  käme  man  der  Lösung  dieser  in  das  Leben  unseres  Volkes 
so  tief  einschneidenden  Frage  erheblich  näher.  Ich  glaube  auch  nicht, 
daß  in  den  nahen  Verwandtschaftsehen,  welche  ich  nebenbei  bemerkt, 
als  für  die  Rasse  nicht  ungefährlich  ansehe,  ein  stichhaltiger  Grund 
für  das  Erlöschen  oder  Niedergehen  der  Geschlechter  liegt.  Denn  es 
hat  wohl  kaum  ein  Jahrhundert  gegeben,  das  wie  das  19.  die  Völker 
durch  die  Erfindung  von  Dampfkraft  und  Elektrizität  so  durcheinander 
wirbelte  und  Ehen  zwischen  räumlich  weit  voneinander  aufgewachsenen 
Menschen  ermöglichte  und  tatsächlich  auch  herbeiführte,  und  trotzdem 
hier  also  wildfremdes  Blut  zusammenkam,  sind  gerade  diese  Ehen 
vielfach  kinderlos  oder  ohne  männlichen  Nachwuchs  geblieben  und  im 
19.  Jahrhundert  eine  ungeheure  Anzahl  alter  und  neuer  führender 
Geschlechter  ausgestorben. 

Zum  Schlüsse  dürfte  für  unsere  Frage  noch  die  Angabe  von  Be- 
deutung sein,  daß  von  denjenigen  47  Aachener  Schöffen,  deren  Name 
seit  1500  nur  einmal  unter  den  Mitgliedern  des  Schöffenstuhls  vor- 
kommt, und  die  unzweifelhaft  ihren  Eintritt  in  den  Schöffenstuhl  als 
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ein  schnelles  Emporsteigen  anselien  mußten,  10  nur  Töchter,  13  auch 
kinderlos  verstorbene  Söhne  und  nur  12  männliche  Enkel  ihres  Namens 
hinterlassen  haben,  5 Schöffen  waren  unvermählt  und  7 starben  ohne 
Leibeserben.  Nur  in  einem  einzigen  Fall  (Pelzer)  lassen  sich  heute 
noch  lebende  Deszendenten  nachweisen,  alle  übrigen  waren  schon  in 
der  4.  oder  5.  Generation  erloschen. 

Diese  Zahlen  zeigen  deutlich,  daß  die  Erfahrungen,  welche  wir 
im  Großen  in  der  Weltgeschichte  mit  dem  Kommen  und  Vergehen 
ganzer  Völkerstämme  machen,  auch  im  Kleinen  für  die  Mitglieder  des 
durch  sein  Ansehen  hervorragenden  Aachener  Schöffenstuhls  zutreffen 
und  ein  schnelles  Emporsteigen  in  den  überwiegend  meisten  Fällen  Ge- 
fahren in  sozialer,  materieller  und  rassehygienischer  Hinsicht  in  sich 
birgt. 

An  der  Diskussion  über  diesen  Vortrag  beteiligen  sich: 

Herr  Augenarzt  Dr.  Crzellitzer:  „Wir  müssen  dem  Referenten 
besonders  dankbar  sein,  weil  über  dieses  Problem  des  Familien- 
aussterbens  bisher  eine  auf  falscher  Methodik  aufgebaute  Arbeit  von 
Schott  über  die  Mannheimer  Familien  vorlag,  in  der  die  Fort- 
ziehenden und  die  Deszendenz  der  Töchter  nicht  berücksichtigt  waren. 
Selbstverständlich  müssen  alle  Nachfahren,  auch  die  der  Töchter  ge- 
zählt werden.“ 

Herr  Sanitätsrat  Dr.  Weinberg:  „Bei  der  Frage  eines  schäd- 
lichen Einflusses  der  gehobenen  sozialen  Stellung  auf  die  Erhaltung 
der  Familien  ist  zu  unterscheiden:  1.  Beeinträchtigung  durch  ver- 
minderte Fruchtbarkeit  oder  starkes  Un vermähltbleiben;  das  letztere 
wurde  aber  durch  die  starke  Fruchtbarkeit  früherer  Jahrhunderte 
sowohl  motiviert,  wie  in  seiner  Wirkung  ausgeglichen;  2.  direktes  Aus- 
sterben im  Mannesstamm  ist  kein  Symptom  einer  Schädigung,  da  es 
auch  ohne  solche  mit  einer  von  Generation  zu  Generation  steigenden 
Wahrscheinlichkeit  zu  erwarten  ist;  es  steigt  aber  gleichzeitig  die  Zahl 
der  übrigen  gemischten  Deszente  theoretisch  bis  ins  Unendliche, 
so  daß  die  Bedeutung  des  einzelnen,  speziell  rein  weiblichen  oder  rein 
männlichen  Deszentes  mit  jeder  weiteren  Nachkommenschaft  weiter 
sinkt.  Eine  methodisch  richtige  Untersuchung  muß  danach  streben, 
alle  Deszente  gleichmäßig  zu  erfassen  und  darf  nicht  beim  Versinken 
einzelner  Familien  in  Armut  und  Elend  Halt  machen.“ 


VII . Vererbung  und  Züchtung. 

VII.  1.  Professor  Dr.  Gisevius  in  Gießen:  Erfahrungen  über 
Tierzüchtung. 

Zwischen  den  Erfahrungen  bei  1.  dem  Menschen,  2.  wildlebenden 
Tieren  und  3.  Haustieren  müssen  sich  gewisse  Unterschiede  bemerkbar 
machen.  Bei  dem  Menschen  sprechen  bei  der  Eheschließung  neben 
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dem  Zufall  mancherlei  Rücksichten  mit,  wie  z.  ß.  solche  auf  Standes- 
oder auf  finanzielle  Verhältnisse,  die  Momente  betreffen,  die  ganz 
äußerlicher  Art  sind,  und  die  als  solche  außerhalb  der  in  Frage  stehenden 
Personen  liegen.  Eine  bewußte  Berücksichtigung  der  zu  erwartenden 
Vererbung:  kommt  nur  in  den  seltensten  Fällen  in  Betracht.  Bei  den 
wildlebenden  Tieren  spielt  bei  der  Paarung  der  Zufall  sehr  stark  mit 
wenn  auch  zugegeben  werden  muß , daß  ungeeignete  Formen  schon 
vor  dem  fortpflanzungsfähigen  Alter  stärker  im  Kampfe  ums  Dasein 
ausgemerzt  werden  als  geeignete,  und  daß  hier  und  da  auch  bei  der 
Paarung  der  stärkere  Nebenbuhler  den  schwächeren  niederkämpft.  Im 
Gegensätze  dazu  muß  man  in  der  Tierzucht  bei  den  Haustieren,  auch 
bei  den  Landrassen,  mit  einer  zum  Teil  sehr  weit  getriebenen  „künst- 
lichen Zuchtwahl“  rechnen.  Diese  Zuchtwahl  hat  ihre  Basis  in  der 
Vererbung  und  sucht  dieselbe  demnach  für  die  Züchtung  so  gründlich 
wie  möglich  bewußt  auszunutzen.  Wir  müßten  demnach  voraussetzen, 
daß  man  in  der  Haustierzucht  bereits  seit  sehr  langer  Zeit  mit  ganz 
bestimmten  Vererbun^sgesetzen  und  mit  einer  schon  früh  entwickelten 
und  schon  frühe  erfolgreich  betätigten  Züchtungslehre  zu  rechnen  hat. 

Einer  schnellen  und  erfolgreichen  Entwickelung  standen  indessen 
mehrere  Schwierigkeiten  im  Wege.  Es  ist  noch  gar  nicht  lange  her,  daß 
instinktiv  die  züchterische  Praxis  andere  Wege  einschlug,  als  unsere 
Theorie  sie  weisen  wollte.  Selbst  heute  stehen  noch  lange  nicht 
alle  Vertreter  der  Züchtungslehre  in  ihren  Lehren  im  Einklang  mit 
den  Erfahrungen  unserer  Praxis. 

Ohne  auf  frühere  Zeiten  zurückzugehen,  will  ich  nur  daran  er- 
innern, daß  bis  gegen  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  in  manchen 
höheren  Schulen  das  Linne’sche  System  bei  der  Bestimmung  der  Pflanzen 
noch  verwendet  wurde,  und  daß  die  Vorstellung  von  der  Konstanz 
der  Gattungen  und  Arten  auch  leicht  die  Vorstellung  von  der  Konstanz 
der  Rasse  (oder  des  Schlages)  mit  sich  brachte.  Man  konnte  zudem 
eine  gewisse  Konstanz  der  Rassen  sehr  wohl  beobachten , man  besaß 
eine  Reihe  von  alten  Landrassen,  neben  denen  man  mit  Beginn  der 
Entwickelung  unserer  Verkehrsverhältnisse  fremde  Rassen  importierte 
und  kennen  lernte.  Da  man  andererseits  keine  Quellen  kannte,  aus 
denen  man  Näheres  über  die  Entstehung  der  Rassen  zu  entnehmen 
vermochte,  da  ferner  manche  Züchter  ihre  Methode  sogar  als  Geschäfts- 
geheimnis hüteten,  so  entstand  auf  dieser  unsicheren  Basis  der  Begriff 
einer  starren  „Rassenkonstanz“,  sowie  der  Begriff  der  „Reinzucht“  als 
der  Paarung  unter  den  Angehörigen  reiner  Rassen.  Ferner  war  es 
nur  konsequent,  wenn  man  die  Blutmischung  bei  Kreuzungen  zwischen 
verschiedenen  Rassen  rein  mathematisch  auffaßte.  Die  hier  und  da 
beobachteten  Typen-Kombinationen,  wie  sie  gelegentlich  bei  Rassen- 
mischungen hervortraten,  deutete  man  in  diesem  rein  mathematischen 
Sinne  und  konstruierte  sich  die  Kreuzungsmethoden,  als  die  man  die 
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Halbblutrassenbildung,  die  Veredelungskreuzung  und  die  Blutein- 
mischung bezeichnete.  Man  übersah  dabei,  daß  solche  Rassenmischungen 
nur  dadurch  entstehen,  daß  einzelne  Kreuzungstiere  durch  Inzucht 
solche  Neubildungen  hervorbringen , daß  aber  die  meisten  Kreuzungs- 
tiere dem  Begriffe  „rasseloses  Vieh“,  d.  h.  Vieh  mit  ganz  schwankender 
Vererbung  entsprechen.  Der  Versuch,  die  Theorie  der  Rassenkonstanz 
und  der  Kreuzungsmethoden  in  die  tierzüchterische  Praxis  zu  über- 
tragen, führte  zu  einem  gewissen  Gegensatz  zwischen  Theorie  und 
Praxis.  Einsichtige  Züchter,  z.  B.  auch  die  mit  einem  sehr  kostspieligen 
Zuchtmaterial  arbeitenden  Gestütsverwaltungen  schlugen  instinktiv 
eigene,  von  der  Theorie  abweichende  Wege  ein.  Leider  führte  die 
allgemein  yorgenommene,  auf  den  vorher  besprochenen  Theorien 
basierende,  in  Wirklichkeit  planlose  Kreuzung  zur  auch  heute  noch 
nicht  zu  hemmenden  Zerstörung  wertvoller  Rassen.  Z.  B.  wird  noch 
heute  in  Nordostdeutschland  eine  sehr  wertvolle  alte  Land-Schaf-Rasse 
durch  Kreuzung  mit  englischen  Rassen  ruiniert.  Zunächst  werden  in 
der  ersten  Generation  gute  Gebrauchstiere  gebildet.  Die  Landrasse 
wird  selbst  aber  dabei  aus  Mangel  an  Nachzucht  in  wenigen  Jahren 
ganz  verschwinden. 

Die  Unmöglichkeit,  die  herrschenden  Theorien  mit  den  tatsäch- 
lichen praktischen  Beobachtungen  überall  in  Einklang  zu  bringen,  mußte 
zu  einer  starken  Reaktion  führen,  wie  sie  dann  zum  Teil  in  schroffster 
Form  in  der  Lehre  von  der  „Individualpotenz“  hervortrat.  Bei  dem 
geringen  Umfange  des  lokal  verfügbaren  Beobachtungsmaterials  wurde 
man  zu  dem  Fehler  verführt,  Einzelbeobachtungen  zu  verallgemeinern. 
Mit  Recht  wirft  man  heute  außerdem  den  Vertretern  der  Lehre  von 
der  Individualpotenz  vor,  daß  die  Deutung  der  ihnen  zum  Beweise 
dienenden  Einzelfälle  bei  scharfer  Kritik  als  oberflächlich  und  als  un- 
haltbar erscheint.  Das  gilt  ebensowohl  von  den  Beweisen  für  die 
extrem  aufgefaßte  Individualpotenz  wie  von  den  Beweisen  für  die  Lehre 
der  Infektion.  In  manchen  Lehrbüchern  stellte  man  allen  Ernstes  die 
Erblichkeit  von  Rasseeigenschaften  und  den  ganzen  Rassebegriff  in  Frage. 

Machen  wir  uns  heute  den  Gegensatz  beider  eben  besprochener 
Richtungen  klar,  so  betont  die  Rassenkonstanz  die  Vererbungskraft 
der  Voreltern,  während  die  Individualpotenz  die  Vererbungskraft  der 
direkten  Eltern  in  den  Vordergrund  schickt.  Es  ist  absolut  nicht  er- 
sichtlich, warum  beides  sich  gegenseitig  ausschließen  soll.  Ob  das 
wirksame  Prinzip  der  Vererbung  in  den  Keimzellen  ausschließlich  zu 
suchen  ist,  oder  ob  es  auch  somatisch  beeinflußt  werden  mag,  so  kann 
es  doch  ebensogut  durch  mehrere  Generationen  wie  durch  eine  fort- 
wirken. Die  extrem  gefaßte  Lehre  von  der  Individualpotenz  steht  mit 
der  Wirklichkeit  im  Gegensatz,  denn  es  läßt  sich  eine  durch  mehrere 
Generationen  fortgehende  Vererbung  in  vielen  Fällen  feststellen.  Sie 
negiert  andererseits  die  ganze  Züchtungslehre ; man  kann , wenn  man 
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sie  anerkennt,  nur  nach  Nutzungsleistung  der  direkten  Eltern,  allenfalls  nach 
Korrelationen  — d.h.  Korrelationen  im  weiteren  tierzüchterischen  Sinne, 
zwischen  Merkmalen  und  Anlagen, — allenfalls  kann  man  nach  der  Zucht- 
leistung der  direkten  Eltern  züchten.  Alle  Vererbungsgesetze,  wie  wir 
sie  jetzt  neu  für  die  Tierzucht  festzulegen  uns  bemühen,  müßten  dann 
negiert  sein.  Die  Theorie  widerspricht  hier  also  von  neuem  der  Praxis. 

Unter  diesen  Umständen  bedarf  unsere  Züchtungslehre  einer 
neuen  und  sicheren  Grundlage  in  dem  zwar  mühsamen,  aber  auch  zu- 
verlässige Ergebnisse  versprechenden  Quellenstudium,  wie  es  jetzt  auch 
von  dem  landwirtschaftlichen  Universitätsinstitut  Gießen  gehandhabt 
wird.  Unsere  Gießener  Arbeiten  fügen  sich  in  diesem  Sinne  ganz  in 
die  Richtung  ein,  welche  durch  die  neue  Deutsche  Gesellschaft  für 
Züchtungskunde  vertreten  wird. 

Als  überzeugter  Anhänger  einer  vermittelnden,  die  Rassenkonstanz 
wie  die  Individualpotenz  miteinander  versöhnenden  Richtung  entnehme 
ich  beiden  Anschauungen  etwas  Brauchbares.  Die  Individualvererbung 
der  direkten  Eltern  steht  im  Vordergründe  und  kann  in  verschiedener 
Stärke  beobachtet  werden.  Sie  kann  Haltungsmodifikationen  — ent- 
sprechend den  Standortsmodifikationen  der  Botanik  — nur  durch  ent- 
sprechende Haltung  dauernd  konstant  erhalten.  Sie  kann  individuelle 
Eigentümlichkeiten  konstant  machen  und  vorhandene  Rassen  bis  zu 
einer  gewissen  Grenze  durch  Formentrennung  abändern.  Sie  kann  bei 
Kreuzungen  neue  Formenkombinationen  zum  Ausgange  neuer  Zuchten 
nehmen  und  konstant  machen.  Wenn  die  Kreuzung  neue  Eigenschafts- 
kombinationen schafft,  so  tritt  keine  mathematisch  faßbare  gleichmäßig 
von  Generation  zu  Generation  fortschreitende  Blutmischung  ein,  sondern 
es  kommen  die  Mischungs-  und  Spaltungsgesetze  in  Frage,  aus  denen 
heute  schon  die  praktische  Züchtung  das  „Gesetz  konstanter  und  nicht- 
konstanter Blutlinien“  entnehmen  darf.  Die  Präponderanz  einzelner 
Individuen  als  der  Eigentümer  konstanter  Eigenschaftskomplexe  ist 
dabei  erklärlich.  Leider  erweist  sich  ja  das  Studium  der  Spaltungs- 
gesetze schwieriger,  als  man  vielleicht  anfangs  annahm.  Die  große 
Anzahl  der  zu  einem  Typus  vereinigten  morphologischen  und  physio- 
logischen Merkmale  macht  die  Sache  sehr  kompliziert,  und  Haltungs- 
modifikationen ändern  mit  veränderter  Haltung  ab  oder  werden 
wenigstens  latent. 

Die  Erblichkeit  individueller  Eigenschaften  kann  durch  Züch- 
tung innerhalb  eines  Typus  (Reinzucht  im  modernen  Sinne)  gefestigt 
werden,  ganz  besonders  durch  eine  mit  Vorsicht  getriebene,  selbst 
engste  Verwandtschaftszucht.  Nach  einer  Gießener  Dissertation  Dr. 
Hoffmanns  beruhen  die  frühen  und  starken  Erfolge  englischer  Züchtungen 
geradezu  auf  der  zielbewußten  Anwendung  der  Verwandtschaftszucht, 
wie  das  die  durch  Dr.  Hoffmann  aufgestellten  Stammtafeln  leicht  nach- 
weisen  lassen.  Es  ist  den  deutschen  Züchtern  nicht  zu  verdenken, 
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wenn  sie  hiernach  das  teilweise  noch  vorhandene  Vorurteil  gegen  vor- 
sichtig angewandte  engste  Verwandtschaftszucht  ganz  fallen  lassen. 
Aus  anderen  Gießener  Arbeiten  geht  hervor,  daß  erfolgreiche  Zuchten 
ihr  ganzes  wertvolles  Zuchtmaterial  einzelnen  Stammtieren  verdanken, 
ja  daß  u.  a.  die  Vogelsberger  Land-Rinderrasse  in  ihren  heutigen  Be- 
ständen sich  auf  6 Stammtiere  zurückführen  läßt.  So  bilden  einzelne 
wertvolle  und  sicher  vererbende  Stammtiere  in  ihrer  Nachkommen- 
schaft Zuchten  und  Stämme.  Diese  Stämme  können  nach  Kreuzungen 
neue  Rassen  bilden,  sowohl  Halbblutsrassen  wie  Veredelungsrassen  oder 
Bluteinmischungsrassen,  je  nach  dem  Vererbungsanteil,  der  den  beiden 
zur  Kreuzung  verwendeten  Rassen  zukommt.  Innerhalb  vorhandener 
sogenannter  reiner  Rassen  kann  ein  Fortschritt  dadurch  erzielt  werden, 
daß  solche  Stämme  das  übrige  wertlosere  Zuchtmaterial  bei  der  künst- 
lichen Zuchtwahl  zur  Seite  drängen.  Einzelne  Stammtiere  können  dadurch 
zu  Regeneratoren  ganzer  Rassen  werden.  Rassen  können  sich  auch  durch 
Formentrennung  in  mehrere  Typen  aufspalten.  Die  Züchtung  benutzt 
dabei  ebenso  Haltungsmodifikationen  wie  individuelle  Variationen  wie 
Mutationen  zur  Erzielung  von  Fortschritten,  im  gegebenen  Falle  auch 
die  Kreuzung  mit  nachfolgender  weiterer  und  selbst  engster  Inzucht. 

Was  die  Zukunft  uns  in  den  Vererbungs-  und  Spaltungsgesetzen 
noch  Neues  bringen  wird,  müssen  wir  abwarten.  Eins  ist  uns  aber 
immer  mehr  bewußt  geworden,  daß  die  uns  gegebene  Aufgabe  nicht 
darin  besteht,  nur  neue  wertvolle  Eigenschaftskombinationen  in  ein- 
zelnen Individuen  zu  bilden,  sondern  darin,  daß  wir  aus  diesen 
neue  konstante  Zuchten,  neue  konstante  Stämme  und  neue  konstante 
Rassen  gewinnen. 

Die  Züchtungslehre  muß  daher  einerseits  aufmerksam  alle  Meinungen 
auf  dem  Gebiete  der  Vererbungslehre  verfolgen,  andererseits  muß  sie 
ihre  Theorien  in  Einklang  mit  dem  Beobachtungsmaterial  der  Praxis 
bringen  und  dem  Züchter  damit  bestimmte  neue  gangbare  Wege  er- 
öffnen. Interessant  ist  es,  wie  das  Streben  nach  einem  Fortschritt 
heute  die  deutschen  Tierzüchter  neu  erfaßt  hat,  und  wie  Theorie  und 
Praxis  heute  eifrig  gemeinsam  miteinander  fortarbeiten,  um  den  Fort- 
schritt zu  erzwingen.  Sicher  wird  auch  die  Wissenschaft,  was  die 
Vererbungslehre  anbetrifft,  davon  ihren  Nutzen  ziehen  können. 

Diskussion: 

Dr.  Stephan  Kekule  von  Stradonitz  hebt  hervor,  daß  der 
Tierzüchter:  Stammbaum  oder  Stammtafel  eines  Tieres  nennt,  was 
nach  dem  Sprachgebrauch  für  die  menschliche  Genealogie : Ahnentafel 
genannt  wird.  Ferner,  daß  diese  „Ahnentafeln“  der  Tiere,  indem 
sie  quer  aufgezeichnet  werden,  den  „Probandus“  vorne  hin  (links 
vom  Beschauer)  schreiben  und  die  letzte  Ahnenreihe  hinten  hin 
(rechts  vom  Beschauer),  während  bei  menschlichen  Ahnentafeln  in 
Querformat  umgekehrt  verfahren  wird. 
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Professor  Sommer  hebt  den  Unterschied  hervor,  der  gemacht 
werden  muß  zwischen  Verwandtenehen  mit  und  ohne  Auslese. 

Professor  Dr.  Frölich- Jena  weist  darauf  hin,  daß  Abstammungs- 
studien genealogischer  Art  in  der  Tierzucht  zur  Zeit  in  der  weit- 
gehendsten Weise  vorgenommen  werden.  Das  tatsächliche  Vorgehen 
der  Züchter,  das  bei  der  Abneigung  derselben  zu  Mitteilungen  bislang 
sehr  wenig  bekannt  war,  läßt  sich  dadurch  zurückverfolgen.  Dabei 
hat  sich  herausgestellt,  daß  eigentlich  auf  allen  Gebieten  der  landwirt- 
schaftlichen Tierzucht  eine  ziemlich  enge  Verwandtschaftszucht  getrieben 
worden  ist.  Eine  Organisation  der  Arbeit,  wie  sie  für  die  Familien- 
geschichte durch  die  Zentralstelle  unter  Vorsitz  von  Rechtsanwalt  Dr. 
Dreymann  angestrebt  wird,  hat  sich  auch  hier  als  zweckmäßig  erwiesen, 
und  steht  unter  Leitung  der  Deutschen  Gesellschaft  für  Züchtungskunde. 
Zum  „Mendelismus“  bemerkt  Frölich,  daß  die  mit  der  Theorie  von 
der  Reinheit  der  Gameten  zusammenhängende  Vorstellung  von  der 
Homo-  bezw.  Heterozygotie  auch  in  der  Tierzucht  sehr  zur  Klärung 
der  Anschauungen  beitragen  kann,  besonders  die  „Individualpotenz“ 
in  einfacher  Weise  zu  erklären  vermag.  An  Stelle  des  Ausdrucks 
„Häufung  von  Anlagen“  möchte  Frölich  den  Ausdruck  „Vereinheit- 
lichung der  Anlagen“  gesetzt  wissen. 

Prof.  Dr.  Robert  Mü ller-Tetschen  a.  E.  (Böhmen):  „Daß  die 

Verwandtschaftszucht  zu  einer  Häufung  und  damit  zu  einer  Potenzierung 
von  Erbanlagen  führt,  wird  von  Biologen,  Medizinern  und  Züchtern 
gleicherweise  als  Lehrsatz  aufgestellt.  Ein  einwandfreier  experimenteller 
Beweis  ist  aber  hierfür  bislang  noch  nicht  erbracht  worden.  Es  erschien 
mir  deshalb  in  hohem  Grade  verlockend,  durch  einen  Tierversuch  zur 
Klärung  der  Frage  beizutragen,  zumal  mir  die  vierhornigen  Ziegen 
die  in  der  Umgebung  meines  Wohnsitzes  zuweilen  auftreten,  ein  sehr 
willkommenes  Versuchsobjekt  darboten.  Von  einer  vierhornigen  Ziege 
erhielt  ich  unter  den  Geschwistern  einen  Bock  mit  vier  Hornanlagen, 
von  denen  die  beiden  einer  jeden  Seite  bald  nach  der  Geburt  zu  einem 
starken  breiten  Horn  verschmolzen.  Diesen  Bock  paarte  ich  mit  seiner 
zweihörnigen  Schwester  und  erhielt  ein  Bocklamm  mit  6 Hornhöckern 
(von  diesen  verschmolzen  2 kurz  nach  der  Geburt)  und  ein  vierhörniges 
oder  — da  eine  Hornanlage  geteilt  ist  — eigentlich  ein  fünfhörniges 
Mutterlamm. 

Die  Verwandtschaftszucht  vierhörniger  Ziegen  bewirkte  somit  in 
der  F.  2 Generation  eine  Vermehrung  der  Hornanlagen,  die  besonders, 
deutlich  an  dem  Bocklamm  mit  6 Hornhöckern,  von  denen  zwei,  wie 
schon  bemerkt,  bald  nach  der  Geburt  verschmolzen,  zutao-e  trat. 

Diese  Hornanlagen  verteilen  sich  auf  die  beiden  Hälften  der 
Stirnfläche  derart,  daß  links  drei  voneinander  getrennte,  rechts  eigent- 
lich nur  zwei  Hörner  sitzen,  von  denen  das  vordere  durch  Verwachsung 
aus  zwei  Hornanlagen  entstanden  ist. 
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Eine  Fortsetzung  des  Versuches  behalte  ich  mir  natürlich  vor 
und  verspreche  mir  noch  manchen  weiteren  Beitrag  zur  Inzuchtfrage. 
Jedenfalls  hat  sich  jetzt  schon  meine  theoretische  Voraussetzung  voll- 
auf bestätigt. 

Einen  genauen  Bericht  über  diesen  Züchtungsversuch  mit  Ab- 
bildungen von  Zeichnungen  bereite  ich  für  die  Zeitschrift  für 
induktive  \ ererbungs-  und  Abstammungslehre  vor  und  mache  auf 
diesen  jetzt  schon  aufmerksam/4 


VIII . Regeneration . 

VIII.  1.  Professor  Dr.  S ommer- Gießen : Renaissance  und  Re- 
generation. 

Die  beiden  Ausdrücke  Renaissance  und  Regeneration,  die  inhalt- 
lich in  der  Wurzel  Zusammenhängen,  haben  in  der  sprachlichen  Ent- 
wicklung eine  besondere  Bedeutung  angenommen.  Vor  allem  ist  das 
Wort  Renaissance  immer  mehr  auf  bestimmte  geschichtliche,  besonders 
kunstgeschichtliche,  Perioden  eingeschränkt  worden,  und  vielfach  denkt 
man  dabei  lediglich  an  die  Kunstwerke,  die  in  einer  bestimmten  Zeit 
bei  dem  Wiederaufleben  der  Kenntnis  der  Antike  entstanden  sind. 
Diese  wesentlich  kunstgeschichtliche  Auffassung  der  Renaissance  ist 
zur  Zeit  die  herrschende,  und  dementsprechend  ist  die  Beschäftigung 
mit  diesen  Erscheinungen  fast  zum  Reservatrecht  einer  bestimmten 
Fachwissenschaft  geworden.  Vom  biologisch-psychologischen  Stand- 
punkt aus  sind  jedoch  all  diese  Kunstwerke  malerischer,  zeichnerischer, 
plastischer,  architektonischer  und  dichterischer  Art  jedenfalls  Ausdrücke 
von  bestimmten  inneren  Zuständen,  die  in  jener  Zeit  eine  besondere 
Beschaffenheit  und  Kraft  gehabt  haben  müssen,  um  eine  solche  Menge 
von  bedeutenden  Kunstwerken  innerhalb  von  ungefähr  2 1/a  Jahrhunderten 
nämlich  vom  Ende  des  13.  bis  zum  Anfang  des  16.  Jahrhunderts,  her- 
vorzubringen. 

Naturwissenschaftlich  betrachtet,  führen  diese  Werke  auf 
ihre  Urheber  zurück  , und  wir  müssen  daher,  um  das  eigentliche 
Grundproblem  richtig  zu  bezeichnen,  an  Stelle  der  Kunstwerke  die 
Künstler  im  weitesten  Sinne  des  Wortes  einsetzen,  d.  h.  also  die 
Persönlichkeiten,  aus  denen  diese  ganze  Welt  von  Kunstschöpfungen 
entstanden  ist.  Biologisch  betrachtet,  handelt  es  sich  also  um  die  weit 
über  die  Kunstgeschichte  hinausgehende  Frage,  aus  welchen  Gründen  eine 
so  große  Zahl  von  ausgeprägt  befähigten  und  zwar  besonders  in  der 
Richtung  der  Kunstleistung  talentierten  Menschen  in  dieser  relativ 
kurzen  Spanne  von  Zeit  ungefähr  von  der  Mitte  des  13.  bis  Ende  des 
15.  Jahrhunderts  entstanden  ist. 

Gehen  wir  von  den  Grundbegriffen  der  Ursachenforschung  im 
Gebiet  der  empirischen  Psychologie  an  die  Aufgabe  heran,  so  handelt 
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es  sich  um  die  Unterscheidung,  ob  diese  Häufung  von  Talent-  und 
Genie-Äußerungen  wesentlich  endogenen  oder  exogenen  Ursprung 
hat,  oder  auch  einer  Vereinigung  beider  Arten  von  Ursachen  entspringt. 

Dabei  ist  vor  allem  zu  beachten,  daß  das  Renaissancephänomen 
einen  ausgeprägt  territorialen,  fast  inselförmigen  Typus  zeigt,  indem 
eine  außerordentlich  große  Zahl  von  den  beteiligten  Persönlichkeiten 
in  Toskana,  speziell  Florenz  geboren  sind  oder  aus  toskanischen  Familien 
stammen  und  jedenfalls  die  Hauptarbeit  ihres  Lebens  in  Florenz  oder 
nach  einer  Verpflanzung  aus  Florenz  in  der  weiteren  Umgebung  ge- 
leistet hat.  Es  ist  bei  der  Zusammenstellung  der  Ursprungsorte  der 
Renaissancekünstler  ganz  deutlich,  daß  ganze  Territorien  von  Italien 
bei  dieser  Produktion  von  Talenten  und  Genies  gar  nicht  beteiligt  sind, 
während  in  anderen  Gebieten  die  Erscheinung  wieder  eingestreut, 
aber  weniger  gehäuft  als  in  Toskana  auftritt.’ 

Noch  deutlicher  wird  dieser  insuläre  Charakter  der  Hervorbringung 
von  Renaissancekünstlern  bei  der  Vergleichung  von  Italien  mit  anderen 
Ländern,  wo  entweder  eine  derartige  Häufung  von  bedeutenden  Per- 
sönlichkeiten überhaupt  nicht,  oder  wie  z.  B.  in  Spanien,  in  einer  anderen 
im  besonderen  Fall  späteren  Zeit  aufgetreten  ist. 

Ich  schränke  daher  das  Thema  auf  die  Frage  ein,  aus  welchen 
inneren  oder  äußeren  Gründen  diese  Hochflut  von  begabten  Menschen 
im  Gebiet  von  Toskana  während  der  obengenannten  Zeit  entstanden 
ist  und  möchte  im  Folgenden  von  diesem  doppelten  Gesichtspunkt  aus 
die  Möglichkeiten,  die  Renaissance  biologisch  zu  erklären,  zu  behandeln 
suchen. 

Gehen  wir  zunächst  von  den  exogenen  Ursachen  aus,  so  könnte 
man  in  erster  Linie  daran  denken,  daß  in  der  wunderbar  schönen 
Umgebung  von  Florenz  eine  äußere  Veranlassung  dieser  Kunst- 
leistungen gelegen  hat.  Wer  von  der  Höhe  von  Fiesoie  im  Frühling 
Florenz  in  einem  Blütenmeere  hat  liegen  sehen,  der  kann  meinen,  daß 
eine  solche  Natur  immer  wieder  von  neuem  künstlerische  Arbeit  an- 
regen und  ganze  Reihen  von  bedeutenden  Kunstleistungen  auslösen 
müßte.  Die  Kunstgeschichte  beweist  das  Gegenteil.  Diese  herrliche 
Natur  allein  kann  niemals  ohne  die  besondere  Kraft  der  inneren  An- 
lage bei  einem  Menschen  oder  einem  ganzen  Volke  zu  irgendwelchen 
bedeutenden  Kunstleistungen  führen,  mögen  wir  auch  bei  ihrem  An- 
blick noch  so  begeistert  sein.  Zur  Auslösung  von  fKunstleistungen 
sind  diese  äußeren  Reize  allein  unfähig. 

Lehnt  man  diese  Bedingung  durch  die  umgebende  Natur  als  ge- 
nügende Ursache  des  Renaissancephänomens  in  unserem  Sinne  ab,  so 
könnte  man  vor  allem  den  Versuch  machen,  die  Blüte  der  Kunst  und 
die  Entstehung  der  Künstler  Baus  den  äußeren  sozialen  Vorgängen  zu 
erklären,  die  sich  in  Florenz  vom  13.  bis  Anfang  des  16.  Jahrhunderts 
abgespielt  haben.  Aber  dieser  heftige  Kampf  von  Familien  und  Be- 
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völkerungsgruppen,  diese  politischen  Umgestaltungen  durch  Ablösung 
einer  herrschenden  Gruppe  durch  die  andere,  haben  sich  in  vielen  Städte- 
wesen und  Staaten  in  ganz  ähnlicher  Weise  mit  gleicher  Rücksichts- 
losigkeit und  Schärfe  abgespielt  wie  in  Florenz,  ohne  daß  eine  solche 
Reihe  von  begabten  Männern  entstanden  wäre.  Ich  halte  die  Herlei- 
tung der  Kunstgröße  und  der  Entstehung  der  Künstler  in  Florenz  aus 
den  politischen  Bedingungen  dieses  Gemeinwesens  für  völlig  unmöglich, 
weil  sich  sonst  die  gleichen  Erscheinungen  in  vielen  anderen  Orten 
unter  der  gleichen  Bedingung  hätten  zeigen  müssen.  Diese  exogen 
politische  Erklärungsart  des  Renaissancephänomens  muß  daher  eben- 
falls abgelehnt  werden. 

Man  könnte  weiter  versuchen,  die  Erscheinung  aus  sozialen 
Gründen  eines  lebhaften  Verkehrs  und  starker  wirtschaftlicher  Ent- 
wickelung abzuleiten.  Florenz  liegt  an  dem  Schnittpunkt  der  uralten 
Militär-  und  Handelsstraße,  die  von  Rom  durch  Toskana  über  Bologna 
nach  Norden  zog,  und  eines  anderen  Handelsweges,  der  von  Osten  über 
den  Appenin  durch  das  Arnotal  nach  dem  Meere  führt.  Sicher  ist 
diese  Lage  eine  Voraussetzung  der  bedeutenden  Entwicklung  von 
Florenz  in  verschiedenen  Zeiten  gewesen.  Es  ist  aber  unmöglich,  hier- 
aus die  Erscheinung  der  Renaissance  in  unserem  Sinne  abzuleiten,  da 
es  Städte  gibt,  die  eine  ganz  ähnliche  Lage  haben,  ohne  im  mindesten 
zur  Geburts-  oder  Sammelstätte  einer  großen  Reihe  von  Künstlern  zu 
werden. 

Es  gibt  nun  weiter  eine  exogene  Erklärungsart,  die  zwar  in  der 
Gegenwart  kaum  gewählt  werden  könnte,  die  aber  im  Gedankenkreise 
früherer  Zeiten  liegen  würde,  und  die  jedenfalls  der  Vollständigkeit 
wegen  bei  der  systematischen  Erforschung  der  Ursachen  erwähnt 
werden  darf.  Es  ist  dies  eine  kosmologische,  die  von  der  Annahme 
ausginge,  daß  in  dieser  Zeit  das  ganze  Erdenleben  unter  besonderen 
kosmischen  Bedingungen  gestanden  hat,  die  einen  generellen  Einfluß 
auf  die  Keimentwickelung  innerhalb  des  menschlichen  Geschlechtes 
gehabt  haben  könnte.  Der  astrologischen  Denkweise  früherer  Jahr- 
hunderte könnte  eine  solche  Auffassung  entspringen,  aber  auch  diese 
exogene  Erklärungsart  erscheint  völlig  haltlos,  wenn  man  den  er- 
wähnten rein  territorialen  Charakter  der  Renaissance  in  Betracht  zieht. 

Somit  scheinen  alle  exogenen  Erklärungsarten,  soweit  sie  na- 
türliche und  soziale  Verhältnisse  betreffen,  völlig  zu  versagen. 

Dieser  Reihe  von  exogenen  Ursachen  gegenüber  kann  man  eine 
zweite  von  endogenen  aufstellen.  Wer  die  bedeutsamen  Reste  der 
alten  toskanischen  Kultur  kennt,  besonders  die  alten  Grabdenkmäler, 
ferner  auch  die  prähistorischen  Funde,  die  auf  eine  starke  bildnerische 
Betätigung  in  diesem  Gebiet  schon  in  sehr  alter  Zeit  deuten,  wird  ge- 
neigt sein,  die  Renaissance  aus  dieser  alten  künstlerischen  Anlage  des 
toskanischen  Volkes  zu  erklären.  Aber  auch  diese  Auffassung  ist 
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unhaltbar,  weil  in  diesem  Fall  zu  erwarten  wäre,  daß  eine  solche 
Äußerung  ursprünglich  im  Volke  liegender  Anlagen,  bei  dem  immer 
noch  ziemlich  konstanten  Bestand  der  Bevölkerung  auf  dem  Land  und 
in  den  kleinen  Städten,  sich  immer  wieder  von  neuem  wiederholen 
müßte,  so  daß  Toskana  eine  unversiegbare  Quelle  von  bildnerischen 
Talenten  und  Genies  bis  zur  Gegenwart  hätte  sein  müssen.  Dies  ist 
jedoch  keineswegs  der  Fall,  sondern  die  Renaissance  in  unserem  Sinn 
erscheint  deutlich  als  eine  vorübergehende  Periode  mit  enormer  Häufung 
von  Talenten. 

Geht  man  in  anthropologischer  Richtung  weiter,  und  untersucht 
man  die  Zusammensetzung  des  toskanischen  Volkes,  so  ist  zweifellos 
von  größter  Wichtigkeit  das  Eindringen  von  germanischen  Stämmen 
aus  dem  Norden  z.  B.  in  der  Longobardenzeit,  und  im  Sinne  einer 
Rassentheorie,  welche  eine  große  Menge  von  Kulturerscheinungen  aus 
der  Wanderung  germ  anischer  Stämme  erklärt,  erscheint  es  am  ein- 
fachsten, die  Renaissance  als  reinen  Ausfluß  und  eine  Nachwirkung 
dieser  germanischen  Einwanderung  nach  Italien  aufzufassen.  Aber 
auch  hiergegen  lassen  sich  zwingende  Gegengründe  namhaft  machen. 
Wäre  die  Anschauung  richtig,  so  müßten  an  den  verschiedensten  Stellen, 
z.  B.  da,  wo  die  Gothen  bei  ihren  Zügen  eingedrungen  sind,  besonders 
in  Südwestfrankreich  und  Spanien  ähnliche  Häufungen  von  künstleri- 
schen Fähigkeiten  entstanden  sein,  was  durchaus  nicht  der  Fall  ist. 
Es  erscheint  daher  ganz  unmöglich,  die  Renaissance  in  der  öfter  be- 
liebten Weise  lediglich  aus  dem  germanischen  Blut  zu  erklären. 

Wenn  nun  diese  beiden  anthropologischen  Erklärungsarten  aus 
toskanischer  oder  germanischer  Abstammung  versagen,  so  bleibt 
im  Gebiet  der  endogenen  Ursachen  zunächst  eine  weitere  Auffassung, 
die  zu  dem  Charakter  einer  vorübergehenden  Periode  sehr  gut  zu 
passen  scheint,  nämlich  die  Erklärung  aus  den  periodischen  Er- 
scheinungen, wie  wir  sie  im  Biologischen  nicht  nur  bei  einzelnen 
Personen,  sondern  bei  bestimmten  Gruppen  von  Individuen  in  überein- 
stimmender Weise  finden. 

Das  klarste  Beispiel  solcher  periodischer  Schwankungen  in  physio- 
logischer Beziehung  bietet  die  periodische  Blutung  bei  dem  weiblichen 
Geschlecht.  Eine  Reihe  von  Beobachtungen  innerhalb  der  Psychiatrie 
paßt  zu  dieser  Betrachtungsweise.  In  den  periodischen  und  besonders 
den  sogenannten  zirkulären  Geistesstörungen,  die  oft  ohne  äußere  Ver- 
anlassung lediglich  aus  endogenen  Gründen  zustande  kommen,  zeigt 
sich  die  Bedeutung  der  periodischen  Schwankung  innerhalb  des  psycho- 
pathologischen  Gebiets.  Auch  die  Untersuchung  der  geistigen  Leistungen 
von  Genies  unter  Berücksichtigung  der  zeitlichen  Verhältnisse  und  der 
Umgebung  hat  zweifellos  periodische  Erscheinungen  ergeben,  und  in 
neuerer  Zeit  ist  die  Anwendung  dieses  Grundbegriffes  auf  eine  ganze 
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Reihe  von  Erscheinungen  im  individuellen  Leben,  soweit  dies  auf 
innerer  Organisation  beruht,  gemacht  worden. 

Wenn  auch  über  die  zulässigen  Grenzen  dieser  Betrachtungsweise 
bisher  keine  völlige  Sicherheit  erzielt  ist,  so  erscheint  es  doch  erlaubt, 
probeweise  diese  Auffassung  zur  Beurteilung  der  Renaissance  zu  ver- 
wenden. Man  könnte  sich  vorstellen,  daß  die  menschlichen  Keim- 
anlagen periodisch  aus  endogenen  Gründen  eine  Art  Steige- 
rung ihrer  Produktionskraft  erlangen,  woraus  sich  im  persön- 
lichen Leben  der  Angehörigen  von  bestimmten  Generationen  eine 
höhere  Leistungsfähigkeit  erklärt.  Betrachtet  man  die  Entstehung  und 
den  Verfall  der  griechischen  Kunst,  ferner  gewisse  Nachblüten  sowie 
die  großen,  besonders  architektonischen  Leistungen  der  Karolingerzeit, 
so  tritt  darin  scheinbar  immer  wieder  ein  periodischer  Charakter 
auf,  und  man  könnte  auch  die  Schöpfungen  oder  vielmehr  die 
Schöpfer  der  Renaissancezeit  als  Wirkung  einer  solchen  periodi- 
schen Steigerung  der  Keimvalenz  auffassen.  Scheinbar  könnte 
diese  Erklärung  naturwissenschaftlich  ein  Licht  in  das  Auf-  und  Ab- 
steigen von  künstlerischen  Leistungen  bringen  und  das  ewige  Entstehen 
und  Vergehen  erklären,  über  dessen  Ursachen  die  Historiker  trotz  aller 
Bemühungen  in  vielen  Fällen  noch  nicht  klar  geworden  sind. 

Aber  gerade  als  Naturwissenschafter  möchte  ich  von  einer  solchen 
Vereinfachung  der  Problemstellung  durchaus  abraten,  da  sie  nur  eine 
scheinbare  Erklärung  gibt  und  sich  leicht  widerlegen  läßt.  Handelte 
es  sich  lediglich  um  eine  solche  endogene  Steigerung  der  Keimbe- 
schaffenheit, so  wäre  zu  erwarten,  daß  sich  ähnliche  Erscheinungen  bei 
allen  Völkern  zeigen  müßten,  während  in  bezug  auf  Produktion  von 
solchen  künstlerischen  Qualitäten  ganze  Territorien  oder  besser  Be- 
völkerungen sich  dauernd  steril  zeigen.  Die  Lehre  von  den  periodi- 
schen Schwankungen  darf  nie  ohne  weiteres  auf  Erscheinungen  ange- 
wendet werden,  die  von  vornherein  einen  auf  bestimmte  Gruppen  be- 
schränkten Charakter  an  sich  tragen. 

Somit  versagt  jede  einzelne  der  bisher  versuchten  Erklärungen 
und  man  kommt  dabei  leicht  auf  den  Standpunkt  des  reinen  Kunst- 
enthusiasmus, der  die  Renaissance  einfach  als  gegeben  hinnimmt,  ohne 
sich  um  die  Analyse  der  Ursachen  zu  bekümmern.  Trotzdem  muß  vom 
biologischen  Standpunkt  der  Versuch  immer  wieder  von  neuem  ge- 
macht werden. 

Voraussetzung  hierzu  ist  eine  genaue  Erforschung  der  F amilien, 
aus  denen  die  leitenden  Persönlichkeiten  während  dieser  Zeitperiode 
in  politischer  und  künstlerischer  Richtung  hervorgegangen  sind.  Für 
eine  zusammenhängende  Geschichte  der  Renaissancefamilien  sind  in- 
folge des  ausgeprägten  Interesses  an  Familienforschung  in  der  italieni- 
schen, speziell  Florentiner  Literatur  eine  Reihe  von  Vorarbeiten  vor- 
handen. Es  fehlen  aber  leider  größtenteils  die  biologisch-psycho- 


logischen  Gesichtspunkte,  die  bisher  nur  in  beschränktem 
Maße  besonders  auf  die  Mediceerfamilie  angewandt  worden  sind.  So- 
bald man  sich  in  die  Geschichte  der  Renaissance  vertieft,  fallen  die 
außerordentlich  zahlreichen  verwandtschaftlichen  Beziehungen  der  her- 
vorragendsten Florentiner  Familien  ins  Auge.  Dabei  sind  wir  bei  der 
Analyse  der  genialen  Künstler  speziell  von  Michelangelo  vom  Stand- 
punkt der  Vererbungslehre  noch  ganz  am  Anfang  einer  Erkenntnis 
der  Zusammensetzung  der  Vererbungsmassen. 

Während  bei  Goethe  dank  einer  außerordentlich  großen  genea- 
logischen Einzelarbeit  und  daran  anknüpfender  naturwissenschaftlicher 
Analyse  die  Entstehung  seiner  genialen  Natur  immer  verständlicher 
geworden  ist,  und  auch  bei  Schiller  sich  jetzt  eine  Aussicht  auf  das 
Verständnis  seiner  komplizierten  Anlage  eröffnet  hat,  fehlt  uns  bei 
Michelangelo  bisher  jede  Möglichkeit,  sein  Genie  auf  dem  Boden 
der  Familienforschung  zu  erklären.  Sicher  ist  bisher  ganz  ähnlich  wie 
bei  Goethe  und  Schiller  nur  das  eine,  daß  gerade  die  künstlerische 
Seite  seines  Wesens  aus  dem  Mannesstamm  nicht  abgeleitet  werden  kann, 
während  andererseits  eine  Erklärung  aus  der  Beschaffenheit  der  Mutter- 
familie  noch  rein  hypothetisch  ist.  Allerdings  möchte  ich  hier  auf 
Grund  meiner  bisherigen  Beschäftigung  mit  diesem  Thema  die  Ver- 
mutung aussprechen,  daß  sich  in  der  Ahnentafel  der  Mutter  bei  diesem 
Genie  ganz  ähnlich  wie  bei  Goethe  die  Quellen  der  künstlerischen 
Leistung  werden  aufweisen  lassen,  aber  erwiesen  ist  dieser  Zusammen- 
hang bisher  keineswegs,  und  das  Genie  in  Michelangelo  steht  bisher 
innerhalb  seiner  bekannten  Vorfahren  als  eine  völlig  unerklärliche  und 
bewunderungswürdige  Schöpfung  der  Natur  da. 

Jedenfalls  ist  eine  psychologische  Betrachtung  der  bedeutenden 
Florentiner  Familien  innerhalb  der  Renaissancezeit  für  die  Lösung  des 
Problems  von  der  größten  Bedeutung  und  nur  auf  diesem  Boden  kann 
man  eine  wirkliche  Einsicht  in  die  Entstehung  der  Renaissance  im 
biologischen  Sinne  gewinnen.  Immerhin  lassen  sich  schon  jetzt  bei  der 
Vergleichung  dieser  Familiengeschichten  mit  der  Entwickelung  der 
Stadt,  ihrer  politischen  Verhältnisse  und  der  aus  dieser  Zeit  hervor- 
gehenden Kunstleistungen  einige  Grundlinien  der  Entwickelung  er- 
kennen. 

Die  jetzige  Stadt  ist  nur  noch  eine  andeutende  Darstellung  des 
alten  Florenz,  wie  es  uns  am  Ende  des  13.  Jahrhunderts  entgegentritt. 
Damals  war  dieses  Gemeinwesen  charakterisiert  durch  eine  große  Zahl 
von  burgartigen  Gebäuden  und  Türmen  innerhalb  der  Stadtumwallung. 
Der  kriegerische,  auf  Selbstverteidigung  hinzielende  Charakter  dieser 
Bauart  ist  außerordentlich  deutlich;  die  mächtige  Einzelpersön- 
lichkeit, die  nur  auf  die  eigene  Kraft  vertraut,  tritt  uns  in  markanten 
Zügen  entgegen.  Wir  erkennen  hierin  die  ursprüngliche  Quelle  der 
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Bauart,  die  in  einer  Reihe  der  jetzt  noch  erhaltenen  Renaissancebauten 
künstlerisch  verschönt  und  ästhetisch  bedeutsam  hervortritt. 

Dieser  alte  Krieger-Adel,  der  auf  dem  Bewußtsein  der  eigenen 
Kraft  ruht,  ist  das  Fundament,  auf  dem  sich  die  ganze  weitere  Ent- 
wickelung von  Florenz  vollzieht.  Wir  kennen  die  furchtbaren  Kämpfe,  die 
sich  aus  der  Befehdung  der  einzelnen  untereinander,  in  der  Gruppenbildung 
in  Gestalt  von  Adelsparteien,  im  Kampf  gegen  das  aufstrebende  Bürger- 
tum ergeben  hatten,  gleichgültig  zu  welcher  Partei  man  sich  in  der  ge- 
schichtlichen Betrachtung  bei  diesen  Kämpfen  schlägt.  Das  eine  ist 
sicher,  daß  diese  alten  kampfgewohnten  Geschlechter  biologisch  in 
der  Entwickelung  der  Florentiner  Familien  eine  große  Bedeutung 
haben,  besonders  indem  sie  weibliche  Deszendenten  an  die  neu  auf- 
strebende bürgerliche  Aristokratie  abgeben,  so  daß  eine  Verbindung 
des  alten  und  des  neuen  Adels  geschieht. 

Dabei  ist  die  Entstehung  dieses  tätigen  Bürger  ad  eis  aus  dem 
Mutterboden  des  Handwerks  unverkennbar.  In  Gewerkschaften  und 
Zünften  wird  die  sich  immer  mehr  Geltung  schaffende  bürgerliche  Ar- 
beit organisiert  und  kämpft  politisch  gegen  die  dogmatische  Herrschaft 
des  alten  Adels,  der  seine  Vorrechte  verteidigt  und  nur  schrittweise 
von  dem  aufkommenden  Bürgertum  verdrängt  wird.  Es  ist  nun  er- 
sichtlich, wie  aus  dem  Handwerk  nicht  nur  kulturell,  sondern  auch 
biologisch  das  Kunstgewerbe  hervorgeht,  und  wie  sich  durch 
Genialisierung  der  hierbei  immer  mehr  ausgebildeten  kunstgewerb- 
lichen Fähigkeiten  die  große  Kunst  entwickelt. 

Dieser  Zusammenhang  der  Kunstleistungen  mit  kunstge- 
werblichen Talenten  und  der  Übung  des  bürgerlichen  Hand- 
werkes ist  nicht  bloß  kulturell,  sondern  biologisch  als  eine 
Entfaltung  und  ein  Absolutwerden  von  Kunstfertigkeiten  zu  verstehen. 
Diese  Beziehung  wird  nur  deshalb  so  oft  verkannt,  weil  angesichts 
einer  großen  Kunstleistung  die  große  Bedeutung  der  Handfertig- 
keit, des  wirklichen  einfachen  Könnens  im  Sinne  des  Handwerks 
nicht  genügend  bewertet  wird. 

Die  psychologische  Untersuchung  der  großen  Künstler  und  ihrer 
Leistungen  zeigt,  welche  Rolle  gerade  dieses  Können  im  elemen- 
tarsten Sinne  des  Wortes  bei  ihnen  spielt,  und  wie  gerade  hierauf  ihre 
außerordentliche  geistige  Ausdrucksfähigkeit  im  Sinne  der  prak- 
tischen Kunstleistung  beruht. 

Allerdings  kann  niemals  aus  einer  bloßen  mechanischen  Kunst- 
fertigkeit allein  ein  großes  Kunstwerk  entstehen,  sondern  hierzu  ge- 
hört vor  allem  eine  große  Phantasie  mit  innerer  Gestaltungskraft, 
die  zu  der  Kunstfertigkeit  hinzu  kommen  muß.  Biologisch  spielt  je- 
doch zweifellos  der  Übergang  vom  Handwerk  zum  Kunstgewerbe  und 
von  da  zur  freien  Kunstübung  sicher  eine  bedeutende  Rolle. 

Ein  solcher  Prozeß  hat  sich  innerhalb  des  Florentiner  Bürgertums 
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vollzogen,  wobei  ich  nur  an  die  große  Bedeutung  des  Färberberufes  in 
Florenz  erinnern  will.  Aus  einer  intensiv  gesteigerten,  organisatorisch 
zusammengefaßten  bürgerlichen  Arbeit  geht  nach  schweren  Kämpfen  mit 
dem  Adel  eine  neue  bürgerliche  Aristokratie  hervor,  die  sich  mit  der 
alten  durch  Kreuzung  verbindet,  und  inder  Periode  der  Vereinigung 
dieser  beiden  Gruppen  oder  besser  Bevölkerungsschichten, 
speziell  durch  die  Abgabe  von  weiblichen  Deszendenten  aus  der  einen 
an  die  andere  Schicht,  geht  höchstwahrscheinlich  das  hervor,  was  wir 
Renaissance  im  biologischen  Sinn  nennen. 

Es  ist  sehr  interessant,  im  Hinblick  auf  diesen  Vorgang  die 
Ahnentafeln  einiger  berühmter  deutscher  Männer,  die  im  vergangenen 
Jahrhundert  geboren  wurden,  zu  vergleichen,  was  uns  bei  diesem 
Kongreß  durch  die  ebenso  schönen  als  lehrreichen  genealogischen 
Wandteppiche  des  Herrn  Dr.  A.  von  den  Velden  aus  Weimar  erleichtert 
wird.  Ich  hebe  in  unserem  Zusammenhang  die  Ahnentafel  von  Bis- 
marck, Moltke  und  Zeppelin  hervor.  In  allen  drei  Fällen  ver- 
binden sich  Nachkommen  des  alten  militärisch  tüchtigen  Land- 
adels, in  welchem  eine  Befestigung  der  Stammcharaktere  durch 
Inzucht  nicht  selten  ist,  mit  weiblichen  Nachkommen  aus  geistig 
hochstehenden  bürgerlichen  Familien,  in  denen  in  den  be- 
treffenden Fällen  zwar  keine  Inzucht,  wohl  aber  eine  Auslese 
von  geistig  Befähigten  durch  natürliche  Zuchtwahl  stattge- 
funden hat.  Es  handelt  sich  um  einen  vollkommen  typischen  Prozeß, 
aus  welchem  diese  Verbindung  von  genialen  Eigenschaften  bei  den 
genannten  Männern  hervorgegangen  ist. 

Ein  ähnlicher  Vorgang  hat  sich  wahrscheinlich  im  größten  Stil 
in  Florenz  während  des  1.3.  bis  15.  Jahrhunderts  abgespielt,  wobei 
selbstverständlich  auch  der  die  obigen  Beispiele  ergänzende  Fall  in 
Betracht  zu  ziehen  ist,  daß  männliche  Mitglieder  der  aufstrebenden 
bürgerlich  tüchtigen  Geschlechter  sich  mit  den  weiblichen  Nachkom- 
men der  alten  Adelsgeschlechter  verbinden.  In  beiden  Beziehungen 
finden  sich  in  der  Geschichte  der  Florentiner  Familien  vielfache  Bei- 
spiele, ebenso  wie  wir  das  heutzutage  nicht  selten  im  deutschen 
Bürgertum  beobachten. 

Diesen  Vermischungsprozeß  zwischen  dem  alten  selbstherrlichen 
Kriegeradel  und  der  neu  aufkommenden  Aristokratie  der  bürger- 
lichen Arbeit  immer  deutlicher  herauszuarbeiten,  ist  eine  Haupt- 
aufgabe der  auf  das  Renaissanceproblem  gerichteten  Familienforschung. 
Faßt  man  in  dieser  Weise  als  die  biologische  Grundlage  der  Re- 
naissance die  Verbindung  zweier  Aristokratien  auf,  die  beide  in- 
sofern natürlich  sind,  als  sie  auf  besonderen  Fähigkeiten,  entweder 
kriegerischer  Kraft  oder  bürgerlicher  Arbeit,  beruhen,  so  gewinnt 
eine  ganze  Reihe  der  oben  genannten  Umstände  die  Bedeutung  von 
unterstützenden  Momenten,  die  zwar  nicht  als  alleinige  oder 
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wesentliche  Ursache  wirksam  gewesen  sind,  aber  doch  zu  dem 
Endeffekt  einer  außerordentlichen  Steigerung  geistiger  Leistungen  mit- 
gewirkt haben. 

Was  die  behandelten  exogenen  Momente  betrifft,  so  kann  man 
die  Wirkung  und  den  Wiederschein  der  herrlichen  Natur  aus  der 
Umgebung  von  Florenz  in  einer  Reihe  von  Bildwerken  der  Renaissance 
unmittelbar  erkennen.  Zu  der  Darstellung  der  heiligen  Familie  kommt 
in  der  frühen  Renaissance  ganz  allmählich  die  oft  zunächst  nur  durch 
eine  Fensteröffnung  hineinblickende  N atu r,  während  später  die  ganze 
Gruppe  mitten  in  eine  natürliche  Umgebung  hineinversetzt  wird.  Die 
Natur  kommt  während  der  Renaissance  neben  dem  anfangs  noch  vor- 
handenen religiösen  Inhalt  allmählich  zum  Bewußtsein. 

Auch  ist  sicher,  daß  zwei  andere  der  genannten  exogenen  Mo- 
mente in  vieler  Beziehung  den  Prozeß  begünstigt  haben,  nämlich  die 
Entwickelung  des  Handels  und  Reichtums  infolge  der  günstigen  Lage 
der  Stadt  und  eine  die  architektonischen  Äußerungen  geradezu  be- 
dingende  politische  Gestaltung  des  Gemeinwesens. 

Auch  die  erwähnten  endogenen  Momente,  nämlich  der  Grund- 
stock eines  Volkes,  das  höchstwahrscheinlich  seiner  Abstammung  nach 
auf  die  alten  Bewohner  von  Toskana  unmittelbar  zurückgeht,  und  die 
Zugabe  von  germanischem  Blut  während  der  Völkerwanderung  und 
im  Mittelalter  mag  sicher  die  biologische  Komposition  sehr  beeinflußt 
haben.  Besonders  ist  es  für  den  alten  Kriegeradel,  der  sich  in  den 
Stadtburgen  des  alten  Florenz  niedergelassen  hatte,  höchst  wahrschein- 
lich, daß  er  vielfach  germanischer  Abkunft  war.  Aber  es  muß  be- 
tontwerden, daß  gerade  die  bedeutenden  Kunstleistungen,  um  deren 
Erklärung  es  sich  in  erster  Linie  handelt,  aus  diesem  Kern  eines  ger- 
manischen Kriegertums  sich  durchaus  nicht  erklären,  und  daß  diese 
eingewanderte  Herrscherschicht,  die  wir  an  einer  ganzen  Reihe  von 
Stellen  in  Europa  finden,  durchaus  nicht  mit  besonderer  Häufigkeit 
gerade  künstlerische  Fähigkeiten  hervorgebracht  hat. 

Legt  man  bei  der  Analyse  des  Renaissanceproblems  besonders 
auf  die  künstlerisch -bildnerischen  Fähigkeiten  Gewicht,  so 
ist  es  vielmehr  wahrscheinlich,  daß  die  hieraus  sich  entwickelnde  geniale 
Leistung  aus  dieser  kriegstüchtigen  Herrscherrasse  nicht 
stammt,  sondern  aus  dem  aufstrebenden  Florentiner  Bürger- 
tum. Dabei  bleibt  die  Frage  offen,  ob  es  sich  bei  letzterem  lediglich 
um  ein  bodenständiges  sozusagen  endogenes  Moment  in  Florenz  ge- 
handelt hat,  oder  um  eine  Auslese  von  tüchtigen  und  begabten 
Familien,  die  gerade  in  dem  aufstrebenden  Städtewesen  von  Florenz 
einen  günstigen  Boden  für  ihre  soziale  Entwickelung  gefunden  haben. 

Daß  hierbei  anthropologisch  durch  Blutmischung  mit  den  ein- 
geborenen Abkömmlingen  der  alten  toskanischen  Bevölkerung  eine 
Häufung  von  Anlagen  zur  Kunstfertigkeit  entstanden  ist,  erscheint 


möglich,  aber  die  Entwickelung  der  ganzen  Summe  von  Anlagen  in 
der  Renaissancekunst  ist  offenbar  erst  aus  der  Verbindung  der  beiden 
genannten  Aristokratieformen  entstanden. 

Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  wird  die  Analyse  von  Michel- 
angelos Natur  zu  einem  besonders  wichtigen  Punkt  der  Renaissance- 
forschung. Wir  sehen  neben  seinen  genialen  künstlerischen  Fähig- 
keiten bei  ihm  eine  Reihe  von  Zügen,  die  sich  deutlich  aus  dem  Typus 
der  väterlichen  Familie  herleiten  und  die  sich  leicht  aus  den  an- 
geborenen Instinkten  eines  Sprößlings  von  altem  Landadel  erklären 
lassen,  die  sogar  als  Ausdruck  einer  fast  feudalen  Lebensauffassung  zu 
seiner  künstlerischen  Leistung  in  einem  Widerspruch  zu  stehen  scheinen. 
Ich  erinnere  hier  nur  an  seine  Neigung,  sich  von  dem  Grafen  von 
Canossa  wegen  einer  Ähnlichkeit  der  Wappen  abzuleiten.  Michel- 
angelo erscheint  ganz  ähnlich  wie  Goethe  und  Schiller  als  eine 
Doppel-Natur,  deren  Grundbeschaffenheit  sich  sehr  wahrscheinlich 
aus  einem  Zusammentreffen  zweier  ganz  verschiedenen  Erbmassen 
wird  erklären  lassen. 

Jedenfalls  bildet  eine  psychologisch,  naturwissenschaftlich  und 
soziologisch  angefaßte  Geschichte  der  Florentiner  Familien  sehr  wahr- 
scheinlich die  Grundlage  für  die  wirkliche  Lösung  des  Renaissance- 
problems im  biologischen  Sinne. 

Es  fragt  sich  nun,  in  welchem  Verhältnis  die  Untersuchung  der 

Renaissance  zur  Lehre  von  der  Regeneration  im  allgemeinen 

Sinne  steht.  In  der  historisch  gegebenen  Renaissance  sehen  wir  eine 

Hochflut  von  geistigen  Leistungen,  verknüpft  mit  traurigen  Erscheinungen 

im  ethischen  Gebiet,  die  gerade  die  bedeutenden  Kenner  dieser  Zeit 

z.  B.  Gobineau.  Heinrich  von  Stein  und  andere  zu  literarischen 
• • 

Äußerungen  veranlaßt  haben,  die  einer  Verurteilung  gleichkommen. 
Tatsächlich  ist  diese  ganze  Periode  von  den  furchtbarsten  Kämpfen 
durchsetzt  mit  Zeichen  brutalster  Rücksichtslosigkeit  in  der  Gesamt- 
politik, im  Städtewesen,  im  Zusammenleben  der  Einzelnen.  Die 
Tal  ententwickelung  zeigt  eine  Kehrseite  von  moralischer 
Entartung. 

Es  frägt  sich  nun,  ob  diese  beiden  Erscheinungen  notwendiger- 
weise miteinander  verknüpft  sind  oder  ob  nur  aus  bestimmten  Be- 
dingungen eine  Synthese  von  diesen  Elementen  erfolgt  ist,  die  zwar 
in  der  historischen  Renaissance  empirisch  gegeben  ist,  aber  nicht  eine 
notwendige  Verbindung  darstellt.  Untersucht  man  die  Psychologie 
der  Zeit,  so  handelt  es  sich  bei  dieser  moralischen  Seite  der  Renais- 
sance um  eine  Ausartung  der  einseitig  auf  die  Durchsetzung 
der  eigenen  Persönlichkeit  gerichteten  Bestrebung  der  älteren 
Aristokratieform,  aus  deren  Vereinigung  mit  einer  neueren  das 
Renaissancephänomen  hervorgegangen  ist.  Durch  die  ganze  Renais- 
sance geht  in  der  politischen  und  sozialen  Entwickelung  die  rück- 
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siclitslose  Erob  ererpolitijk,  die  wir  in  den  Kämpfen  der  Adels- 
parteien in  Florenz  so  deutlich  ausgeprägt  sehen.  Die  Verbindung 
von  höheren  Talenten  mit  moralischer  Entartung;  ist  also 
durchaus  nicht  eine  notwendige  Verbindung,  sondern  eine  aus 
geschichtlichen  Gründen  der  besonderen  Mischung  im 
einzelnen  lall  empirisch  bedingte.  Vom  Standpunkt  der 
Regenerationslehre  ist  es  denkbar,  daß  sich  eine  auf  körper- 
liche Tüchtigkeit,  Mut  und  Standhaftigkeit  gerichtete 
Bewegung  mit  Talentzüchtung  durch  Auslese  bei  den  Heiraten 
in  einer  Reihe  von  Generationen  verbindet,  ohne  daß  alsdann  eine 
derartige  moralische  Perversion  zu  erwarten  wäre. 

Der  brutale  und  rücksichtslose  Eroberer  bildet  nicht  den  Normal- 
typus der  Ausbildung  in  bezug  auf  körperliche  Kraft  und  Willens- 
charakter, er  stellt  vielmehr  eine  einseitige  Entwickelung  des  Willen- 
typus dar  und  sollte  für  die  Bestrebungen  der  Regeneration  nicht  als 
Musterform  des  willensstarken  Menschen  betrachtet  werden. 

Die  Aufgabe  der  Zukunft  besteht  darin,  durch  eine  frei- 
willige Auslese  der  körperlich  und  geistig  Tüchtigen,  die 
durch  die  Gesetzgebung  und  die  sozialen  Einrichtungen  erleichtert 
werden  muß,  eine  Entwickelung  des  ganzen  Volkes  in  der 
Richtung  der  Regeneration  hervorzubringen. 

Daß  unter  bestimmten  Umständen  aus  dem  menschlichen  Ge- 
schlecht innerhalb  von  bestimmten  Perioden  geradezu  phänomenale 
Häufungen  von  Fähigkeiten  entstehen  können,  ist  gerade  durch  die 
Tatsache  der  Renaissance  erwiesen. 

Hoffen  wir,  daß  sich  ohne  die  üblen  Nebenerscheinungen  der 
historisch  gegebenen  Renaissance  immer  mehr  Wege  werden  finden 
lassen,  um  die  von  degenerativen  Erscheinungen  durchsetzten  Kultur- 
völker allmählich  immer  mehr  in  der  Richtung  der  Regeneration 
der  körperlichen  und  geistigen  Tüchtigkeit  weiterzuführen. 

VIII.  2.  Mrs.  Abel  Gotto,  Sekretärin  der  Eugenics  Education 
Society  in  London:  Die  Eugenische  Bewegung  in  Großbritannien.1) 

„Die  Anfänge  der  gegenwärtigen  eugenischen  Bewegung  kann  man 
in  das  Jahr  1859,  in  welchem  Jahre  Carl  Darwin  sein  berühmtes  Werk 
„den  Ursprung  der  Arten“,  veröffentlichte,  verlegen.  Es  ist  der  An- 
regung, die  dieses  Werk  der  biologischen  Forschung  und  auch  der 
soziologischen  Spekulation  gab,  zu  verdanken,  daß  Herr  Francis 
Gal  ton  das  Arbeitsfeld  wählte,  mit  dem  sein  Name  stets  unvergeß- 
lich verknüpft  sein  wird.  Er  ist  unzweifelhaft  der  Begründer  der 
„Eugenik“  und  seinen  Arbeiten  verdankt  diese  Wissenschaft  ihren 
Namen,  ihre  Grenzbestimmung  und  Anerkennung,  sowie  ihre  Ein- 
reihung in  die  Liste  der  anerkannten  akademischen  Fächer. 


*)  Nach  dem  englischen  Original  vorgetragen  von  Prof.  Sommer,  Gießen. 
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Die  ersten  Werke,  welche  von  Galtons  Feder  über  den  Gegen- 
stand der  Kassenverbesserung  erschienen,  waren  zwei  Artikel  über 
„erbliches  Talent  und  Charakter“,  in  Frazers  Magazin  1865  veröffent- 
licht. Diese  bildeten  die  Grundlage  seines  wohlbekannten  Werkes  über 
„Erbliches  Genie“,  das  4 Jahre  später  erschien.  Der  von  ihm  ange- 
nommene Forschungsplan  für  Familiengeschichten  berühmter  Männer 
hat  neueren  Forschern  reiche  Anregung  gegeben.  1868  schrieb 
Wilhelm  Greg,  Lehrer  der  Staatswirtschaft,  in  einem  bemerkenswerten 
Artikel  „Über  das  Mißlingen  der  natürlichen  Zuchtwahl  beim  Menschen“ 
einen  Satz,  der  aus  der  Feder  eines  heutigen  Eugenikers  geflossen 
sein  könnte,  und  der  die  Politik  der  Rassenverbesserungsbewegung  be- 
stimmte. „Wir  können  nur  vertrauen,  daß  die  Einflüsse  der  Auf- 
klärung und  des  sittlichen  Empfindens  langsam  niederwärts  durch- 
sickern  und  mit  der  Zeit  alle  Kreise  durchdringen  werden  Wir 
können  nur  wachen  und  dafür  Sorge  tragen,  daß  all  die  von  uns  an- 
geregten Bestrebungen  ihre  Betätigung  in  der  rechten  Richtung  finden.“ 
— Zu  ungefähr  derselben  Zeit,  in  der  diese  frühen  Veröffentlichungen 
von  Galton  erschienen,  zog  Darwin  mit  seiner  „Abstammung  des 
Menschen“  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Anwendbarkeit  der  Erblich- 
koitsgesetze  auf  den  Menschen.  Dann  folgte  1873  Galtons  Artikel 
über  „Hereditätsvervollkommnung“,  in  dem  er  behauptet,  „daß  es  tunlich 
ist,  die  Menschenrasse  durch  ein  System  zu  verbessern,  welches  voll- 
kommen im  Einklang  mit  dem  moralischen  Gefühl  der  Gegenwart 
steht,  um  ein  Gefühl  der  Zusammengehörigkeit  unter  den  , Bessern4 
im  naturwissenschaftlichen  Sinne  des  Wortes  zu  bilden“.  Er  entwarf 
dann  die  Grundzüge,  innerhalb  deren  sich  die  Bewegung  nach  seiner 
Ansicht  entwickeln  mußte,  und  es  ist  interessant  zu  sehen,  wie  seine 
damaligen  Anregungen  und  Fingerzeige  heute  ihrer  Verwirklichung 
entgegengehen. 

„Ich  schlage  als  ersten  Schritt  vor,  und  die  Zeit  ist  beinahe  reif 
dafür  (1873),  daß  eine  Gesellschaft  drei  wissenschaftliche  Ziele  verfolgen 
sollte:  1.  zusammenhängende  Forschungen  über  die  Tatsachen  der 

menschlichen  Heredität  durch  eine  kleine  Zahl  einflußreicher  Lokal- 
Komitees  anzustellen,  2.  eine  bestimmte  Zentrale  der  Information  über 
Heredität  für  Tier-  und  Blumenzüchter  zu  sein;  3.  die  Sichtung  und 
kritische  Bearbeitung  der  gesammelten  Tatsachen  vorzunehmen.“ 

Gegenwärtig  übernimmt  die  eugenische  Erziehungs-Gesellschaft 
die  Lösung  der  ersten  der  genannten  Aufgaben ; die  Versuchsfarm,  welche 
der  biologischen  Sektion  in  Cambridge  angegliedert  ist,  zusammen  mit 
der  Tätigkeit  von  Professor  Bateson  an  John  Innes  Gartenbauinstitut 
übernimmt  die  zweite  Aufgabe,  während  das  Galton-Laboratorium  für 
nationale  Rassenverbesserung  das  wesentliche,  wenn  auch  nicht  aus- 
schließliche Ziel  verfolgt,  die  Grundlage  für  die  Lösung  der  dritten 
Aufgabe  zu  schaffen. 
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Herr  F rancis  Galton  bewies  dadurch , daß  er  schon  zu  dieser 
frühen  Zeit  erkannte,  eines  der  dringendsten  Bedürfnisse  zur  Verwirk- 
lichung seiner  Ideale  sei  ein  Aussäen  von  allgemeinem  Wissen  über 
die  Prinzipien  der  Rassenverbesserung  unter  die  Allgemeinheit,  sowie 
die  Errichtung  lokaler  Zentren  zur  Ermutigung  der  Forschungen. 
Galtons  wichtigste  Werke  über  Rassenverbesserung  jedoch  erschienen 
zu  einem  späteren  Zeitpunkt:  „Untersuchung  über  menschliche  Fähig- 
keiten und  ihre  Entwickelung“  1883  und  „Natürliche  Vererbung“  1889. 
Im  ersten  Buch  taucht  das  Wort  „Rassenverbesserung“  (Eugenic)  zu- 
erst auf  (Seite  24).  „Wir  brauchen  ein  spezielles  Wort  für  die 
Wissenschaft  der  Artverbesserung,  das  sich  nicht  etwa  auf  Fragen 
einer  planmäßigen  Paarung  beschränkt,  sondern  welches  hauptsächlich 
in  betreff  des  Menschen  alle  Einflüsse  untersucht,  die  in  irgendeiner 
Beziehung  dahin  zielen,  den  höheren  Rassen  oder  Blutsmischungen 
eine  bessere  Gelegenheit  zu  geben,  sich  durchzusetzen  gegen  die  nie- 
deren, als  sie  sonst  gehabt  haben  würden.  Das  Wort:  Rassenverbes- 
serung (Eugenic)  würde  diese  Idee  genügend  ausdrücken.“ 

Etwa  1900  hat  die  Rassenverbesserungsbewegung  in  England  be- 
gonnen, Lebenszeichen  von  sich  zu  geben.  Prof.  CarlPearson  hielt 
einen  Vortrag  über  „Nationales  Leben  vom  Standpunkt  der  Wissen- 
schaft“, in  welchem  er  drastisch  die  bestehenden  sozialen  Bedingungen 
kritisierte,  die  Aufmerksamkeit  auf  das  jüngste  Werk  über  Vererbung 
lenkte  und  Erkennung  ihrer  Gesetze  in  der  Entwickelung  nationalen 
Lebens  betonte.  Die  Bedingungen  waren  günstig.  Die  Zeit  des  Sturms 
und  Dranges,  durch  welche  die  Nation  hindurchging,  brachte  viel 
tüchtige  Forschung.  Die  bitteren  Erfahrungen  des  Südafrikanischen 
Krieges  und  der  Aufschrei  auf  seiten  eines  aTeils  der  bürgerlichen  Ge- 
sellschaft, daß  die  Natur  der  Rasse  sich  verschlechterte,  bereiteten  die 
öffentliche  Meinung  zum  Empfang  dieser  Ideen  vor. 

Sir  Francis  Galton  verstärkte  den  Eindruck  Pearsons,  indem  er 
zum  Gegenstand  für  den  Huxley vortrag  1901  „die  mögliche  Verbesse- 
rung der  menschlichen  Art  unter  den  bestehenden  Bedingungen  von 
Gesetz  und  Gefühl“  nahm.  Im  selben  Jahre  wurde  „Biometrica“,  ein 
statistisches  und  biologisches  Journal,  eröffnet  und  von  jenem  Tag  bis 
heute  ist  es  häufig  das  Organ*  für  die  Veröffentlichung  von  Artikeln 
gewesen,  die  sich  sowohl  direkt  wie  indirekt  auf  Rassenveredelung 
beziehen. 

1903  war  die  Öffentlichkeit  so  weit  zur  Erkenntnis  der  Notwendig- 
keit irgendeiner  Art  von  Nachforschung  erzogen,  daß  die  Regierung 
ein  Komitee  für  Erforschung  der  Rassenverschlechterung  ernannte, 
welches  1904  Bericht  erstattete.  Einer  ihrer  Beschlüsse  hat  zusammen 
mit  Sir  Francis  Galtons  Definition  einen  der  Hauptpfeiler  der  euge- 
nischen  Erziehungs-Gesellschaft  gebildet. 
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„Das  Komitee  ist  von  der  Überzeugung  durchdrungen,  daß  irgend 
ein  allgemein  erzieherischer  Impuls  in  Frage  kommt,  welcher  die  All- 
gemeinheit im  großen  von  der  Wichtigkeit  des  Vorgehens  überzeugen 
und  vorbereiten  wird,  wie  sehr  es  in  der  Kraft  des  Einzelnen  liegt, 
die  Theorien  der  Fachwissenschaft  zu  fördern  und  zu  verwirklichen.“ 
Eine  interessante  und  lebhafte  Diskussion  wurde  in  wissenschaftlichen 
Kreisen  rege  und  kurz  nachher  brachte  Herr  Francis  Galton  einen 
Teil  seines  Planes  zur  Ausführung  durch  Gründung  des  Galton- 
Laboratoriums  für  nationale  Rassen  Verbesserung  an  der 
Universität  London. 

Prof.  Carl  Pearson  richtete  seine  großen  mathematischen  Gaben 
auf  die  Betrachtung  der  Rassenfragen , indem  er  verschiedene  bedeu- 
tende Artikel  in  der  „Biometrica“  veröffentlichte,  besonders  zwei  über 
die  „Gesetze  der  Vererbung  beim  Menschen“,  außerdem  den  bereits  er- 
wähnten Vortrag.  Auf  Sir  Francis  Galtons  Bitte  übernahm  Prof.  Pearson 
das  Laboratorium  mit  Unterstützung  eines  Mitarbeiters  und  Schülers. 
Schließlich  hinterließ  der  Gründer  durch  Testament  den  Rest  seiner 
Besitzung  der  Universität,  um  eine  Professur  für  nationale 
Rassenveredelung  auszustatten.  Nach  seinem  Tode  im  letzten 
Jahre  wurde  dieser  Posten  auf  Sir  Galtons  besondere  Bitte  Pearson 
angeboten,  der  nun  damit  betraut  ist,  mit  Dr.  Heron  und  Miß 
Eiderton  als  Assistenten.  Seit  der  Errichtung  des  Laboratoriums 
sind  viele  Probleme  dort  durchstudiert  worden.  Zuerst  zeigten  die 
veröffentlichten  Arbeiten  den  Einfluß  des  Gründers ; die  vorgenommenen 
Untersuchungen  waren  hauptsächlich  auf  die  Messung  der  Intensität 
der  Vererbung  von  psychischen  Charakteren  gerichtet,  mit  dem  End- 
ergebnis, daß  sie  praktisch  identisch  war  mit  der  Vererbungsintensität 
der  physischen  Charaktere. 

Das  am  Laboratorium  jüngst  unternommene  Werk  hat  verschie- 
dene dringende  soziale  Fragen  berührt  und  hat  aus  diesem  Grund  zu 
hitzigen  Streitigkeiten  zwischen  den  Vertretern  der  verschiedenen  poli- 
tischen und  sozialen  Reformen  geführt.  Besonders  hervorzuheben  unter 
diesen  Fragen  sind:  Alkoholismus,  Kindersterblichkeit,  Erstgeburt  und 
Tuberkulose. 

Es  wird  von  vielen  herausgefühlt,  daß  die  Grundlehren  der 
Pearsonschen  Schule  schließlich  durch  die  Erfahrung  sich  bestätigen 
werden,  daß  aber  der  Beweis  für  die  unbedingte  Annahme  all  ihrer 
Meinungen  noch  nicht  erbracht  ist.  Die  Natur  der  biometrischen  Me- 
thode fordert  stellenweise  die  Kritik  heraus , wenn  die  Daten , auf 
welche  sie  sich  stützt,  nicht  durch  geschulte  Forscher  gesammelt  wor- 
den sind.  Ob  all  die  Ergebnisse  angenommen  werden  oder  nicht,  die 
Tatsache,  daß  eine  Körperschaft  von  hervorragenden  Männern  fest  auf 
dem  Standpunkt  steht,  daß  die  Natur,  nicht  die  Erziehung  („Nature,  not 
Nurture“)  von  wesentlicher  Bedeutung  ist,  ist  ein  wertvoller  Besitz  für 


180 


ein  Land,  wo  viel  zu  viel  Nachdruck  gelegt  wird  auf  den  Glauben  an 
die  Wirksamkeit  der  Verbesserung  der  Umgebung  als  Heilmittel  für 
„alle  fleischlichen  Übel44. 

Die  Ergebnisse  der  Untersuchungen  am  Laboratorium  sind  in 
einer  Reihe  von  Arbeiten  veröffentlicht,  und  auch  durch  die  Zeitschrift 
„Schatzkammer  der  menschlichen  Vererbungslehre“  („Treasury  of  human 
Inheritance”.)  Die  letztere  ist  hauptsächlich  eine  Sammlung  von 
Stammbäumen,  welche  die  Vererbung  von  Defekten  und  Fähigkeiten 
bei  der  menschlichen  Rasse  zeigen. 

Beinahe  gleichzeitig  mit  der  Gründung  des  eugenischen  Labora- 
toriums kam  die  Wiederentdeckung  von  Mendels  Werken,  seine  Dar- 
stellung vom  Grundsatz  der  Trennung  von  vereinigten  Charakteren 
als  einem  der  Vererbungsgesetze.  Prof.  W.  Bateson  von  Cambridge 
ist  der  Führer  der  Mendelschen  Schule  hierzulande,  und  während  der 
letzten  zehn  Jahre  ist  viel  getan  worden  , um  die  Gesetze  der  Ver- 
erbung zu  erläutern  und  die  Anwendung  der  Mendelschen  Grundsätze 
an  vielen  Pflanzen-  und  Tiercharakteren  zu  beweisen,  sowie  in  wenigen 
Fällen  auch  am  Menschen;  eine  zunehmende  Anzahl  von  Gelehrten 
widmen  ihre  Aufmerksamkeit  den  Entstehungsgesetzen  oder  der  sorg- 
fältigen Durchforschung  des  aktuellen  Mechanismus  der  Vererbung; 
der  erste  Kongreß  für  diese  Richtung  (Genetic  Congreß)  wurde  letztes 
Jahr  in  Paris  gehalten. 

Die  Gründung  der  eugenischen  Erziehungsgesellschaft  1908  war 
ein  Versuch,  die  Kluft  zu  überbrücken,  welche  den  wissenschaftlichen 
Forscher  vom  allgemeinen  Publikum  trennte.  Bis  dahin  hatte  man 
auf  die  Rassenverbesserung  als  eine  mehr  oder  minder  interessante, 
aber  vage  und  unpraktische  Philosophie  hingeblickt.  Jeder  Versuch, 
die  entwickelten  Grundsätze  in  Wirklichkeit  umzusetzen,  wurde  tat- 
sächlich mit  absoluter  Mißachtung  behandelt.  Man  empfand,  daß, 
wenn  eine  Reform  auf  dieser  Basis  wirklichen  Fortschritt  machen 
sollte,  die  Erziehung  des  Volkes  ernstlich  unternommen  werden  mußte. 
Nicht  eher  als  die  menschliche  Gesellschaft  überzeugt  von  der  prakti- 
schen Wichtigkeit  und  Frage  der  Vererbung  wäre,  würde  es  möglich 
sein,  eine  genügende  Anzahl  von  Familiengeschichten  zu  erlangen,  um 
als  Basis  für  wertvolle  Forschungsarbeit  zu  dienen.  Auf  der  anderen 
Seite  erkannte  man,  daß,  obgleich  vieles  unbekannt  war  und  viele 
Fragen  bezüglich  Vererbung  noch  unbeantwortet  waren,  auch  viel 
mehr  bekannt  war  als  irgend  in  die  Praxis  umgesetzt  war.  Obwohl 
es  viele  Jahre  ganz  unmöglich  war,  eine  Liste  von  allen  vererbbaren 
Krankheiten  aufzustellen,  ihr  Verhalten  unter  verschiedenen  Be- 
dingungen von  Kreuzung  festzustellen , so  wurde  doch  als  eine  fest- 
stehende Tatsache  erkannt,  daß  Gleiches  und  Gleiches  sich  gern  ge- 
selle, folglich,  daß  der  geistig  Defekte  und  chronisch  Alkoholistische 
ganz  unbrauchbar  seien  als  Eltern  der  künftigen  Generationen. 
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Einige  Monate  nach  der  Gründung  der  Gesellschaft  beehrte  Sir 
Francis  Gal  ton  sie,  indem  er  ihr  erster  Ehrenpräsident  wurde.  Von 
dem  Tage  gehörte  er  der  Gesellschaft  beinahe  bis  zu  seinem  1 ode 
an,  drei  Jahre  war  er  der  Leiter  ihrer  Politik,  immer  zugänglich, 
immer  äußerst  interessiert,  die  allmähliche  Erfüllung  seiner  Ideen  zu 
beobachten.  In  der  Tat  leitete  er  hilfreich  die  junge  Gesellschaft 
beinahe  durch  ihre  ganze  Kindheit  und  hatte  die  Befriedigung,  sie  in 
guter  Stellung  und  öffentlicher  Anerkennung  zu  sehen.  Sie  hat  all- 
mählich die  Unterstützung  der  führenden  Gelehrten  im  Lande  ge- 
funden und  zu  ihrem  Forschungskomitee  gehören  viele,  die  sich  in 
der  sozialen  Anwendung  von  Biologie , Anthropologie  und  Medizin 
auszeichneten.  Jedes  folgende  Jahr  wurde  ihre  Versammlung  (Council) 
und  ihre  Vizepräsidenten  angesehener,  bis  in  diesem  Jahre  1912  ein 
großer  Schritt  vorwärts  geschehen  ist,  indem  man  die  aktive  Unter- 
stützung der  meisten  führenden  wissenschaftlichen  Gesellschaften  für 
den  internationalen  Rasseveredelungskongreß  erhielt. 

Als  Ziele  der  Gesellschaft,  die  in  ihrer  Verfassung  niedergelegt 
sind,  gelten  folgende: 

1.  Mit  Nachdruck  die  nationale  Wichtigkeit  der  eugenischen 
Bestrebungen  vorn  anzusetzen,  um  die  öffentliche  Meinung  zu  lenken 
und  ein  Gefühl  der  Verantwortlichkeit  zu  schaffen,  um  alle  Angelegen- 
heiten der  menschlichen  Elternschaft  unter  die  Herrschaft  von  eugeni- 
schen Idealen  zu  bringen, 

2.  die  Kenntnis  der  Vererbungsgesetze  zu  verbreiten,  soweit  sie 
sicher  sindr  und  soweit  diese  Kenntnis  die  Verbesserung  der  Rasse 
verwirklichen  könnte, 

3.  endlich  die  Eugenik  zu  Hause , in  den  Schulen  und  sonstwo 
zu  lehren. 

Während  des  ersten  Jahres  widmete  die  Gesellschaft  ihre  Zeit 
und  Kraft  hauptsächlich  dem  Abhalten  einer  Anzahl  von  Propaganda- 
versammlungen gleichzeitig  in  und  um  London;  gleichzeitig  arrangierte 
sie  eine  Reihe  von  Diskussionen,  zu  welchen  Biologen,  Soziologen, 
Mediziner,  Erzieher  und  andere  Sachverständige  geladen,  waren  und 
bei  welchen  einige  wesentliche  Grundsätze  erklärt  wurden;  die  all- 
gemeine Politik  der  Gesellschaft  wurde  so  in  Beziehung  gesetzt  zu 
Fragen  von  allgemeinem  augenblicklichen  Interesse. 

Für  die  dringendste  Angelegenheit  wurde  die  Einführung  der 
eugenischen  Ideale  in  die  Erziehungssysteme  gehalten,  und  zu  diesem 
Zwecke  wurden  Vorträge  von  Vertretern  der  Gesellschaft  bei  beinahe 
allen  Erziehungskonferenzen  von  1908  und  1909  gehalten.  Die  Leiter 
und  Leiterinnen  von  allen  Mittelschulen  wurden  mit  Zirkularen  ver- 
sehen und  es  wurden  Aufsätze  in  den  leitenden  erzieherischen  Blättern 
veröffentlicht.  Das  Ergebnis  dieses  Feldzuges  ist  schon  sehr  bemerk- 
bar, das  Vorurteil  in  den  Mittelschulen  gegen  den  Unterricht  von  den 
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Lebensgesetzen  hat  rasch  abgenommen  und  schon  gestatten  die  meisten 
der  Leiter  an  den  Hochschulen,  daß  Rassenveredelungslehre  in  die 
hygienischen  \ orträge  eingeschlossen  wird.  So  ist,  obgleich  noch 
eine  große  Menge  in  dieser  Richtung  zu  tun  ist,  schon  ein  beträcht- 
licher Fortschritt  gemacht.  Eine  Anzahl  der  Vortragenden  des  Mutter- 
Verbandes,  eine  Körperschaft  von  384000  Frauen,  sind  Mitglieder  der 
eugenischen  Gesellschaft  und  prägen  täglich  ihre  Grundsätze  Hunderten 
von  Müttern  der  Arbeiterklasse  ein. 

Das  zweite  Jahr  1909,10  sah  die  Entstehung  des  ersten  provin- 
zialen Zweiges  der  Gesellschaft  in  Glasgow  und  auch  die  Gründung 
der  Eugenischen  Rundschau,  einer  vierteljährlich  erscheinenden  Zeit- 
schrift, die  den  eugenischen  Interessen  gewidmet  ist.  Die  erzieherische 
Propaganda  wurde  fortgesetzt,  und  im  Anschluß  an  eine  Reihe  von 
V orlesungen  von  V ertretern  der  Gesellschaft  am  Bedford  College  für 
trauen  der  Universität  London  wurden  Vorlesungen  an  den  sieben 
führenden  Erziehungsschulen  gehalten.  Man  erkannte,  daß  es  vor  Ein- 
führung der  Eugenik  in  den  Elementarunterricht  des  Landes  zuerst  not- 
wendig sein  würde,  den  Lehrer  zu  befähigen,  diesen  Unterricht  zu  erteilen. 

Das  dritte  Jahr  1910  11  war  bemerkenswert  durch  die  Bildung 
von  vier  englischen  Abteilungen  und  einer  in  Neuseeland  neben  den 
aktiven  Klubs  und  Gruppen  in  verschiedenen  Teilen  des  Landes.  1910 
war  die  Gesellschaft  genügend  gefestigt,  um  einen  bestimmten  Teil 
des  Forschungswerkes  zu  übernehmen.  Die  Veröffentlichung  des  Be- 
richtes der  Kgl.  Kommission  über  die  Reform  des  Armen-Gesetzes  gab 
Gelegenheit,  nützliche  Arbeit  zu  tun,  die  Familiengeschichten  der 
Armen  ausfindig  zu  machen  und  so  eine  Untersuchung  in  Angriff  zu 
nehmen  über  die  eigentlichen  Ursachen  der  Armut.  Das  Werk  wurde 
durch  Mitglieder  vom  Ermittlungskomitee  organisiert,  und  unter  ihrer 
Aufsicht  unternahm  eine  Anzahl  von  ca.  20  Mitgliedern  der  Gesell- 
schaft die  Untersuchung.  Das  Ergebnis  einer  achtmonatigen  Nach- 
forschung wurde  in  der  Eugenics  Review  veröffentlicht  und  zog  die 
Aufmerksamkeit  beträchtlich  auf  die  biologische  Degeneration  einer 
großen  Anzahl  von  Armen,  welchen  unter  dem  gegenwärtigen  Armen- 
gesetz eine  nur  scheinbare  höhere  Lebensdauer  zugeschrieben  wird  und 
die  eine  höhere  Geburtsziffer  haben  als  die  Handwerker  und  Arbeiter- 
klassen der  Gemeinden. 

1908  veröffentlichte  die  Kgl.  Kommission  der  Fürsorge  und 
Beaufsichtigung  der  Schwachsinnigen  ihren  Bericht.  Seither  ist  eines 
der  Hauptziele  der  Gesellschaft  gewesen,  die  Empfehlungen  jener 
Kommission  in  einem  Parlamentsakt  gesammelt  zu  sehen.  Ehe  irgend- 
eine Aktion  zustande  kommen  konnte,  mußte  das  Publikum  überzeugt 
werden,  daß  beständige  Kontrolle  eine  Notwendigkeit  für  die  Schwach- 
sinnigen aus  humanen  und  staatswirtschaftlichen  Gründen  sei.  Es  ist 
wiederholt  hervoro-ehoben  worden,  daß  die  Geburtsziffer  unter  den 
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Schwachsinnigen  7,3  pro  Familie  ist,  während  diejenige  der  Hand- 
werker 4,6  ist  ^ und  zuletzt  beweist  das  Land,  daß  die  ^eit  zum 
Handeln  gekommen  ist. 

Um  die  Regierung  zu  zweckmäßigen  Maßregeln  zu  veranlassen, 
hat  die  eugenische  Gesellschaft  und  die  nationale  Vereinigung  für 
Schwachsinnigen-Ftirsorge  einen  Gesetzesvorschlag  eingebracht  zu  dem 
Zweck,  die  Möglichkeit  zu  schaffen  zur  Bewahrung  in  vorhandenen 
Anstalten.  Zurzeit  ist  keine  Möglichkeit  der  Kontrolle  vorhanden, 
nachdem  die  Insassen  das  Alter  von  16  Jahren  erreicht  haben,  da  die 
Schwachsinnigen  nicht  detinierbar  sind,  wie  die  Idioten  und  Geistes- 
kranken. 

Schwachbegabte  Kinder  werden  in  besondere  Schulen  gesandt, 
wo  sie  zwei  Jahre  länger  als  die  Kinder  in  den  gewöhnlichen  Schulen 
bleiben,  aber  im  Alter  von  16  Jahren  werden  Knaben  und  Mädchen 
in  die  Welt  geschickt  und  keine  Fürsorge  ist  für  ihre  Beaufsichtigung 
getroffen.  Man  hat  berechnet,  daß  in  England  und  Wales  66000 
dieser  Personen  in  der  Öffentlichkeit  sind,  was  eine  wirkliche  Ge- 
fahr bildet. 

Als  fruchtbarer  Boden  für  die  Saat  der  Rassenverbesserungslehre 
hat  sich  Neu-Seeland  erwiesen,  es  hat  in  zwei  Jahren  eine  ganze 
Reihe  praktischer  Maßregeln  als  Frucht  geerntet.  Das  Gesetz  betr. 
die  Geistesschwachen  wurde  dort  letztes  Jahr  angenommen  und  durch 
eugenische  Argumente  in  den  meisten  der  tonangebenden  Parlaments- 
reden begründet.  Die  Oberregierung  hat  in  der  Tat  nun  Anordnungen 
getroffen,  daß  alle  geistig  Defekten  unter  besondere  Kontrolle  kommen. 
Auch  der  Gesetzesvorschlag  betr.  Kriminelle  hat  einen  entschieden 
eugenischen  Anstrich,  und  ein  Versuch  ist  schon  gemacht,  venerische 
Krankheiten  unter  die  anzeigepflichtigen  einzuschließen.  Die  Regie- 
rungsbezirke besorgen  Fragebögen,  welche  das  Laboratorium  und  das 
eugenische  Untersuchungs-Komitee  passiert  haben  und  in  kommenden 
Jahren  den  Forschern  wertvolles  Material  geben  werden.  Alles  in 
allem  hat  der  Neuseeländer  Zweig  der  eugenischen  Gesellschaft,  der 
den  Justizminister  und  den  Erziehungsminister  unter  seinen  Vizepräsi- 
denten hat,  in  seinem  zweijährigen  Bestehen  eine  große  Wirkung  ent- 
faltet hinsichtlich  der  Beeinflussung  der  Tendenzen  in  der  sozialen  Ent- 
wicklung in  dem  Laiide. 

Der  Rassenveredelungssache  wurde  1911  ein  hervorragender  Platz 
gegeben  nicht  allein  bei  Erziehungskongressen,  sondern  auch  bei  der 
britischen  Gesellschaft,  dem  britischen  medizinischen  Kongreß,  der 
Kirchen-Versammlung  und  der  nationalen  Konferenz  für  Volksgesund- 
heit in  Dublin.  Bei  letzterer  gründete  die  Gesellschaft  eine  eugenische 
Sektion,  welche  bei  der  lebenskräftigen  Natur  der  behandelten  Sache 
eine  bedeutende  Begeisterung  bewirkte  und  in  der  Gründung  einer 
Irländischen  Zweiggesellschaft  gipfelte. 
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Eines  der  dringendsten  und  schwierigsten  Probleme,  denen  prak- 
tische Eugeniker  gegenüberstehen,  sit  das  Vorherrschen  und  die  Gefahr 
der  venerischen  Krankheiten.  Die  darauf  bezügliche  Sektion  der  Ge- 
sundheitskonferenz widmete  diesem  Gegenstände  besondere  Aufmerk- 
samkeit, später  wurde  der  gehaltene  Vortrag  zur  Basis  weiterer  Tätig- 
keit gemacht.  Er  wurde  vor  einigen  Monaten  in  dem  hauptsächlichen 
medizinischen  Blatt  „The  Lanzet“  veröffentlicht.  Das  medizinische 
Komitee  der  eugenisclien  Gesellschaft  nahm  Fühlung  mit  dem  Kollegium 
der  Arzte  sowie  der  kgl.  Gesellschaft  für  Medizin  und  legte  ihnen  eine 
Denkschrift  vor  mit  der  dringenden  Bitte,  dem  Gegenstand  besondere 
Aufmerksamkeit  zu  widmen.  In  England  gibt  es  z.  B.  gar  keinen 
Weg,  durch  den  man  von  dem  Auftreten  der  venerischen  Krankheiten 
Kenntnis  erlangen  könnte.  In  den  Gegenden,  wo  allgemeiner  Militär- 
dienst die  Regel  ist,  ist  eine  Schätzung  möglich.  Eine  dringende  Not- 
wendigkeit ist  es  somit,  Nachrichten  zu  erlangen,  die  den  jetzigen 
Stand  der  Sachlage  darlegten.  Eine  weitere  ist  die  bessere  Schulung 
der  Medizin-Studierenden  in  der  Diagnose  und  der  Behandlung,  und 
schließlich  vor  allem  muß  irgendein  Weg  gefunden  werden,  durch 
welchen  die  Behandlung  leicht  zugänglich  gemacht  wird,  so  daß  die 
Patienten  ermutigt  werden,  sich  ihr  zu  unterziehen.  Ein  Komitee  ist 
nun  berufen  worden,  an  dem  auch  die  Mitglieder  des  eugenisclien 
Komitees  und  Mitglieder  medizinischer  Gesellschaften  sich  beteiligten, 
und  es  steht  zu  hoffen,  daß  etwas  wirklich  Gutes  aus  seinen  Be- 
mühungen hervorgehen  wird. 

Seit  Anfang  1912  scheint  die  eugenisclie  Bewegung  beträchtlich 
an  Macht  und  Kraft  zugenommen  zu  haben.  Die  Arbeit  der  eugeni- 
schen  Erziehungsgesellschaft  während  der  letzten  drei  Jahre  in  London 
und  den  Provinzen  hatten  zu  keinem  geringen  Teil  hierzu  beigetragen, 
indem  sie  Interesse  unter  der  großen  Menge  für  diese  Lebensfragen 
erweckte.  Zum  ersten  Male  ist  die  Rassenverbesserung  eine  von  den 
Gegenständen,  in  der  die  Studenten  pflichtmäßig  ihre  Befähigung  dar- 
legen müssen,  um  das  Zeugnis  und  Diplom  von  dem  hygienischen  In- 
stitut zu  erlangen,  dem  Prüfungskörper  für  Schulhygiene,  ein  Diplom, 
welches  für  viele  Elementarschullehrer  notwendig  ist. 

Um  das  Zeugnis  zu  erlangen,  wird  unter  dem  Titel  „Rassenver- 
besserung“ verlangt : Erklärung,  Ziele  und  Gegenstand  des  Themas, 
Wichtigkeit  von  Vererbung,  Heirat  und  Paarung;  Beschränkung  der 
Heiraten  unter  den  Degenerierten,  Wichtigkeit  von  richtiger  sexueller 
Aufklärung,  Ermutigung  der  rechten  Elternschaft,  Verantwortung  des 
Einzelnen  in  Hinsicht  der  Zukunft  der  Rasse.  Für  das  Diplom  wird 
zu  den  obigen  Punkten  noch  geprüft:  „Die  Geschichte  der  Wissen- 
schaft, die  Wirkung  der  sozialen  Lage,  Notwendigkeit  richtiger  sexu- 
eller Kenntnis  bei  der  heranwachsenden  Jugend,  erbliche  Krankheiten, 
Ursachen  der  Entartung  der  Rasse  und  Bedingungen,  die  die  Geburts- 
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Ziffer  beeinflussen.“  Die  Einrichtung  dieser  Hauptprüfung  in  den 
Elementen  der  Eugenik  durch  eine  anerkannte  öffentliche  Körperschaft 
ist  ein  wichtiges  Zeichen  der  wachsenden  Erkenntnis  für  ihre  prak- 
tische Wichtigkeit  in  allen  Fragen  der  sozialen  Reform.  Eine  zu- 
nehmende Anzahl  von  Männern  und  Frauen  werden  also  in  den  Ele- 
menten der  Wissenschaft  erzogen  und  ermutigt,  Forschungen  anzu- 
stellen und  das  Werk  der  Erziehung  der  öffentlichen  Meinung  weiter- 
zuführen. 

Die  akademische  Betrachtung  der  Frage  ist  nicht  vernachlässigt 
worden.  Es  ist  oben  gezeigt  worden,  daß  es  zwei  verschiedene  Seiten 
der  Bewegung  in  England  gibt,  die  eine,  die  den  Gelehrten  in  seinem 
Laboratorium  angeht,  und  die  andere,  die  eine  breitere  Mitarbeiter- 
schaft betrifft,  Mediziner,  Erzieher,  Soziologen.  Damit  letztere  fähig 
seien,  auf  zweckmäßigen  Bahnen  fortzuschreiten,  ist  es  nötig,  daß 
erstere  einen  Druck  nach  vorwärts  ausübt  und  versucht,  durch 
methodische  Experimentalanalyse  und  Schlußfolgerung  den  Gesetzen 
der  Vererbung  auch  eine  bleibende  Grundlage  zu  schaffen.  Bis  März 
1912  war  das  einzige  zum  Studium  der  Vererbung  besonders  beim 
Menschen  eingerichtete  Laboratorium  das  Francis  Galton-Laboratorium 
für  nationale  Rassenveredelung  an  der  Universität  London.  Eine  ähn- 
liche Stiftung  wurde  dringend  für  Cambridge  gewünscht,  wo  Prof. 
Pennet  nun  Prof.  Bateson  auf  dem  Lehrstuhl  für  Biologie  gefolgt 
ist  und  besonders  Mendelsehe  oder  besser  genetische  Fragen  be- 
arbeitet hat.  Ein  ungenannter  Stifter  hat  jetzt  400  000  Mark  gegeben, 
um  einen  Lehrstuhl  für  Entwicklungslehre  zu  errichten,  und  hat  seine 
Bereitwilligkeit  zugesagt,  wenn  nötig,  Erleichterung  für  Experimente 
zu  beschaffen.  Es  steht  zu  hoffen,  daß  innerhalb  der  nächsten  zehn 
Jahre  jede  Universität  einen  Lehrstuhl  für  Entwicklungs- 
lehre oder  Rass  env  er  e delung  besitzen  wird. 

Inzwischen  wird  viel  tüchtige  Arbeit  von  den  einzelnen  zu  tun 
sein,  oft  unter  der  großen  Schwierigkeit  des  Fehlens  von  Fonds  und 
Experimentalerleichterung. 

Was  auch  der  eugenischen  Bewegung  noch  fehlen  mag,  eines 
fehlt  ihr  nicht,  die  Begeisterung  unter  ihren  Mitgliedern.  Das  Rassen- 
veredelungs-Bestreben  appelliert  kräftig  an  das  Gefühl  und  darin  liegt 
sowohl  seine  Stärke  wie  seine  Gefahr.  Niemand  erkannte  klarer  als 
Francis  Galton,  daß  die  wahre  Macht  der  aufbauenden  Rassenver- 
edelung, das  wahre  Motiv  für  die  Auswahl  des  Passenden  zum 
Passenden  bei  der  Paarung,  ein  religiöser  Appell  sei,  sich  gründend 
auf  das  Bestreben  des  Einzelnen,  der  Rasse  zu  dienen.  Solch  ein 
Lebensplan  wird  zweifelsohne  Leiden  und  Aufopferung  mit  sich 
bringen,  aber  eine  große  Hoffnung  liegt  dem  Entwicklungsproblem 
zugrunde,  daß  mit  der  Veränderung  der  Fortschritt  zusammen- 
hängt. 
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Es  scheint,  daß  die  Binde  der  Unwissenheit  von  des  Menschen 
Auge  gelöst  und  er  befähigt  wird,  wenn  auch  nur  dunkel  den  Pfad  in 
weiter  Ferne  zu  erkennen,  auf  dem  das  Ziel  der  Vollkommenheit  er- 
reicht werden  wird.  Die  Gesetze,  welche  sein  Fortschreiten  auf  diesem 
Wege  lenken,  werden  allmählich  klarer,  und  er  mag  vorwärts  schauen 
auf  die  Zeit,  in  der  die  gebildete  Welt  imstande  sein  wird,  vermeid- 
liches Übel  auszurotten  und  eine  Rasse  zu  zeitigen,  würdig  die  Erde 
zu  ererben.“  — 


Im  Anschluß  an  die  Vorträge  über  Regeneration  und  im  Hinblick 
auf  seine  früher  veröffentlichten  Aufsätze  über  eine  psychiatrische 
Abteilung  des  Reichsgesundheitsamtes  und  über  ein 
Reichsinstitut  für  Familienforschung,  Vererbungs-  und 
Regenerationslehre  beantragte  Prof.  Sommer  eine  Resolution  im 
Sinne  des  letztgenannten  Vorschlages.  Diese  wurde  nach  längerer 
Diskussion  über  die  Art  der  Fassung  in  der  folgenden  Form  einstimmig 
angenommen  und  wird  zunächst  bei  denjenigen  Regierungen,  die  ihr 
Interesse  an  dieser  Bewegung  durch  Förderung  des  Kurses  ausgedrückt 
haben,  verwendet  werden: 

„Der  Kongreß  erachtet  es  für  dringend  notwendig,  daß 
ein  deutsches  Institut  für  Familienforschung,  Vererbungs-  und 
Regenerationslehre  geschaffen  wird,  das  die  Zusammenarbeit 
von  Naturwissenschaften  und  Geisteswissenschaften  ermög- 
licht.“ — 


Auf  Einladung  von  Herrn  Rechtsanwalt  Dr.  Breymann,  als  Vor- 
sitzendem der  Zentralstelle  für  deutsche  Personen-  und  Familien- 
geschichte in  Leipzig,  wurde  beschlossen,  den  III.  Kurs  mit  Kongreß 
unter  Anknüpfung  an  die  beiden  Gießener  im  Herbst  1913  in  Leipzig 
abzuhalten,  wofür  die  Zentralstelle  im  Zusammenhang  mit  dem  Gießener 
Komitee  die  Vorbereitungen  übernommen  hat.1) 


Im  Anschluß  an  diesen  Bericht  über  den  Verlauf  des  wissen- 
schaftlichen Teiles  seien  die  geselligen  Veranstaltungen  kurz  erwähnt, 
die  neben  den  beiden  Begrüßungsabenden  dazu  dienten,  möglichst  alle 
Teilnehmer  zu  vereinigen.  Es  fanden  unter  Verzicht  auf  das  sonst 
übliche  Festessen  zwei  gesellige  Abende  statt,  die  sehr  angeregt  ver- 
liefen und  aus  den  Reihen  der  Teilnehmer  eine  Reihe  von  musikalischen 
und  rednerischen  Talenten  zur  Tätigkeit  kommen  ließen. 

Die  hessische  Regierung  hatte  während  der  Tage  des  Kurses  in 
der  Klinik  für  das  körperliche  Wohl  vormittags  durch  einen  Imbiß, 

!)  Vergleiche  die  ausführlichen  Mitteilungen  von  Herrn  Rechtsanwalt 
Dr.  Breymann  bei  der  Begrüßung  des  Kongresses. 
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nachmittags  durch  einen  Tee  gesorgt,  eine  Einrichtung,  die  sich 
während  der  relativ  großen  geistigen  Arbeitsleistung  bei  dem  nur 
durch  akademische  Viertel  unterbrochenen  Zuhören  von  9 bis  1 und 
4 bis  7 Uhr  sehr  bewährt  hat. 

Für  den  Nachmittag  des  letzten  Tages,  Samstag,  den  18.  April, 
war  ein  Ausflug  in  die  schöne  Umgebung  von  Gießen  nach  dem 
Schiffenberg  geplant,  wobei  während  des  Weges  Gelegenheit  ge- 
geben war,  die  neuerbaute  Landes-Heil-  und  Pflegeanstalt  bei  Gießen 
zu  besichtigen.  Dank  einer  Einladung  der  Stadt  Gießen  konnte  dieser 
Ausflug  zu  Wagen  in  sehr  bequemer  Weise  gemacht  werden,  wobei 
sich  Gelegenheit  bot,  die  aufstrebende  Stadt  mit  ihren  historisch  inter- 
essanten Bauten  und  modernen  Anlagen  zu  sehen  und  ihre  prächtige 
Umgebung  kennen  zu  lernen.  Für  das  leibliche  Wohl  der  Teilnehmer 

Ö Ö 

hatte  die  Stadt  Gießen  in  dem  Saal  des  alten  Deutsch-Ordenshauses 
auf  dem  Schiffenberg  unter  Leitung  der  Herren  Beigeordneter  K e 1 1 er 
und  Stadtsekretär  Mosig  vorzüglich  gesorgt.  Die  hier  gewechselten 
Reden,  an  denen  sich  Beigeordneter  Keller,  Sanitätsrat  Weinberg, 
Professor  Deneke,  Prof.  Sommer  als  Dankender  und  andere  Teil- 
nehmer beteiligten,  zeigten  allgemeine  Zufriedenheit  und  gipfelten  in 
dem  Wunsch:  Auf  Wiedersehen  in  Gießen! 


C.  Ausstellung. 

Die  Ausstellung  war  von  vornherein  auf  das  Gebiet  der  Genealogie 
und  Vererbungslehre  beim  Menschen  konzentriert  worden.  Dabei 
konnten  die  Beziehungen  zu  dem  allgemein  naturwissenschaftlichen 
Gebiet  berücksichtigt  werden,  andererseits  sollten  die  menschlichen 
Verhältnisse  besondere  Berücksichtigung  erfahren. 

Die  Gliederung  der  Ausstellung  ergab  sich  aus  der  inhaltlichen 
.Anordnung  der  Vorträge  von  selbst.  Durch  das  Zusammenwirken 
besonders  der  Vortragenden  unter  Verwendung  der  Sammlung  der 
Klinik  ist  in  der  Tat  eine  Ausstellung  zustande  gekommen , die  nach 
vielfach  ausgesprochenen  Urteilen  Vergleiche  nicht  zu  scheuen  hatte. 
Für  die  Abhaltung  des  Kurses,  der  zum  Teil  in  den  gleichen  Räumen 
wie  die  Ausstellung  stattfand,  war  dadurch  eine  außerordentlich  passende 
Umgebung  geschaffen,  die  besonders  auch  in  den  Pausen  spielend  Tn 
die  Ideenkomplexe  der  Vererbungslehre  einführte.1) 

Durch  Beschluß  des  Arbeits- Ausschusses  wurde  die  Ausstellung 
für  die  Zeit  des  Kongresses,  während  dessen  die  klinischen  Räume  frei 
waren  , auch  dem  Publikum  gegen  Entgelt,  am  Sonntag,  den  14.  IV. 
unentgeltlich  zugänglich,  wovon  reichlich  Gebrauch  gemacht  worden 
ist.  Am  Sonntag,  den  14.  IV.  fand  eine  besondere  Führung  der  dazu 

Zur  Auffrischung  der  Erinnerung  bei  den  Kongreßteilnehmern  gebe  ich 
auch  die  Notizen  über  die  Räumlichkeiten,  in  denen  die  einzelnen  Gruppen  aus- 
gestellt waren,  wieder.  Sommer. 
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eingeladenen  Stadtverordneten  von  Gießen  statt,  die  durch  ihre 
Bewilligung  lebhaftes  Interesse  an  den  Bestrebungen  des  Kurses  ge- 
zeigt hatten.  Im  folgenden  gebe  ich  eine  Übersicht  der  Ausstellung, 
deren  einzelne  Nummern  vielfach  ganze  Reihen  von  Tafeln  umfassen 

I.  Methodik  und  Vererbungsregeln. 

(Ausstellung  im  Hörsaal  der  Klinik.) 

1.  Genealogische  Zeichen,  zusammengestellt  von  Stephan  Kekule  vonStrado- 
nitz,  Groß-Lichterfelde  bei  Berlin. 

2.  Ahnenbezifferungsmethoden1,  zusammengestellt  von  Stephan  Kekule  von 
St  ra  doni  tz. 

3.  Ahnenbezifferungsweise  nach  Sommer-Gießen  (vergl.  Familienforschung  und 
Vererbungslehre  Seite  17). 

4.  Deszendenz-Schreibung  nach  Sommer  (vergl.  Familienforschung  und  Ver- 
erbungslehre Seite  25). 

5.  Sippschaftstafeln  nach  Crzellitz  e r -Berlin. 

6.  Sippschaftstafeln  nach  W e in  b er g- Stuttgart. 

7.  Schemata  und  Veröffentlichungen  der  Leipziger  Zentralstelle  für  deutsche 
Personen-  und  Familiengeschichte. 

8.  Verwandtschaftsformeln  nach  Sommer  (vergl.  Familienforschung  und  Ver- 
erbungslehre Seite  19). 

9.  Formeln  über  den  Ahnenverlust  bei  den  verschiedenen  Formen  der  Bluts- 
verwandtschaft nach  Sommer  (vergl.  Klinik  für  psychische  und  nervöse 
Krankheiten,  V.  Bd.,  4.  Heft). 

10.  Ahnenring  (Deszent-Darstellung)  nach  Sommer  (vergl.  Familienforschung 
und  Vererbungslehre  Seite  91): 

a)  in  Form  eines  Modells  mit  beweglichen  Kreisscheiben, 

b)  in  Form  einer  Glasmalerei  mit  Darstellung  eines  Deszentes  aus  der  Familie 
Soldan. 

11.  Ahnentafeln  in  Form  von  Wandteppichen  von  A.  von  den  Vel  den  in  Weimar 
(von  Friedrich  dem  Großen,  Bismarck,  Moltke,  Roon,  Bülow,  Zeppelin,  Siemens, 
Humboldt,  Goethe,  Schiller). 

12.  7 Tafeln  zur  Methodik  graphischer  Familien-Darstellung,  von  Crzellitz  er. 

13.  8 Sippschaftstafeln  zur  Demonstration  von  Eigenschaftsvererbung,  von 
Crzellitzer. 

14.  1 Tafel  Geburtenfolge  und  maximale  Kurzsichtigkeit  von  Crzellitzer. 

II.  Normale  und  geniale  Anlagen. 

(Ausstellung  in  den  Laboratorien  östlich  vom  Hörsaal.) 

1.  Psychophysische  Einrichtungen  zur  Erforschung  der  angeborenen  Anlage 
und  ihrer  Veränderungen  (Klinik). 

2.  Tabe^r.  mit  Darstellung  der  Reaktionstypen  und  ihrer  Veränderungen 
(akustisch-motorische  und  optisch-sprachliche  Reaktionen).  Von  Sommer. 

3.  Die  Seelenvermögen  und  ihre  Lokalisation  nach  Gail  (Klinik). 

4.  Psychophysische  Einrichtungen  zur  Untersuchung  der  normalen  Haltung  und 
ihrer  Störungen  (Klinik). 

5.  Zitterkurven  bei  Alkoholismus,  Paralysis  agitans,  Hysterie  etc.  (Klinik). 

6.  Haltungskurven  von  Normalen  und  Geisteskranken  (Klinik). 

III.  Abnorme  Anlagen. 

(Ausstellung  in  den  Korridoren  und  dem  Laboratorium  westlich  vom  Hörsaal). 

1.  Sammlung  von  Röntgenbildern  betr.  Sechsfingerigkeit  (Klinik  für  psychische 
und  nervöse  Krankheiten). 

2.  Hereditätstafeln  von  Schüle- Illenau. 
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3.  Diagnosen-Schema  und  Stammliste  für  Geisteskranke  von  Schüle  und 
Römer-Illenau. 

4.  Tabellen  über  die  Sterilisierung  von  Geisteskranken  aus  sozialen  und  rassen- 
hygienischen Gründen  von  0 b erhol  z er-Breitenau. 

5.  Stammbäume  betr.  die  verschiedenen  Formen  von  psychopathischer  Belastung 
(Klinik  für  psychische  und  nervöse  Krankheiten). 

6.  Stammbaum  von  Farabees  Familie  (Hypophalangie). 

7.  Stammbäume  von  Keratoma  palmare  et  plantare  hereditär. 

8.  Stammbäume  von  Epidermolysis  hereditaria. 

9.  Mendelsche  Vererbung. 

Nr.  6 bis  9 von  H am m er  - Stuttgart. 

10.  Stammbäume  (6  Generationen)  betreffend  erbliche  Belastung  bei  Dementia 
praecox,  von  Mira  Ginc bürg- Breitenau. 

IY.  Kriminelle  Anlagen. 

(Ausstellung  im  Museum  im  Untergeschoß  der  Klinik.) 

1.  Verwandtschaftstafeln  über  die  Zusammenhänge  von  psychopathischer  und 
krimineller  Anlage  (Klinik  für  psychische  und  nervöse  Krankheiten). 

2.  Zusammenstellung  von  Schädelabnormitäten  aus  der  Sammlung  der  Klinik. 
Von  Sommer. 

3.  Zeichnungen  nach  Tätowierungen  (Klinik). 

Y.  Erforschung  bestimmter  Familien. 

(Ausstellung  im  zweiten  Laboratorium  westlich  vom  Hörsaal.) 

1.  Rheinische  Familiengeschichten  und  anderes  von  Fr.  M a c co-Steglitz. 

2.  Ahnentafel-Atlas  und  anderes  von  Stephan  Kekule  von  Stradonitz. 

3.  Frankfurter  Familiengeschichten  und  anderes  von  Karl  Kiefer,  Frankfurt 
am  Main. 

4.  Familiengeschichten  aus  der  Sammlung  von  Sommer. 

5.  Hessische  Familiengeschichten,  gesammelt  von  Schäfer-Crumstadt. 

6.  Geschichte  der  Familie  Soldan  von  Sommer  mit  Werken  von  Mitgliedern 
der  Familie. 

7.  Material  über  die  Florentiner  Familie  Soldani,  gesammelt  von  Sommer. 

8.  Ahnentafel  von  Goethe  nach  Knetsch  und  von  Schiller  nach  Welt  rieh, 
zusammengestellt  von  Sommer. 

9.  Abstammung  König  Ludwigs  II.  und  Otto  I.  von  Bayern  von  Strohmayer. 

10.  Ahnentafel  Kaiser  Wilhelm  II.  Von  Crzellitzer. 

11.  Der  Ahnenverlust  bei  Kaiser  Wilhelm  II.  von  Stephan  Kekule  von 
St rad  o nitz. 

12.  Abstammung  der  Kleopatra,  zusammengestellt  von  Stephan  Kekule  von 
S tr  adonitz. 

13.  Ahnenverlust  bei  mehreren  speziell  österreichischen  Fürstlichkeiten,  von 
Otto  Forst-Wien. 

14.  Ahnenverlust  und  nationale  Gruppen  auf  der  Ahnentafel  des  Erzherzogs 
Franz  Ferdinand,  von  Otto  Forst- Wien. 

15.  Deszente  des  Kaisers  Franz  Joseph  I.,  von  Otto  Forst-Wien. 

YI.  Vererbungslehre  und  Soziologie. 

(Ausstellung  im  Korridor  vor  dem  Hörsaal.) 

1.  Genealogisch-statistische  Tabelle,  sogenannte  Einwohner-Zähl-Tabelle,  mit 
Beispielen,  von  Rolle  r-  Karlsruhe. 

2.  Tafeln  zur  Genealogie  u.  Statistik  der  Tuberkulösen,  von  Weinberg-Stuttgart. 

3.  Verschiedener  Widerstand  der  Geschlechter  gegen  die  Entartung,  von  Fr. 
von  den  Velden,  Frankfurt  a.  M. 
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4.  Lebenserwartung  unehelicher  und  ehelicher'Kinder,  von  Fr.  von  de  n Velden. 

5.  Kinderzahl,  Knabengeburten  und  Gesundheit  bei  Rassenkreuzung,  von  Fr. 
von  den  Velden. 

6.  Die  öffentlichen  Irrenanstalten  Deutschlands  im  Jahre  1865  und  1905,  von 
Dannemann,  Gießen. 

7.  Zahl  der  Pfleglinge  in  Irrenanstalten  im  Vergleich  zur  Bevölkerung  in 
Deutschland,  Schweiz  und  Österreich  von  1852  bis  1911,  von  Dannemann. 

8.  Tabellen  über  die  Entwickelung  der  psychiatrischen  Anstalten  im  Groß- 
herzogtum Hessen,  von  Dannemann. 

9.  Sammlung  von  Plänen  psychiatrischer  Anstalten  vom  Anfang  des  vorigen 
Jahrhunderts  bis  zur  Gegenwart,  angelegt  von  Sommer. 

10.  Entwürfe  für  psychiatrische  Stadtasyle,  von  Dannemann. 

VII.  Vererbung  und  Züchtung. 

(Ausstellung  im  dritten  Zimmer  östlich  vom  Hörsaal.) 

1.  Stammbäume  über  Pferdezüchtung,  nach  Gisevius  und  H o ff  m a nn -Gießen. 

VIII.  Regeneration. 

(Ausstellung  im  Zimmer  westlich  vom  Hörsaal.) 

1.  Veröffentlichungen  der  Eugenics  Education  Society  in  London. 

2.  Pläne  für  öffentliche  Schlaf-  und  Ruhehallen  mit  Bildern  der  Ruhehalle  bei 
der  internationalen  Hygiene- Ausstellung  in  Dresden,  nach  Sommer. 

In  allen  Gruppen  war  eine  Reihe  von  entsprechenden  Büchern  aufgelegt, 
zu  deren  Zusammenstellung  die  Universitäts-Bibliothek  Gießen,  die  Bibliothek  der 
Klinik,  ferner  die.  Herren  Kekule  von  Stradonitz  , Sommer,  Breymann,  Fr.  von 
den  Velden,  Kiefer,  Macco  u.  a.,  sowie  mehrere  Verleger  (Ambrosius  Barth, 
Marhold,  Gmelin  u.  a.)  beigetragen  haben.  — 

Jedenfalls  hat  sich  die  Ausstellung  nicht  nur  zur  Erläuterung  der 
Vorträge,  sondern  auch  als  selbständiges  Bildungsmittel  für  die  Teil- 
nehmer und  das  weitere  Publikum  außerordentlich  bewährt  und  hat 
besonders  infolge  ihrer  übersichtlichen  Gruppierung  mit  Darstellung  der 
einzelnen  Punkte  im  Gebiet  der  angeborenen  Anlage  lebhaften  Anklang 
gefunden. 

Persönlich  denke  ich  mit  Befriedigung  an  den  völlig  glatten,  von 

• • 

Ärgerlichkeiten  und  Enttäuschungen  freien  Verlauf  des  Kongresses 
zurück,  der  mir  Gelegenheit  geboten  hat,  eine  grQße  Zahl  von  tüchtigen 
und  in  ihren  Berufen  lebhaft  interessierten  Männern  und  Frauen  näher 
kennen  zu  lernen,  als  dies  sonst  öfter  in  dem  Hasten  von  Kongressen 
geschieht.  Zugleich  möchte  ich  hierdurch  nochmals  allen  Beteiligten 
besonders  meinen  Mitarbeitern  in  dem  vorbereitenden  Komitee  sowie 
den  anderen  Vortragenden  und  nicht  minder  auch  den  ausdauernden  und 
interessierten  Zuhörern  herzlich  danken  und  die  Hoffnung  aussprechen, 
daß  die  bei  dieser  Gelegenheit  geleistete  Zusammenarbeit  von  Vertretern 
verschiedener  Fächer  auf  dem  gemeinsamen  Boden  der  Familien- 
forschung besonders  im  Hinblick  auf  die  wichtige  Aufgabe  der 
Regeneration  reichlich  Früchte  tragen  möge!  — 
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